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            Der Mensch vermag das Wilde in sich nicht auszulöschen, indem er dessen Regungen verneint.
               Der einzige Weg, 
sich einer Versuchung zu entledigen, besteht darin, 
sich ihr hinzugeben.
            

         

          

         
            – Dr. Jekyll and Mr. Hyde
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         LIEBE LESERINNEN UND LESER,

          

         Obwohl der Roman Hideaway ein alleinstehendes Buch ist, baut die Handlung auf Ereignissen auf, die in Corrupt (Devil’s Night 1) stattgefunden haben. Wir empfehlen, erst Corrupt zu lesen, bevor ihr mit diesem Roman beginnt. 
         

         Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Um euch das bestmögliche Leseerlebnis
            zu ermöglichen, findet ihr deshalb am Buchende eine Contentwarnung[1].
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            Kai

            Der Regen war wie die Nacht. Im Dunkeln und unter den Wolken konnte man anders sein.

            Ich bin mir nicht sicher, was es war. Vielleicht der Mangel an Sonnenlicht und die
               Tatsache, dass unsere Sinne geschärft waren, oder der leichte Schleier, der die Dinge
               vor unserem Blick versteckte, aber manches konnte nur zu bestimmten Zeiten getan werden.
               Die Jacke ausziehen und die Ärmel hochkrempeln. Sich einen Drink eingießen und zurücklehnen.
               Mit seinen Freunden lachen und den Fernseher während eines Basketballspiels anschreien.
            

            Einem Mädchen, das man schon seit einer Stunde mit Blicken ausgezogen hatte, auf die
               Toilette eines Pubs folgen, und seine Freunde anerkennend nicken sehen, wenn man wieder
               herauskam.
            

            Das sollte man mal tagsüber mit der Praktikantin im Büro versuchen.

            Nicht, dass ich gerne die Freiheit hätte, Dinge zu tun, wann immer mir der Sinn danach
               stand. Es war doch viel reizvoller, wenn sie rar gesät waren.
            

            Aber jeden Morgen, wenn die Sonne aufging, wurden die Knoten in meinem Bauch enger
               vor Vorfreude.
            

            Die Nacht würde wieder hereinbrechen.

            Ich ließ meine Maske neben mir an meiner Hand baumeln, während ich auf dem Treppenabsatz
               im ersten Stock stand und Rika in ihrem Auto sitzen sah. Sie hielt ihren Kopf gesenkt,
               und ihr Gesicht wurde vom Schein ihres Handys beleuchtet, während Regen auf die Windschutzscheibe
               trommelte und sie etwas tippte.
            

            Ich schüttelte den Kopf und spannte meinen Kiefer an. Sie hört nicht zu.

            Ich beobachtete, wie die Verlobte meines besten Freundes fertig wurde, das Licht ihres
               Handys erlosch, sie die Tür öffnete, ausstieg und durch den strömenden Regen rannte.
               Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete sie. Kopf und Augen nach unten gerichtet.
               Die Schlüssel in ihrer geschlossenen Faust. Die Arme über dem Kopf, um sich vor dem
               Regen zu schützen, weshalb sie aber auch nichts sehen konnte.
            

            Sie nahm ihre Umgebung überhaupt nicht wahr. Das perfekte Opfer.

            Ich nahm den Riemen meiner Maske und zog mir den silbernen Totenkopf über den Kopf,
               wobei sich die Innenseite der Maske perfekt an mein Gesicht schmiegte. Die Welt um
               mich herum verengte sich zu einem Tunnel, und ich konnte nur noch sehen, was direkt
               vor mir lag.
            

            Hitze schoss mir in den Nacken und drang tief in meine Brust ein. Ich nahm einen langen,
               kühlen Atemzug, spürte, wie mein Herz schneller schlug und ich hungrig wurde.
            

            Plötzlich erfüllte der Klang des Regens, der wie ein Wasserfall in der Gasse draußen
               dröhnte, das Dojo, und die schwere Metalltür unten wurde zugeschlagen.
            

            »Hallo?«, rief sie.

            Das Herz rutschte mir in die Hose, ich schloss die Augen und genoss das Gefühl. Der
               Klang ihrer Stimme hallte durch das leere Gebäude, aber ich blieb still auf dem Treppenabsatz
               stehen und wartete darauf, dass sie mich fand.
            

            »Kai?«, hörte ich sie durch das große Gebäude rufen.

            Ich griff hinter mich, zog mir die Kapuze meines schwarzen Sweatshirts über den Kopf
               und drehte mich um, um sie über das Geländer hinweg anzuschauen.
            

            »Hallo?«, fragte sie erneut, diesmal etwas ungeduldiger. »Kai, bist du hier?«

            Zuerst sah ich ihr blondes Haar. Das fiel einem an Rika immer als Erstes auf. In ihrem
               schwarzen Penthouse, in diesem schwarzen Dojo, in der dunklen Gasse draußen, in dunklen
               Räumen und auf schwarzen Straßen … Sie stach immer heraus.
            

            Ich legte meine Hände auf das verrostete Geländer, blieb auf dem Gitter stehen und
               sah, wie sie langsam in den Hauptraum unter mir ging und auf die Lichtschalter an
               den Wänden drückte. Aber nichts passierte. Das Licht ging nicht an.
            

            Sie drehte ihren Kopf nach links und rechts und sah plötzlich alarmiert aus. Dann
               streckte sie ihre Hand aus und versuchte erneut, das Licht einzuschalten.
            

            Nichts.

            Ihre Brust hob und senkte sich jetzt schneller, und sie wurde wachsamer, als sie ihre
               Tasche enger um sich zog.
            

            Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, legte den Kopf schief und beobachtete sie.
               Ich sollte mich zeigen. Ich sollte fair spielen und sie wissen lassen, dass ich hier
               war und sie sicher.
            

            Aber je länger ich wartete, je länger ich still und versteckt blieb, desto nervöser
               schien sie zu werden. Und als sie jetzt weiter in den Raum unter mir hineinging, konnte
               ich nicht anders, als diesen Moment genießen zu wollen. Sie war verwirrt. Verängstigt.
               Befangen. Sie wusste nicht, dass ich hier war. Direkt über ihr. Sie wusste nicht,
               dass mein Blick in diesem Moment auf ihr lag. Sie wusste nicht, dass ich mich auf
               sie stürzen und sie auf den Boden schmeißen könnte, ehe sie überhaupt verstand, was
               passierte.
            

            Ich wollte ihr keine Angst einjagen, aber ich tat es trotzdem. Macht und Kontrolle
               machten süchtig. Und ich wollte nicht, dass mir das gefiel, weil es mich krank machte.
            

            Es machte mich zu Damon.

            Ich begann, schneller zu atmen, und meine Fäuste ballten sich um das Geländer, während
               ich es jetzt selbst mit der Angst zu tun bekam. Das war nicht normal.
            

            »Ich weiß, dass du hier bist«, sagte sie und sah sich mit zusammengekniffenen Augen
               um.
            

            Aber der sture Blick in ihrem Gesicht war erzwungen, und erneut musste ich hinter
               meiner Maske grinsen.
            

            Ihr langes, graues T-Shirt fiel ihr über die Schulter, und Wassertropfen glitzerten
               auf ihrer Brust und ihrem Hals. Der Regen trommelte draußen auf Meridian City ein,
               und um diese Zeit – und in diesem Viertel – waren die Straßen leer. Niemand würde
               sie hören. Wahrscheinlich hatte keiner gesehen, wie sie das Gebäude betreten hatte.
            

            Und die Art und Weise, wie sie sich in dem dunklen Raum jetzt langsam rückwärtsbewegte,
               zeigte mir, dass ihr genau das jetzt auch bewusst wurde.
            

            Ich trat einen Schritt vor.

            Das Gitter unter meinen Füßen knarzte, und sie riss ihren Kopf nach links, als sie
               das Geräusch hörte.
            

            Ihr Blick fiel auf mich. Ich sah sie an und ging zur Treppe.

            »Kai?«, fragte sie.

            Warum antwortet er mir nicht?, fragte sie sich wahrscheinlich. Warum trägt er seine
               Maske? Warum ist das Licht aus? Wegen dem Unwetter? Was ist hier los?
            

            Aber ich sagte kein Wort, als ich langsam auf sie zuging. Ihre hübsche, kleine Gestalt
               wurde immer klarer, je näher ich kam. Nasse Haarsträhnen, die mir vorher nicht aufgefallen
               waren, klebten an ihrer Brust, und die Diamantohrringe, die Michael ihr letztes Weihnachten
               geschenkt hatte, funkelten an ihren Ohren. Die Umrisse ihrer Brüste drückten sich
               durch ihr T-Shirt.
            

            Ihre blauen Augen blickten mich unsicher an. »Ich weiß, dass du es bist.«

            Ich grinste hinter der Maske, weil ihr angespannter Körper ihre Worte Lügen strafte.

            Bist du dir da sicher, Rika?

            Langsam umrundete ich sie, während sie stur stehen blieb.

            Bist du dir sicher, dass ich es bin? Es könnte auch nicht Kai sein, oder? Ich könnte
               nur seine Maske genommen haben. Oder mir die gleiche gekauft haben.
            

            Ich trat hinter sie und versuchte, ruhig zu atmen, obwohl mein Herz raste. Ich konnte
               sie spüren. Die Energie zwischen meiner Brust und ihrem Rücken.
            

            Sie hätte sich umdrehen müssen. Sie hätte sich selbst auf so eine Gefahr vorbereiten
               müssen, wie ich es ihr beigebracht hatte. Dachte sie, das Ganze war ein Spiel?
            

            »Hör auf«, zischte sie mich an und drehte ihren Kopf gerade so weit, dass ich sehen
               konnte, wie sich ihre Lippen bewegten. »Das ist nicht lustig.«
            

            Nein, es war nicht lustig. Michael war über Nacht nicht in der Stadt, und Will lag
               wahrscheinlich irgendwo betrunken herum. Nur wir zwei waren hier.
            

            Und so, wie mein verdammter Bauch gerade kribbelte, war es weder lustig noch gut,
               noch richtig, wie sehr ich mich ständig über die Grenzen schieben musste, um wieder
               Kontrolle zu erlangen. Es war nicht gut, dass ich nicht aufhören wollte.
            

            Ich packte sie, legte meine Arme um sie und vergrub meine Nase unter ihr Ohr. Ihr
               Parfüm ließ meine Augenlider schwer werden, und sie schnappte nach Luft, als ich ihren
               Körper an meinen zog. »Es gibt nur uns, kleines Monster«, knurrte ich. »Genau so,
               wie ich es will, und wir haben die ganze Nacht.«
            

            »Kai!«, schrie sie und zog an meinen Armen.

            »Wer ist Kai?«

            Sie drehte sich in meinem Griff um und wand sich. »Ich kenne dich mittlerweile. Deine
               Größe, deine Form, deinen Geruch …«
            

            »Ach, wirklich?«, fragte ich. »Du weiß, wie ich mich anfühle?«

            Ich vergrub mein maskiertes Gesicht an ihrem Hals und legte meine Arme noch fester
               um sie. Besitzergreifend. Bedrohlich. Dann flüsterte ich: »Ich vermisse die kleine
               Rika von der Highschool.« Ich stöhnte und tat so, als würde es mich antörnen, wie
               sie sich in meinem Griff wand. »Da hast du nie so frech geantwortet.«
            

            Sie hielt inne, und ihr ganzer Körper erstarrte, bis auf ihre Atmung. Sie sog scharf
               die Luft ein, dann begann sie in meinen Armen zu zittern.
            

            Jetzt hatte ich sie.

            Jemand, den wir gut kannten, hatte diese Worte einmal gesagt. Jemand, vor dem sie
               Angst hatte. Und jetzt zweifelte sie, ob ich nicht doch er sein könnte.
            

            Damon ist letztes Jahr verschwunden, und er könnte überall sein, richtig, Rika?

            »Ich habe schon lange darauf gewartet«, sagte ich und hörte, wie es draußen donnerte.
               »Zieh das aus.« Ich riss ihr Shirt herunter und entblößte ihr Tanktop. Sie schrie
               auf. »Ich will dich sehen, verdammt.«
            

            Sie schnappte nach Luft, entzog sich meinem Griff und schlug nach mir. Dann trat sie
               sofort einen Schritt zurück – der erste Gegenzug, den ich ihr beigebracht hatte, wenn
               einen jemand von hinten packt –, aber ich setzte meinen Fuß zurück und wusste, was
               sie vorhatte.
            

            Komm schon, Rika!

            Dann ließ sie sich plötzlich fallen, und ihr ganzes Körpergewicht glitt mir durch
               die Arme und direkt auf den Boden.
            

            Ich hätte fast gelacht. Sie dachte schnell. Gut.
            

            Aber ich gab nicht nach. Sie stützte sich auf ihre Hände und Knie und bereitete sich
               auf die Flucht vor. Doch ich packte sie am Knöchel.
            

            »Was denkst du, wo du hingehst?«, fragte ich gedehnt.

            Sie drehte sich um und trat nach meiner Maske. Ich wich lachend zurück. »O Gott, das
               wird Spaß machen. Ich kann es kaum erwarten.«
            

            Sie wimmerte leise auf, als sie rückwärts krabbelte und sich auf die Füße drückte.
               Sie drehte sich um und rannte mit angsterfülltem Gesicht in Richtung Umkleide. Wahrscheinlich
               wollte sie zum Hinterausgang des Gebäudes.
            

            Ich rannte ihr nach, bekam ihr Oberteil zu fassen, und mein ganzer Körper stand in
               Flammen.
            

            Verdammt. Ich spürte, wie mir der Schweiß den Nacken runterlief. Es ist nur ein Spiel.
               Ich werde ihr nicht wehtun. Es war wie ein Versteckspiel unter Kindern. Wir wussten,
               dass nichts Schlimmes passieren würde, wenn wir erwischt wurden, und wir verletzten
               niemanden, wenn wir jemanden erwischten. Aber die irrationale Angst erregte uns trotzdem.
            

            So gefiel es mir. Das war alles. Es war nicht real.

            Ich drehte sie herum, legte eine Arm um sie und hob mit der anderen Hand ihr Knie
               an, um sie vom Boden zu heben. Sie zog das andere Knie nach oben, aber ich drehte
               meine Hüfte zur Seite, bevor sie mich zwischen den Beinen treffen konnte. Ich riss
               sie zurück, und wir landeten beide auf dem Boden – ich auf ihr.
            

            »Nein!«, schrie sie. Ihr Körper wand sich unter mir, und ich drängte mich zwischen
               ihre Beine, legte ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie dort fest.
            

            Sie kämpfte gegen meinen Griff an, aber ihre Arme begannen zu zittern und sie wurde
               schwächer.
            

            Ich hielt inne und blickte auf sie hinab. Damon und ich hatten beide dunkle Haare
               und Augen, auch, wenn seine fast schwarz waren. Sie könnte uns in der Dunkelheit nicht
               unterscheiden. Aber sie konnte mich spüren. Sie konnte spüren, wie ich sie bedrohte,
               zwang, anfasste … genau wie er.
            

            Langsam ließ ich meinen Kopf auf ihre Brust sinken, blieb nur einen Zentimeter über
               ihrer Haut stehen, und sie hörte auf, sich zu wehren. Ihre Brust bebte so heftig,
               als hätte sie einen Asthmaanfall.
            

            Ihr Körper gab unter meinem nach, ihre Hände waren hilflos über ihrem Kopf fixiert.
               Ich wusste, dass sie aufgegeben hatte. Sie wusste, dass es vorbei war. Niemand würde
               mich aufhalten, niemand würde sie schreien hören, ein Verrückter mit einer Maske könnte
               sie verletzen oder umbringen und hätte die ganze Nacht dafür Zeit.
            

            Plötzlich entglitten ihr die Gesichtszüge, und sie weinte, als ihr Kampf vorüber war
               und sie den Horror dessen, was mit ihr geschah, erkannte.
            

            Verdammt noch mal. Ich riss meine Kapuze zurück und warf wütend die Maske hinter mich.
               »Du bist ein verdammtes Baby!«, schrie ich und schlug mit der Hand neben ihrem Kopf
               auf den Boden. »Schmeiß mich von dir runter!«, schrie ich ihr ins Gesicht. »Jetzt!
               Komm schon!«
            

            Sie knurrte, ihr Gesicht wurde rot, und sie drückte sich nach oben, um ihren Arm um
               meinen Nacken zu legen. Sie nahm mich in den Schwitzkasten, legte ihre andere Hand
               unter ihren Arm und stach mir mit einem Finger und dem Daumen in die Augen.
            

            Es war nicht fest, aber es genügte, dass ich meinen Griff lockerte und sie Zeit hatte,
               mir ins Gesicht zu schlagen. Als ich zurückwich, richtete sie sich auf, packte ihre
               Tasche und schlug sie mir gegen den Kopf.
            

            »Au!«, zischte ich und riss ihr die Tasche aus der Hand.

            Aber sie stand schnell auf und rannte zur Wand, wo sie sich eins der Kendo-Schwerter
               schnappte und sich mit dem Bambus-Shinai in der Hand auf meinen Angriff vorbereitete.
            

            Ich setzte mich auf meine Fersen zurück und legte eine Hand an mein Gesicht, um zu
               sehen, ob ich blutete. Nichts. Ich seufzte auf und sah sie an. Mein ganzer Körper
               wurde kalt, als die Angst aus ihrem Blick wich und durch Wut ersetzt wurde.
            

            Das Adrenalin schoss mir immer noch durch die Adern, und ich holte tief Luft. Plötzlich
               fühlte sich mein Körper zehnmal schwerer an, als ich aufstand.
            

            »Es gefällt mir nicht, so aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden!«, zischte sie.
               »Das hier sollte ein sicherer Ort sein.«
            

            Ich blinzelte und sah sie vorwurfsvoll an. »Es ist nirgendwo sicher.«

            Dann ging ich zur Treppe, und zog mir das Sweatshirt aus, während ich nach oben stieg.
               »Du bist nicht auf der Hut.« Ich nahm die Wasserflasche, die ich vorhin am Fenster
               liegen gelassen hatte. »Ich habe dich beobachtet. Da draußen auf der Straße hast du
               die ganze Zeit auf dein Handy gestarrt. Und du konntest kaum gegen mich ankommen.
               Du hast zu viel Zeit damit verschwendet, in Panik zu verfallen.«
            

            Ich trank, durstig von der Anstrengung, dem Nachdenken, dem Sichsorgen und dem Pläneschmieden.
               Das hatte ich gebraucht.
            

            Ich vermisste all die Nächte vor vielen Jahren, als ich noch ein Ventil hatte. Als
               ich Freunde hatte, mit denen ich hatte ausflippen können.
            

            Ihre Schritte hallten auf den Stufen, und ich schaute durch das Fenster auf die hellen
               Lichter von Meridian City, die auf der anderen Seite des Flusses leuchteten und einen
               scharfen Kontrast zu der Dunkelheit auf dieser Seite bildeten.
            

            »Ich habe alles aufgesogen, was du mir beigebracht hast«, sagte sie. »Ich habe dir
               vertraut, und ich habe die Situation gerade nicht ernst genommen. In dem Moment, in
               dem es wirklich passiert, komme ich damit zurecht.«
            

            »Du hättest dieses Mal damit zurechtkommen sollen. Was, wenn es nicht ich gewesen
               wäre? Was wäre dann mit dir passiert?«
            

            Ich blickte auf sie hinab und sah, wie ihr gepeinigter Blick aus dem Fenster ging.
               Sofort bekam ich Schuldgefühle. Ich hasste diesen Blick. Rika hatte schon genug durchgemacht,
               und ich hatte sie gerade wieder erschüttert.
            

            »Ich glaube, es hat dir gefallen«, antwortete sie leise und starrte immer noch aus
               dem Fenster. »Ich glaube, du hast es genossen.«
            

            Mein Herz machte einen Sprung, und ich drehte mich von ihr weg, um ihrem Blick durch
               das Fenster nach draußen zu folgen.
            

            »Wenn es mir gefallen hätte, dann hätte ich nicht aufgehört.«

            Sie sah mich an, und ich hörte, wie draußen ein Auto vorbeifuhr. Die Reifen quietschten
               im Regen.
            

            »Weißt du, ich beobachte dich auch«, sagte sie zu mir. »Du bist still, und niemand
               weiß, wo du isst oder schläfst …«
            

            Ich drehte die Wasserflasche zu, und das Plastik knisterte in meiner Faust. Ich wusste,
               wovon sie sprach. Ich wusste, dass ich abweisend war. Aber ich musste alles in mir
               verschlossen halten, wenn ich nicht riskieren wollte, dass die falschen Dinge rauskamen.
               Es war besser so.
            

            Und es war schlimmer geworden. Alles war so im Arsch. Sie und Michael waren miteinander
               beschäftigt. Will war nur noch ein paar Stunden am Tag nüchtern. Ich war noch nie
               so alleine gewesen wie in letzter Zeit.
            

            »Du bist wie eine Maschine.« Sie holte tief Luft. »Nicht wie Damon. Du bist nicht
               zu durchschauen.« Sie hielt inne. »Außer jetzt. Außer, wenn du deine Maske trägst.
               Es hat dir gefallen, richtig? Es ist das einzige Mal, dass ich sehe, dass du etwas
               fühlst.«
            

            Ich sah sie mit sanftem Blick an. »Du bist nicht immer bei mir«, scherzte ich.

            Ich hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, und wir wussten beide genau, wovon
               ich sprach. Sie hatte mich noch nicht mit Frauen gesehen, und sie wurde rot. Dann
               lächelte sie mich vage an und ließ die Fragerei sein.
            

            Ich räusperte mich und fuhr fort. »Du musst an deinen Gegenzügen arbeiten«, sagte
               ich zu ihr. »Und an deiner Schnelligkeit. Wenn du innehältst, gibst du dem Angreifer
               die Chance, dich zu packen.«
            

            »Ich wusste, dass ich bei dir in Sicherheit bin.«

            »Das bist du nicht«, antwortete ich streng. »Du musst immer davon ausgehen, in Gefahr
               zu sein. Wenn dich jemand anders als Michael in die Finger bekommt, dann kriegt er
               sowieso, was er verdient.«
            

            Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ich konnte ihren Trotz spüren. Ich verstand
               sie. Sie wollte ihr Leben nicht in ständiger Angst leben. Aber sie hielt sich ja nicht
               mal an die einfachsten Vorsichtsmaßnahmen. Und es würde ihr leidtun, wenn sie die
               falschen Entscheidungen traf. Michael war nicht immer bei ihr.
            

            Aber wenn er es war, dann war er voll und ganz bei ihr. Ich hatte schon seit Wochen
               nicht mehr wirklich mit ihm geredet.
            

            »Wie geht’s ihm?«, fragte ich sie.

            Sie verdrehte die Augen, und ich spürte, dass die Stimmung etwas heiterer wurde. »Er
               will nach Rio oder sonst wohin fliegen, um zu heiraten.«
            

            »Ich dachte, ihr wolltet beide warten, bis du mit dem College fertig bist.«

            Sie nickte und seufzte. »Ja, das dachte ich auch.«

            Ich sah sie fragend an. Was war dann los?

            Michaels und Rikas Eltern erwarteten eine Hochzeit in Thunder Bay, und soweit ich
               wusste, war das in Ordnung für die beiden. Michael wollte sogar eine richtig große
               Sache draus machen. Er wollte sie in einem Kleid sehen, wie sie den Gang entlang auf
               ihn zuschritt. Schließlich hatte er seine ganze Kindheit und Jugend lang gedacht,
               sie würde seinen Bruder heiraten. Er wollte jedem zeigen, dass sie ihm gehörte.
            

            Und dann kam es mir.

            Damon.

            »Er hat Angst, dass eine große Hochzeit Damon zur Rückkehr bewegen wird«, riet ich.

            Rika nickte langsam und starrte immer noch aus dem Fenster. »Er denkt, wenn wir verheiratet
               sind, wird mir nichts Schlimmes mehr passieren. Je eher, desto besser.«
            

            »Er hat recht«, sagte ich zu ihr. »Eine Hochzeit – Hunderte von Menschen und Will
               und ich an seiner Seite – das würde sein Ego nicht verkraften. Er würde sich nicht
               fernhalten können.«
            

            »Niemand hat seit einem Jahr von ihm gehört oder ihn gesehen.«

            Ich spürte, wie sich mein Kiefer anspannte, und bekam ein ungutes Gefühl im Bauch.
               »Ja, das ist es, was mich beunruhigt.«
            

            Vor einem Jahr hatte Damon gewollt, dass Rika unendlich litt. Eigentlich hatten wir
               das alle gewollt, aber Damon war noch etwas weiter gegangen. Und als wir nicht an
               seiner Seite geblieben waren, waren wir alle zu seinen Feinden geworden. Er hatte
               uns angegriffen, sie verletzt und Michaels Bruder Trevor dabei geholfen, zu versuchen,
               sie umzubringen. Michael hatte recht, wenn er annahm, dass Damons Wut wahrscheinlich
               noch nicht verraucht war. Wenn wir zumindest wüssten, wo er war, dann wäre das eine
               ganze andere Sache. Aber die Detektive, die wir angeheuert hatten, um ihn aufzuspüren,
               hatten ihn bisher noch nicht gefunden.
            

            Was erklärte, warum Michael Schritte in die Wege leiten wollte, Rika aus dem Rampenlicht
               zu holen, in das so eine große Hochzeit in unserem wohlhabenden Küstenort sie stellen
               würde.
            

            »Du machst dir doch gar nichts aus einer großen Hochzeit«, erinnerte ich sie. »Du
               willst nur Michael. Warum macht ihr es dann nicht so, wie er es vorschlägt?«
            

            Sie blieb einige Augenblicke still und redete dann mit in die Ferne gerichtetem Blick
               weiter. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Direkt hinter St Killians, wo der Wald endet
               und die Klippen den Blick auf das Meer freigeben. Unter dem Mitternachtshimmel …«
               Sie nickte, und ein wunderschönes, sehnsüchtiges Lächeln legte sich auf ihre Lippen.
               »Dort werde ich Michael heiraten.«
            

            Ich betrachtete sie und fragte mich, was dieser verträumte Blick in ihren Augen bedeutete.
               Als hätte sie schon immer gewusst, dass sie Michael Crist eines Tages heiraten würde,
               und als hätte sie es schon ihr ganzes Leben in ihrem Kopf vor sich gesehen.
            

            »Was ist das für ein Gebäude?«, fragte Rika und deutete mit ihrem Kinn aus dem Fenster.

            Ich folgte ihrem Blick, aber ich musste gar nicht hinschauen, um zu wissen, welches
               Gebäude sie meinte. Ich hatte die Lage unseres Dojos schließlich aus einem bestimmten
               Grund gewählt.
            

            Ich schaute durch die Scheibe auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite, das ungefähr
               dreißig Stockwerke höher war als unseres. Die grauen Steinwände wurden vom Regen und
               dem gebrochenen Licht von der Straße verdunkelt.
            

            »Das Pope«, antwortete ich. »Das war mal ein Hotel. Ist es eigentlich immer noch.«
            

            Das Pope stand jetzt schon seit einigen Jahren leer und war ursprünglich errichtet worden,
               als man darüber geredet hatte, ein Footballstadion zu bauen, um mehr Touristen nach
               Meridian City zu locken. Und um Whitehall, das heruntergekommene Viertel, in dem wir
               uns jetzt befanden, zu neuem Leben zu erwecken.
            

            Leider war aus dem Stadion nie etwas geworden, und das Pope war nach ein paar Jahren, in denen es versucht hatte, im Geschäft zu bleiben, bankrott
               gewesen.
            

            Ich betrachtete die dunklen Fenster und die Schatten der Vorhänge in den mehreren
               Hundert Räumen, die jetzt leise und verlassen dalagen. Es war schwer vorstellbar,
               dass es in einem so großen Gebäude keinen Funken Leben mehr gab. Eigentlich unmöglich.
               Mein argwöhnischer Blick schweifte in jedes dunkle Loch, aber ich konnte immer nur
               ein paar Zentimeter in die Räume hineinschauen, bevor sie von der Dunkelheit verschluckt
               wurden.
            

            »Ich habe ein Gefühl, als ob uns jemand beobachtet.«

            »Ich weiß«, stimmte ich ihr zu und schaute wieder in jedes einzelne Fenster – eins
               nach dem anderen.
            

            Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie zitterte, also nahm ich mein Sweatshirt und
               reichte es ihr.
            

            Sie nahm es, lächelte mich an und ging zur Treppe zurück. »Es wird kalt. Ich kann
               nicht glauben, dass wir schon fast Oktober haben. Bald ist wieder Devil’s Night«,
               sang sie vor sich hin und klang aufgeregt.
            

            Ich nickte und folgte ihr.

            Aber als ich noch einen letzten Blick hinter mich warf, bekam ich eine Gänsehaut,
               als ich an die vielen leeren Zimmer in dem verlassenen Gebäude auf der anderen Straßenseite
               dachte.
            

            Und an eine Devil’s Night vor so langer Zeit, als ein Junge, der einmal ich gewesen
               war, ein Mädchen, das Rika hätte sein können, in demselben dunklen Hotel vor unserem
               Fenster gejagt hatte.
            

            Aber damals hatte er nicht wie heute Nacht damit aufgehört.

            Er hatte etwas getan, was er nicht hätte tun dürfen.

            Dicht hinter Rika ging ich die Treppe hinunter und betrachtete ihren Hinterkopf.

            Sie wusste gar nicht, wie nahe ihr die Gefahr wirklich war.
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               Sechs Jahre zuvor

               Devil’s Night. Sie war da.
               

               Unsere letzte.

               Nächsten Mai würden wir unseren Abschluss machen, und wenn wir vier erst mal aufs
                  College gingen, wären wir nur noch in den Winter- und Sommerferien zu Hause. Und dann
                  wären wir zu alt für solche Sachen. Wir könnten es nicht mehr mit unserer Jugend entschuldigen,
                  dass wir die Nacht vor Halloween mit Pranks und anderem kindischen Unfug feierten,
                  nur um etwas Chaos anzurichten. Wir wären Männer. Das ginge dann nicht mehr, richtig?
               

               Also war heute Nacht die Nacht der Nächte. Das große Finale.

               Ich schlug meine Autotür zu und ging über den Parkplatz, vorbei an Damons BMW und
                  zum Hintereingang der Kathedrale. Ich öffnete die Tür und betrat einen großen Raum
                  mit ein paar Tischen, einer Küche, ein paar Couchen und einem Tisch mit Broschüren,
                  in denen es um das Beten des Rosenkranzes und Gesund fasten ging.
               

               Ich atmete tief ein, und der vertraute Geruch von Weihrauch stieg mir in die Nase.
                  Ich war katholisch getauft – genau wie mein Freund Damon –, aber in Wahrheit waren
                  wir genauso wenig katholisch, wie Taco Bell mexikanisch war. Ich spielte für meine
                  Mutter mit, während Damon sich nur einen Spaß daraus machte.
               

               Ich ging den Gang entlang in die eigentliche Kirche, aber da durchbrach ein lauter
                  Knall die Stille, und ich blieb stehen und sah mich um, um festzustellen, wo das Geräusch
                  hergekommen war. Es hatte sich angehört wie ein Buch, das auf einen Schreibtisch fiel.
               

               Es war ein Freitagmorgen. Viele Menschen würden nicht hier sein, außer vielleicht
                  ein paar Nachzügler, die in den Bankreihen knieten und Buße taten, da die Beichte
                  gerade zu Ende war.
               

               »Was haben wir gestern besprochen?«, hörte ich Vater Beirs kräftige Stimme von irgendwo
                  links von mir.
               

               »Ich kann mich nicht erinnern, Vater.«

               Ich grinste in mich hinein. Damon.
               

               Ich ging leise nach links in einen Marmorkorridor und fuhr mit den Fingerspitzen über
                  die glänzende Mahagoniverkleidung an den Wänden, während ich versuchte, mir das Lachen
                  zu verkneifen.
               

               Ich blieb kurz vor der geöffneten Tür des Büros des Priesters stehen, lehnte mich
                  zurück und lauschte. Damon antwortete Beir mit weicher, ruhiger Stimme, als folgte
                  er einem Drehbuch.
               

               »Du bist stur und verantwortungslos.«

               »Ja, Vater.«

               Meine Brust bebte. Damons Worte standen immer in krassem Gegensatz dazu, wie sie klangen,
                  wenn sie seinen Mund verließen. Ja, Vater, als würde er einsehen, dass er Mist gebaut
                  hatte, obwohl er eigentlich meinte: Ja, Vater. Sind Sie nicht stolz auf mich?
               

               Die meisten von uns beichteten während der offiziellen Beichte im Hauptschiff der
                  Kirche, aber Damon wurde gezwungen – nach vielen Jahren fehlgeschlagener »Wandlung«
                  durch seinen Vater und den Priester –, die Beichte wöchentlich persönlich abzulegen.
               

               Und er genoss es ungemein. Er hatte Spaß daran, für jeden der Böse zu sein.

               Ich drehte meinen Kopf zur Seite und lugte in den Raum. Der Priester ging um den Schreibtisch
                  herum, während Damon auf einer einzelnen Kirchenbank kniete und Beirs große, schwarze
                  Bibel auf dem Ständer vor sich hatte.
               

               »Willst du gerichtet werden?«, fragte der Priester.

               »Wir werden alle gerichtet.«

               »Das habe ich dir nicht beigebracht.«

               Damons Kopf war so gebeugt, dass ihm seine schwarzen Haare über die Augen hingen,
                  aber ich konnte den Anflug eines Lächelns erkennen, das Beir wahrscheinlich nicht
                  sehen konnte. Er trug unsere Schuluniform – Khakihose mit dem weißen, zerknitterten
                  Oxford-Hemd, geöffneten Manschetten und einer blau-grünen Krawatte, die lose um seinen
                  Hals hing. Wir waren alle auf dem Weg zur Schule, aber er sah aus, als hätte er die
                  Klamotten die ganze Nacht getragen.
               

               Plötzlich drehte er seinen Kopf in meine Richtung, und ich sah, wie er die Zunge herausstreckte
                  und sie anzüglich von einer Seite zur anderen bewegte, während er wie ein Arschloch
                  grinste.
               

               Ich brach in stummes Gelächter aus, grinste ihn an und schüttelte den Kopf.

               Idiot.
               

               Dann drehte ich mich um, ging durch den Gang zurück in die Hauptkirche und ließ Damon
                  seine »Stunde« beenden.
               

               Es gab viele Dinge, die ich an diesem Ort liebte, aber Religionsunterricht gehörte
                  nicht dazu. Die Messen langweilten mich, die Sonntagsschule war monoton, viele der
                  Priester unnahbar und kalt, und so viele Gemeindemitglieder waren von Montag bis Samstag
                  gemein zueinander, nur, um dann sonntags zwischen zehn und elf Uhr eine totale Wandlung
                  durchzumachen. Es war alles so eine Heuchelei.
               

               Aber ich mochte die Kirche. Sie war still. Und hier konnte man selbst auch still sein,
                  ohne zu irgendwelchen Interaktionen gezwungen zu werden.
               

               Ich ging den Kirchgang nach hinten und vergewisserte mich, dass an den vier Beichtstühlen
                  kein Licht brannte, das signalisierte, dass sich ein Priester darin befand. Da sie
                  alle leer waren, betrat ich den letzten auf der rechten Seite, der zum Teil hinter
                  einer Säule versteckt lag und der den Buntglasfenstern am nächsten war.
               

               Ich zog den Vorhang zurück, betrat die kleine, dunkle Kabine und schloss den Vorhang
                  wieder. Der Duft von altem Holz umgab mich, aber da war noch etwas anderes, das mir
                  irgendwie bekannt vorkam. Als wäre ich draußen im Wind und dem Regen ausgesetzt.
               

               Ich setzte mich auf den Holzstuhl, blickte auf die verdunkelte Weidentrennwand und
                  wusste, dass die andere Seite leer war. Die Priester hatten sich alle an ihre alltäglichen
                  Arbeiten begeben. Genau, wie es mir gefiel. Ich machte das hier immer alleine.
               

               Ich beugte mich vor, stützte meine Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. Die
                  Muskeln in meinen Armen brannten durch die unfreiwillige Beugung.
               

               »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt«, sagte ich mit leiser Stimme. »Meine
                  letzte Beichte ist einen Monat her.«
               

               Ich musste schlucken, weil mir bewusst wurde, dass ich mir zuhörte, wenn kein Priester anwesend war. Und ob man es glaubte oder nicht, das
                  war manchmal viel schwerer. Es gab niemanden, der mir Vergebung erteilen konnte, außer
                  ich selbst.
               

               »Ich weiß, dass Sie nicht hier sind«, sagte ich zu dem leeren Stuhl auf der anderen
                  Seite der Trennwand. »Ich weiß, dass ich das schon lange genug mache, um mir meine
                  Entschuldigungen sparen zu können, aber …« Ich hielt inne und suchte nach den richtigen
                  Worten. »Aber manchmal kann ich nur reden, wenn niemand zuhört.«
               

               Ich holte tief Luft und ließ meine Hüllen fallen.

               »Wahrscheinlich muss ich die Dinge einfach laut aussprechen«, grübelte ich. »Selbst
                  wenn ich die billige Buße nicht bekomme, die nichts dazu beiträgt, die Schuld zu lindern.«
               

               Ich atmete den Duft von Wasser und Wind ein und wusste nicht, woher er kam, aber er
                  verlieh mir das Gefühl, in einer Höhle zu sein. Sicher vor Augen und Ohren.
               

               »Ich brauche Sie nicht. Ich brauche nur diesen Ort«, gab ich zu. »Was stimmt nicht
                  mit mir, dass ich die Dinge so gerne verstecke? Dass ich meine Geheimnisse mag?«
               

               Ich konnte mir vorstellen, dass Damon jede Menge Geheimnisse hatte. Er prahlte nicht
                  mit seinen nicht gerade legalen Taten, aber er versuchte auch nie, sie zu verbergen.
                  Will, der andere in unserer Gruppe, tat nie etwas ohne Rückendeckung. Irgendjemand
                  wusste also immer, was er gerade vorhatte.
               

               Und Michael – unser Mannschaftskapitän und derjenige, der mir am nächsten stand –
                  versteckte nur die Dinge, die er auch vor sich selbst versteckte.
               

               Aber ich … Ich wusste, wer ich war. Und ich gab mir die größte Mühe, es niemanden
                  sehen zu lassen.
               

               »Ich lüge meine Eltern gerne an«, flüsterte ich fast. »Es gefällt mir, dass sie nicht
                  wissen, was ich letzte Nacht oder letzte Woche getan habe oder was ich heute Nacht
                  tun werde. Es gefällt mir, dass niemand weiß, dass ich gerne allein bin. Dass ich
                  gerne kämpfe, dass mir die privaten Räume in den Clubs gefallen …« Ich schweifte ab,
                  verlor mich in meinen Gedanken und dachte an den vergangenen Monat seit meiner letzten
                  Beichte und an all die Nächte, in denen ich mich selbst verloren hatte.
               

               »Es gefällt mir, dass meine Freunde einen schlechten Einfluss auf mich haben«, fuhr
                  ich fort. »Und ich beobachte gerne.«
               

               Ich nahm eine Faust in die andere und zwang mich zu den nächsten Worten.

               »Ich beobachte gerne Menschen. Das habe ich erst vor Kurzem an mir entdeckt.« Ich
                  fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Die Spitzen waren hart vom Gel. »Teil von etwas
                  sein zu wollen, zu fühlen, was sie fühlen, das ist fast heißer, als tatsächlich ein
                  Teil von etwas zu sein.« Ich blickte auf die dunkle Trennwand und sah, dass sie nur
                  einen kleinen Spalt geöffnet war. »Und ich verstecke das gerne. Ich will nicht, dass
                  meine Freunde mich so gut kennen, wie sie denken, dass sie mich kennen. Ich weiß nicht,
                  warum.« Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es gibt Dinge, die einfach aufregender
                  sind, wenn sie ein Geheimnis bleiben.« Ich ließ den Kopf fallen und seufzte. »Aber
                  so sehr es mir auch gefällt, nicht gesehen zu werden, so einsam ist es auch. Es gibt
                  keine Verbindung.«
               

               Was nicht ganz stimmte, wenn man es von außen betrachtete. Michael, Will, Damon …
                  wir waren alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir alle liebten das Wilde und sehnten
                  uns nach dem Rausch, der damit einherging, dass wir Dinge taten, die wir nicht tun
                  sollten.
               

               Aber ich? Ich mochte meine Privatsphäre. Mehr als sie.

               Und ich mochte es schmutzig. Genau wie sie.

               Ich schob die Scham beiseite und kam wieder aufs Wesentliche zurück. »Kurz gesagt,
                  ich lüge. Die ganze Zeit. Zu oft, um es zu zählen.« Ich belüge jeden. »Die meiste
                  Zeit bin ich auf meinen Vater böse. Ich habe den Namen des Herrn im vergangenen Monat
                  mindestens fünfhundertmal missbraucht, und ich hatte unehelichen Sex, um die Monotonie
                  jeder wachen Minute zu durchbrechen, die von unreinen Gedanken geprägt ist.« Ich schüttelte
                  den Kopf und lachte über mich selbst. »Buße wird mich nicht dazu bringen, aufzuhören,
                  und ich habe nicht die Absicht, mich zu ändern, also …«
               

               Deshalb brachte es mir auch nichts, vor einem Priester zu beichten. Mir gefiel, dass
                  ich alles falsch machte.
               

               Aber es fühlte sich gut an, es zuzugeben. Wenigstens beichtete ich, oder? Wenigstens
                  wusste ich, dass ich Dinge tat, die ich nicht tun sollte. Das war doch schon etwas.
               

               Ich schloss die Augen, lehnte mich gegen die Wand und genoss die Stille. Ich konnte
                  nicht mehr auf heute Abend warten, verdammt. Der Gedanke an die Katakomben oder an
                  den Friedhof, oder wo immer wir auch aufschlagen mochten, erfüllte mich mit Verlangen.
                  Nach meiner Maske, nach der Angst, der Jagd … Ich schluckte den Kloß in meinem Hals
                  hinunter und spürte, wie Hitze meinen Körper emporstieg.
               

               Das Plätschern des Brunnens im hinteren Teil der Kirche erklang leise, und ich hörte
                  das Echo eines Hustens in der Ferne. Ich wusste nicht, was ich zuerst tun würde –
                  etwas kaputt machen, Sex haben oder eine Prügelei anzetteln. Aber ich wollte, dass
                  es jetzt passierte, und es war noch nicht mal dunkel. Heute war das Highlight meines
                  Jahres.
               

               »Es gibt eine Geschichte …«, ertönte plötzlich eine Stimme, und ich zuckte zusammen.

               Ich riss die Augen auf, und das Herz rutschte mir in die Hose. Was, zum …?

               »Was, zum Teufel?«, entfuhr es mir, und ich setzte mich aufrecht hin. »Wer ist da?«

               Die Stimme – eine weibliche Stimme – war ganz aus der Nähe gekommen.

               Von der anderen Seite des Beichtstuhls.

               Ich sprang von meinem Stuhl auf, dessen Beine auf dem Marmorboden quietschten.

               »Nein, bitte nicht«, flehte sie und wusste wahrscheinlich, dass ich gleich die Tür
                  zu der Priesterkammer auf der anderen Seite aufreißen würde. »Ich wollte nicht lauschen,
                  aber ich war schon hier, und du hast angefangen zu reden. Ich werde nichts sagen.«
               

               Sie klang jung, vielleicht mein Alter, und nervös. Ich starrte auf die Trennwand,
                  hinter der ihre Stimme erklang.
               

               »Du warst die ganze Zeit hier?«, knurrte ich und dachte an den ganzen Scheiß, den
                  ich gerade erzählt hatte. »Was soll das? Wer bist du?«
               

               Ich riss meinen Vorhang auf, aber dann hörte ich, wie sie die Trennwand auf ihrer
                  Seite öffnete. »Bitte«, flüsterte sie. »Ich will mit dir reden, und das kann ich nicht,
                  wenn du mich siehst. Gib mir eine Minute. Nur eine Minute.«
               

               Ich hielt inne und presste die Zähne aufeinander. Was tat sie hier, verdammt? Wusste
                  sie, wer ich war?
               

               »Du darfst mich sehen«, sagte sie. »Aber gib mir erst eine Minute.«

               Etwas an ihrer Stimme klang verletzlich. Als wäre sie eine Vase, die am Tischrand
                  schaukelte. Ich stand einen Moment lang wie versteinert da und überlegte, ob ich sie
                  aus reiner Neugier aus dieser Kabine herausholen oder ihr die Minute geben sollte.
               

               Okay. Nur eine Minute.

               »Es gibt da eine Geschichte«, fing sie erneut an, als ich mich nicht weiter bewegte.
                  »Über das Pope Hotel in Meridian City. Kennst du das?«
               

               Ich schaute auf die Trennwand, konnte aber ihren Umriss im Dunkeln kaum ausmachen.

               Das Pope? Diese Multi-Millionen-Dollar-Verschwendung auf der schäbigen Seite der Stadt?
               

               Ich schloss den Vorhang und setzte mich wieder. »Wer bist du?«

               »Es gibt ein Gerücht über das dreizehnte Stockwerk«, fuhr sie fort und ignorierte
                  meine Frage. »Es existiert, aber niemand kommt hinein. Hast du von der Geschichte
                  gehört?«
               

               Ich lehnte mich etwas zurück, war aber immer noch angespannt und auf der Hut. »Nein.«

               »Es heißt, dass die Familie, der das Pope gehört, in jedem ihrer Hotels ein dreizehntes Stockwerk hat errichten lassen. Für
                  den Eigengebrauch der Familie«, erklärte sie mir. »Das gesamte Stockwerk ist ihr Wohnbereich,
                  wenn sie in der jeweiligen Stadt in einem ihrer Hotels wohnen. Aber für Gäste ist
                  es nicht zugänglich. Der Fahrstuhl hält in diesem Stockwerk nicht, und als danach
                  gesucht wurde, gab es auch keine Möglichkeit für den Fahrstuhl, dort zu halten. Das
                  Stockwerk ist eingemauert.« Sie klang jetzt ganz aufgeregt. »Genau wie das Treppenhaus
                  an dieser Stelle.«
               

               »Wie kommt die Familie dann in das geheime Stockwerk, wenn sie will?«

               »Das ist die Frage«, sagte sie. »Das ist das Geheimnis. Lange haben die Leute angenommen,
                  dass es nur ein Gerücht war, das von den Besitzern und den Angestellten verbreitet
                  wurde, um den Bekanntheitsgrad des Hotels zu erhöhen.« Sie hielt inne, und ich hörte,
                  wie sie tief einatmete. »Aber dann begannen die Gäste sie zu bemerken.«
               

               »Sie?«

               »Eine tanzende Frau«, antwortete sie.

               »Eine tanzende Frau«, wiederholte ich, und plötzlich war meine Neugier geweckt.

               Ein geheimes Stockwerk? Ein geheimer Eingang? Ein Geistermädchen?

               Ich hatte das Gefühl, dass sie nickte, konnte mir aber nicht sicher sein. »Nach Mitternacht,
                  wenn fast alle Gäste in ihren Zimmern sind und das Hotel leise und dunkel ist – dann
                  sagen sie, dass man sie sehen kann.« Jetzt flüsterte sie fast, und ich konnte das
                  Lächeln in ihrer Stimme hören. »Sie tanzt ganz alleine, wie eine Ballerina – unten,
                  im dunklen, vom Mondlicht beschienenen Ballsaal. Zu einem gespenstischen Schlaflied.«
               

               Ich konnte die Umrisse ihrer Lippen im Schatten sehen.

               »Ein weiteres Gerücht besagt, dass auch im dreizehnten Stockwerk eine Ballerina auf
                  einem Balkon tanzt«, fuhr sie fort. »Sie konnten sie aus den Fenstern weiter oben
                  sehen. Der leichte Regen, der in den Lichtern der Stadt reflektiert wird, tanzt mit
                  ihr, während sie sich dreht und Sprünge macht. Über die Jahre hinweg sind immer mehr
                  Geschichten, Sichtungen und Fragen hinzugekommen … Ein Mädchen, das nie ein- und auscheckt,
                  sich am Tag versteckt und in der Nacht tanzt.« Dann flüsterte sie kaum hörbar, und
                  ich bekam eine Gänsehaut. »Immer alleine, immer versteckt.«
               

               Es konnte nicht wahr sein, aber irgendwie wollte ich es glauben. Es war wie eine Schatzsuche,
                  oder? Ein Mädchen, abgeschirmt von der Außenwelt, das sich versteckt. Direkt vor den
                  Augen aller.
               

               »Warum erzählst du mir diese Geschichte?«

               »Weil sie immer noch dort ist«, antwortete sie. »Sie versteckt sich in dem geheimen
                  Stockwerk. Das würde ich zumindest gerne glauben. Geheimnisse und Mysterien verleihen
                  dem Leben mehr Spaß, findest du nicht?«
               

               Ich grinste in mich hinein, beugte mich vor und stützte meine Ellbogen wieder auf
                  die Knie. »Doch.«
               

               Sie legte ihre Finger an die Trennwand, und endlich sah ich etwas von ihr. Ihre schlanke
                  Hand und Fingerspitzen mit kurzen Nägeln.
               

               »Mir gefallen deine Geheimnisse.« Sie klang atemlos. »Und du tust ja keinem damit
                  weh, richtig?«
               

               Der Wind und das Wasser umgaben mich, und mir wurde klar, dass der Duft von ihr gekommen
                  war. Ich hatte ihn gerochen, als ich den Beichtstuhl betreten hatte. Sie war schon
                  da gewesen.
               

               »Lauschst du oft den Beichten anderer Menschen?«, fragte ich fast belustigt.

               »Manchmal.«

               Ihre Antwort kam so schnell, dass ich sie einfach bewundern musste. Mir gefiel, dass
                  es ihr so leichtfiel, ehrlich zu sein, und ich hoffte irgendwie, dass es an mir lag.
               

               »Ich lüge auch«, gestand sie.

               »Wen belügst du?«

               »Meine Familie«, sagte sie. »Ich belüge sie die ganze Zeit.«

               »Wann belügst du sie?«

               »Immer, wenn ich muss, damit sie glücklich sind. Ich sage ihnen, dass es mir gut geht,
                  wenn es mir nicht gut geht. Ich treffe mich mit meiner Mutter, obwohl ich es nicht
                  sollte. Ich belüge sie darüber, dass ich versuche, loyal zu sein.«
               

               »Ist es wichtig, dass du ihnen die Wahrheit verschweigst?«

               »Es ist so nötig wie ihr Wunsch, jeden meiner Schritte zu kennen, ja.« Ihre Finger
                  glitten die Trennwand hinab, und ihre Nägel kratzten leicht daran. »Sie betrachten
                  mich immer noch als Kind. Unfähig.«
               

               »Du klingst, als könntest du es sein«, sinnierte ich. »Jung, meine ich.«

               Sie schnaubte leise auf. »Ich war schon mit sechs Jahren uralt. Kannst du das auch
                  hören?«
               

               Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, sie zu verstehen. Ihre Stimme, alles,
                  was sie sagte, wer sie war … Mit sechs Jahren schon uralt. Sie war zu schnell erwachsen
                  geworden. Das hatte sie gemeint.
               

               Ich lehnte mich zurück und sah, wie sich ihr Umriss auf der anderen Seite der Trennwand
                  bewegte. Ich wollte sie sehen, aber ich wollte nicht, dass sie aufhörte zu reden.
                  Noch nicht.
               

               Sie hatte gesagt, sie könne nicht mit mir reden, wenn ich sie sah. Kannte ich sie?

               »Wir sind immer nur gut, weil es Konsequenzen gibt«, sagte ich zu ihr. »Wenn es die
                  nicht gibt, zeigt jeder sein wahres Ich. Wie wenn man eine Maske abnimmt.«
               

               »Oder sich eine anzieht«, entgegnete sie. »Schließlich liegt eine gewisse Freiheit
                  darin, sich zu verstecken, oder?«
               

               Ja, da hatte sie vermutlich recht …

               »Gefällt es dir, eine Maske zu tragen?«, trällerte sie und wechselte das Thema.

               Das kam aus heiterem Himmel, und mein Herz machte einen Sprung. »Warum fragst du mich
                  das?«
               

               Sie wusste, wer ich war, oder? Sie wusste, dass Devil’s Night war.

               »Ich mag das Gefühl«, sagte sie. »Wie diese Trennwand und die Dunkelheit. Sie sind
                  auch wie Masken, oder?«
               

               Schon irgendwie.

               »Ich könnte weiß Gott wer sein.« Ihre verletzliche Stimme klang jetzt weich und verspielt.
                  »Ich könnte ein Mädchen sein, mit dem du aufgewachsen bist. Eine Klassenkameradin.
                  Die kleine Schwester von jemandem. Das Mädchen, auf das du mit sechzehn aufgepasst
                  hast …«
               

               Meine Mundwinkel zuckten, und mir gefiel die Idee. Dass ich ihre Stimme nicht erkannte,
                  hieß nicht, dass ich sie nicht kannte. Sie könnte wirklich ein Mädchen sein, an dem
                  ich jeden Tag vorbeiging. Jemand, den ich nie eines Blickes würdigte. Oder sie könnte
                  die Freundin eines Freundes sein oder eine der Töchter des Gärtners. Wer wusste das
                  schon?
               

               »Und du könntest auch jeder sein«, überlegte sie. »Der Freund einer Freundin, ein
                  Lehrer, auf den ich einen Crush hatte oder einer der Freunde meines Vaters. Du könntest
                  alles zu mir sagen. Ich könnte alles zu dir sagen. Und es gäbe keine Scham, weil wir
                  uns nie von Angesicht zu Angesicht sehen müssten. Nicht, wenn wir nicht wollen.«
               

               Ich beugte mich weiter vor und versuchte, mehr von ihrem Geruch einzuatmen.

               Ich wollte sie sehen. Ich musste sie definitiv sehen.
               

               »Ich werde deine Geheimnisse für mich behalten«, sagte ich zu ihr. »Egal, wer du bist.«

               »Du bist eins meiner Geheimnisse«, entgegnete sie. »Ich versuche dich zu stehlen,
                  aber ich wünschte, ich würde das nicht wollen.«
               

               »Was soll das heißen?« Mich stehlen?

               »Was beobachtest du gerne?«, fragte sie.

               »Was?« Sie wechselte wieder das Thema. Sie war mir viel zu schnell, und ich hatte
                  Mühe, mitzuhalten.
               

               »In deiner Beichte hast du gesagt, dass du gerne beobachtest. Was?«

               Ich kaute auf meiner Lippe und zögerte. »Ich glaube, das weißt du«, antwortete ich
                  ausweichend. »Du kannst es dir vorstellen, großes Mädchen.«
               

               Zum ersten Mal lachte sie. Es war ein perfekter, unschuldiger Klang, und meine Hände
                  kribbelten plötzlich vor Verlangen, sie zu berühren.
               

               »Und was, wenn ich auch gerne beobachte?«, fragte sie neckisch. »Zeig es mir mit deinen
                  Worten.«
               

               »Ich kann nicht.« Ich blickte nach unten und schämte mich plötzlich doch.

               »Bitte«, flüsterte sie jetzt, und ich hätte schwören können, dass ich die Hitze ihres
                  Atems auf meinem Gesicht spürte. »Rede mit mir. Erzähl mir, was du keinem anderen
                  erzählst.«
               

               Ich schüttelte den Kopf. Die Art, wie sie redete … es klang manchmal wie eine Frau,
                  die sich auf meinen Schoß setzte, die Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.
               

               Aber jetzt klang sie wie ein kleines Mädchen, das unbedingt seine Süßigkeiten haben
                  wollte.
               

               »Wann hast du zum letzten Mal gebeichtet, Kleine?«, wollte ich wissen und drang tiefer
                  in ihren Freiraum ein.
               

               »Ich habe noch nie gebeichtet.«

               »Bist du nicht katholisch?«

               »Nein.«

               Warum war sie dann hier?

               Und warum saß sie auf der Seite des Priesters im Beichtstuhl? »Du bist selbst ein
                  kleines Mysterium, oder?«, fragte ich und erwartete keine Antwort.
               

               »Komm schon. Wobei schaust du gerne zu?«, fragte sie mich wieder, diesmal drängender.

               Ich öffnete meinen Mund, aber es kam nur ein Seufzen heraus.

               Mein Gott. Wobei schaute ich gerne zu? Das konnte ich ihr nicht erzählen. Verdammt.

               Ich schloss die Augen. Ich musste hier weg. Was, wenn sie mich kannte? Was, wenn ich
                  mit ihr zur Schule ging? Was, wenn sie jemand war, den ich mochte? Sie würde diese
                  ganze Scheiße nicht hören wollen.
               

               Aber als ob sie meine Angst spüren konnte, sagte sie zu mir: »Hab keine Angst. Ich
                  stelle mir bereits das Schlimmste vor und bin immer noch hier, richtig?«
               

               Ich schüttelte den Kopf und kam mir blöd vor. Aber ich lachte trotzdem. »Es gefällt
                  mir …« Ich fuhr mir mit einer Hand übers Gesicht. »Einer meiner Freunde hatte diesen
                  Sommer ein Mädchen mit im Fernsehraum«, sagte ich und begann von vorne. »Es war schon
                  spät, wir waren alle ziemlich betrunken, und die Stimmung war aufgeheizt. Er hat angefangen,
                  sie zu küssen und sie zu befummeln. Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte, aber
                  sie hat zu mir geschaut. Wahrscheinlich hat sie erwartet, dass ich mitmache, aber …«
               

               Ich holte tief Luft. Ich hatte nicht das Gefühl, im Moment sicher zu sein. Ich hatte
                  nicht das Gefühl, dass ich mich in diesem dunklen Beichtstuhl mit einer Trennwand
                  zwischen mir und diesem Mädchen, das ich vielleicht kannte, versteckte. Ich sollte
                  den Mund halten.
               

               Aber ein Teil von mir wollte das nicht. Jedes Wort brachte mich näher an den Abgrund.
                  Näher an den Fall. Ich wollte fallen.
               

               Ich fuhr fort: »Irgendetwas ließ mich dieses Mal sitzen bleiben. Ich konnte meinen
                  Blick nicht von ihr abwenden, aber ich konnte mich auch nicht bewegen.«
               

               Das Mädchen auf der anderen Seite blieb still, aber ich wusste, dass sie noch da war.

               »Ich wollte mich nicht bewegen«, gestand ich. »Und sie konnte ihren Blick auch nicht
                  von mir lassen. Sie saß auf seinem Schoß und hat sich an ihm gerieben, hat aber die
                  ganze Zeit nur mich angesehen.«
               

               Ich schloss einen Moment lang die Augen und erinnerte mich an den Anblick des Mädchens,
                  das sich an ihm gerieben hatte. Aber es war nur für mich gewesen. Alles, was sie getan
                  hatte, hatte sie getan, damit ich zuschaute. Ich hatte sie kontrolliert.
               

               »Ich konnte sehen, wie sich ihre Brust beim Atmen schneller bewegt hat. Ich konnte
                  den Schweiß in ihrem Nacken sehen, das nervöse Funkeln in ihren Augen … Sie wusste
                  nicht, was ich tun würde. Sie wusste nicht, ob mir gefallen hat, was ich gesehen habe,
                  oder ob ich jeden Moment aufspringen würde. Sie hatte Angst. Und war aufgeregt.«
               

               Sie hatte keine Ahnung gehabt, was ich dachte. Wie es mir gefallen hatte, was sie
                  für mich tat, ohne mich überhaupt zu berühren. Ich hatte nicht mit meinen Händen oder
                  mit meinem Mund kommuniziert, nur mein Blick hatte überall auf ihrem Körper gelegen.
                  Und es hatte sie wahnsinnig gemacht, es nicht zu wissen. Aber es hatte ihr gefallen.
               

               »Er hat es mit ihr getrieben«, sagte ich. »Aber ich war derjenige, der sie zum Höhepunkt
                  gebracht hat.«
               

               Ich spürte, dass meine Hose enger wurde, und ich griff mir zwischen die Beine, um
                  meinen Penis zurechtzulegen. Das Verlangen brachte mich dazu, leise zu stöhnen.
               

               »Schäbig, oder?«, sagte ich. »Ekelerregend, schmierig, widerlich …«

               »Ja.« Aber ich hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. »Was hast du dagegen getan?«

               »Was meinst du?«

               Sie drückte ihre Fingerspitzen wieder an die Trennwand. »Du musst danach ziemlich
                  angetörnt gewesen sein. Was hast du getan?«
               

               Ich unterdrückte ein nervöses Lachen. Sie ließ nichts aus, oder? »Jetzt grillst du
                  mich aber bei lebendigem Leib, Kleine.«
               

               Sie lachte leise auf, und ich konnte ihre Lippen nahe an der Trennwand sehen.

               »Wie alt bist du?«, fragte ich.

               »Alt genug, um Schlimmeres gesehen und gehört zu haben«, antwortete sie. »Keine Angst.
                  Also, was hat du dann getan?«
               

               »Ich kann nicht …«, presste ich hervor. »Ich habe … Ich habe nichts getan.«

               Aber sie wartete, wusste, dass das gelogen war.

               Ich benetzte meine trockenen Lippen und fuhr so leise fort, dass ich nicht wusste,
                  ob sie mich hörte. »Ich habe nicht darauf gewartet, dass meine Freunde aufgestanden
                  und zum Auto gegangen sind, um etwas zu essen zu holen«, sagte ich zu ihr. »Und ich
                  habe auch nicht darauf gewartet, dass das Mädchen durch den Gang ins Bad gegangen
                  und in die Dusche gestiegen ist. Ich bin ihr nicht gefolgt und habe auch nicht das
                  Licht ausgemacht, um ihr Angst einzujagen …«
               

               Der Gedanke daran, wie sie nach Luft geschnappt hatte, ließ die Welt um mich herum
                  verschwimmen. Das dunkle Badezimmer, der sich bewegende Duschvorhang, der Wasserdampf,
                  den ich schon riechen konnte …
               

               »Es ist okay«, sagte das geheimnisvolle Mädchen, als ich nicht weiterredete.

               »Ich wollte ihr keine Angst machen oder sie zum Schreien bringen.« Ich presste meine
                  Zähne aufeinander und ließ meinen Kopf in die Hände fallen. »Ich habe auch nicht darauf
                  gewartet, dass sie mich in die Dusche gebeten hat, wo ich sie genommen und gespürt
                  habe, wie sie unter meinen Händen gekommen ist …«
               

               Ich fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und spürte Schamgefühl in mir aufsteigen,
                  aber gleichzeitig fiel mir eine Last von den Schultern. Wenn dieses Mädchen nicht
                  davonlief, dann konnte es nicht so schlimm sein, oder?
               

               Oder?

               »Und ich habe auch nicht jede Sekunde in ihrem engen Körper genossen …«

               »Nein, hör auf«, sagte sie und unterbrach mich. »Sag nichts mehr. Bitte.«

               Ich hob den Kopf und zuckte zusammen. »Ich mache dir Angst.«

               »Nein.«

               »Lügnerin.«

               »Ja«, sagte sie schließlich. »Du machst mir Angst. Aber es gefällt mir. Ich bin nur …«

               »Nur was?«

               »Ich bin nur …« Sie hielt inne und atmete schneller. »Nur neidisch.«

               »Warum?«

               »Weil du sie gejagt hast.« Sie legte ihre blasse Stirn an die Trennwand, und ich berührte
                  ein paar Strähnen ihres dichten, dunklen Haars. »Vielleicht sollte ich mich dir noch
                  nicht zeigen. Vielleicht sollte ich mich auch von dir jagen lassen. Es klingt, als
                  wärst du gut darin.«
               

               Ich lehnte mich zurück, und ein Lächeln umspielte meine Lippen. Ich schämte mich nicht
                  länger. Meinen Blick auf sie gerichtet zog ich meinen Schlüsselbund aus der Tasche
                  und schlitzte mit meinem scharfen Autoschlüssel so schnell die Trennwand auf, dass
                  sie keine Chance hatte, zu entkommen, als ich meine Hand nach ihr ausstreckte und
                  sie am Oberteil packte. Ich zog sie zu mir, beugte mich vor und roch den Wind auf
                  ihrer Haut. Sie fühlte sich klein und leicht an. Ich hielt sie fest, ohne auch nur
                  einen Muskel zu bewegen.
               

               »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht schon die ganze Zeit tue?«, zog ich sie
                  auf. »Denkst du, diese kleine Geschichte ist alles, was ich an schmutzigen Dingen
                  auf Lager habe? Soll ich dir vom letzten Sommer erzählen, als ich meine ehemalige
                  Babysitterin getroffen habe, die auf dem Heimweg von ihrer Schwesternschule war? Es
                  hat ihr ziemlich gefallen, wie erwachsen ich geworden bin.«
               

               Sie atmete in kurzen, schnellen Zügen ein und legte ihre Hände auf meine. »Ja.«

               Ich kniff die Augen zusammen, ließ ihr Sweatshirt los und legte meine Hand stattdessen
                  an ihr Gesicht. Sie erschauderte unter meiner Berührung, wich aber nicht zurück.
               

               Ihre weiche Haut fühlte sich wie Wasser an, als ich mit den Fingerspitzen über ihr
                  kantiges Kinn und ihre Wange fuhr. Ich streichelte über ihr weiches Ohrläppchen und
                  griff in ihre Haare, um zu spüren, wie weich und lang sie waren. Ich fühlte Stoff
                  an meinem Handrücken und erkannte, dass sie eine Kapuze trug.
               

               Ihre Haare waren am Hinterkopf zusammengebunden, und sie war überall kalt. Im Gesicht,
                  an den Händen, in den Haaren … alles fühlte sich wie ein Eisklotz an.
               

               »Du bist eiskalt«, sagte ich.

               Aber sie legte ihr Gesicht in meine Hand und atmete heiß in meine Handfläche. »Mir
                  ist nicht kalt.«
               

               Ihre Lippen berührten meine Hand kaum, und ich wollte ihr näher kommen … ich wollte
                  sie berühren, tat es aber nicht. Sie wich nicht vor mir zurück, und ich wollte es
                  hinauszögern. Also legte ich meine Hand um ihren Nacken und hielt sie fest, während
                  ich mit dem Daumen über ihren Hals fuhr und spürte, wie sie schluckte.
               

               Sie war ganz steif, als ob sie wirklich Angst hätte. Von irgendwo in der Kirche erklang
                  ein Geräusch, und ich erkannte das Trommeln eines Basketballs. Nach Jahren auf dem
                  Platz erkannte ich den Klang wie die Stimme meiner Mutter.
               

               »Es ist Devil’s Night, und der Tag ist noch jung«, sagte sie schließlich. »Vielleicht
                  findest du eine andere, der du heute Nacht Angst einjagen kannst.«
               

               Ich hielt sie noch fester. »Und was, wenn ich dir Angst einjagen will?«
               

               Ich spürte, wie sie lachte. »Dann werde ich vielleicht da sein«, sagte sie scherzhaft
                  und zog sich zurück. »Frohe Jagd!«
               

               Dann hörte ich ein Rascheln und sah Licht in ihre kleine Kabine dringen, bevor die
                  Tür zugeschlagen wurde und es wieder dunkel war.
               

               »Hey.« Ich zog meine Hände wieder in meine Kabine zurück. »Hey!«

               Ich stand auf, riss den Vorhang auf, ging raus und sah mich um, bevor ich die Tür
                  zur Kabine des Priesters öffnete. Sie war leer. Ich drehte mich um, sah mich in der
                  Kirche um und sah nur ein paar Menschen in den Bankreihen, aber kein Teenagermädchen.
                  Ich ging zu den Säulen an den Fenstern und schaute hinter jede einzelne, aber da war
                  sie auch nicht.
               

               »Was, zum Teufel?« Wohin war sie verschwunden?

               Das Schlagen eines Basketballs kam jetzt näher, und ich blickte auf und sah Damon
                  um die letzte Bank herum auf mich zugehen. Er musste gerade bei Beir fertig geworden
                  sein.
               

               »Was ist los?«, fragte er, eine Zigarette im Mund.

               Ich straffte die Schultern, schloss den Mund und versuchte, ruhiger zu atmen. »Nichts.«

               Ich hatte keine Ahnung, wie ich erklären sollte, was gerade geschehen war. Außerdem
                  war es nie klug, ihm von einem Mädchen zu erzählen, das man für sich selbst haben
                  wollte. Vorerst zumindest.
               

               Er hielt sich den Ball an die Seite, bückte sich und zündete seine Zigarette an einer
                  der Gebetskerzen an.
               

               »Komm schon, mach sie aus«, schimpfte ich und versuchte, mich nicht nach dem Mädchen
                  umzusehen. Ich konnte sie immer noch fühlen.
               

               Damon richtete sich auf, und das Ende seiner Zigarette glühte orange. Er blies eine
                  Rauchwolke in die Luft. »Als würde uns das interessieren.« Dann nahm er die Zigarette
                  aus dem Mund und stieß erneut die Luft aus.
               

               »Aber es ist verletzend für die Leute, die es interessiert. Kein Wunder, dass du jede
                  Woche zur verdammten Beichte musst.« Ich ging um ihn herum und wurde ungeduldig, ohne
                  zu wissen, warum.
               

               Damon tat alles in seiner Macht Stehende, um ein Arschloch zu sein, aber so war er
                  einfach. Er war immer derselbe.
               

               Aber plötzlich wollte ich aus irgendeinem Grund heute Nacht nicht mehr dasselbe. Ich
                  wollte nicht, dass er er oder ich ich war. Heute Nacht wollte ich nichts verstecken.
               

               Es ist Devil’s Night, hatte sie gesagt. Sie wusste, was wir vorhatten. Sie kannte
                  mich. Wenn sie mich nicht fand, dann würde ich sie finden.
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               Gegenwart

               Ich nahm ein paar Wasserflaschen aus dem Kübel mit Eiswürfeln neben den Handtüchern
                  und ging Richtung Dampfbad. Die feuchte Hitze stieg mir in die Nase, als ich die Milchglastür
                  öffnete und eintrat.
               

               Im Männerclub von Hunter-Bailey war zu dieser Tageszeit nicht viel los. Und egal,
                  wie beschäftigt meine Freunde und ich waren – oder wie verkatert –, an den meisten
                  Vormittagen trafen wir uns hier.
               

               Ich blickte auf und sah sofort Michael zwei Stufen weiter oben auf der Marmorbank
                  sitzen, die um den Raum herumführte. Will saß vornübergebeugt auf der rechten Seite,
                  eine Stufe weiter unten. Er hob den Kopf, und die Strapazen der letzten Nacht standen
                  ihm in sein blasses, erschöpftes Gesicht geschrieben. Er hatte dunkle Ringe unter
                  den Augen und ließ den Kopf wieder fallen, während er vor sich hin brummte: »Verdammt.«
               

               Ich schüttelte den Kopf und hielt ihm eine Wasserflasche hin. »Du brauchst neue Laster.«

               Der Mistkerl war jeden einzelnen Tag betrunken. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen,
                  verprasste er jeden Cent, den ihm seine dämlichen, gutmütigen Eltern gaben, für die
                  drei Dinge, denen er sein Leben gewidmet hatte: Alkohol, Frauen und – wie ich langsam
                  auch vermutete – Tabletten und Koks.
               

               Er nahm mir die Wasserflasche aus der Hand und hielt sich die kühle Flasche an die
                  Stirn, während er schnell ein- und ausatmete.
               

               Ich nahm meine Flasche, stieg die Stufen hinauf und setzte mich neben Michael. Er
                  lehnte mit Rücken und Kopf gegen die Wand, und seine Augen waren geschlossen, während
                  der Dampf die Luft um uns herum erfüllte. Die schummrige Beleuchtung tauchte den Raum
                  in ein weiches Blau, und ich spürte bereits, wie mir der Schweiß die Brust hinunter
                  auf mein Handtuch lief.
               

               »Wie laufen die Renovierungsarbeiten von St Killians?«, fragte ich ihn.

               Aber er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Red jetzt nicht mit mir über die verdammten
                  Renovierungsarbeiten, verstanden?« Er öffnete die Augen, und sein Kiefer zuckte, als
                  er geradeaus schaute.
               

               Ich runzelte die Stirn. War er wütend? Und wenn ja, etwa auf mich?

               Dann ging mir ein Licht auf. Letzte Nacht im Dojo. Sie Sache mit Rika.

               Na klasse. Nicht, dass ich im Recht gewesen wäre, aber ich hatte darauf vertraut,
                  dass sie Michael nichts erzählen würde.
               

               Ich atmete tief ein und aus. »Es tut mir leid, Mann. Ich hätte ihr nicht wehgetan.
                  Ich …«
               

               »Weißt du, worüber ich in letzter Zeit viel nachgedacht habe?«, unterbrach er mich
                  und wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Über deine Mutter, Vittoria.«
               

               Ich sah ihn weiter an.

               »Sie war damals eine ziemliche Granate, oder?«, sinnierte er und hatte ein böses Grinsen
                  im Gesicht. »Ist sie immer noch, wenn du mich fragst. Toller Hintern, lange Beine.«
               

               Ich presste meine Kiefer aufeinander und verkrampfte mich. Ich wusste, was er da tat,
                  aber die Wut stieg trotzdem in mir auf.
               

               »Ich glaube«, fuhr er fort, »ich habe dir noch nie erzählt, wie scharf sie mich immer
                  gemacht hat, oder? Damals in der Highschool, wenn ich zu dir nach Hause gekommen bin
                  und sie in ihren Trainingsklamotten gesehen habe. Diese Frau sieht immer noch nicht
                  älter als dreißig aus.« Er grinste und genoss die Beleidigungen, die er mir unter
                  die Nase rieb. »Weißt du, was ich vielleicht tun werde?«, redete er weiter. »Ich glaube,
                  ich werde heute Nacht in das Haus deiner Eltern gehen. Ich werde warten, bis dein
                  Vater schläft, und schauen, ob sie Lust hat, es mit mir zu treiben. Ja …« Er nickte.
                  »Sie wird es lieben, mich zu spüren. Und wenn nicht – wen interessiert’s? Wen interessiert es schon,
                  wie sehr sie sich wehrt und wie laut sie schreit? Ich werde ihr eine solche Angst
                  einjagen, sie wissen lassen, dass ich mir alles von ihr holen kann, was ich will.«
               

               Ich ballte meine Hände zu Fäusten, starrte geradeaus und spürte, wie sich die Wut
                  ihren Weg durch meinen Körper bahnte. Er geht verdammt noch mal zu weit, viel zu weit.
               

               Ich stand auf und ging die Stufen runter. Dann drehte ich mich zu Michael um, der
                  immer noch entspannt an der Wand saß. Aber sein Blick lag auf mir und sagte mir, dass
                  er kein Problem damit hätte, wenn es zu einer Konfrontation zwischen uns beiden käme.
               

               »Ich hätte ihr nie wehgetan«, sagte ich wieder.

               »Wem wehgetan …?«

               Aber Michael ignorierte Wills Frage, beugte sich nach vorne und starrte mich an. »Wenn
                  ich mitten in der Nacht aufwache, erwarte ich, Rika neben mir zu finden«, zischte
                  er. »Nicht weinend und damit beschäftigt, um drei Uhr morgens auf einen Boxsack einzuprügeln,
                  weil du dafür gesorgt hast, dass sie sich vor sich selbst schämt.«
               

               Er folgte mir die Stufen hinunter, trat mir in den Weg und versuchte mich einzuschüchtern.
                  »Und wenn ich sie frage, was los ist«, fuhr er fort, »dann erwarte ich nicht, dass
                  sie mich anlügt, um dich zu schützen. Was, zum Teufel, ist los mit dir? Warum gehst
                  du so weit?«
               

               »Sie muss sich selbst beschützen können«, sagte ich zu ihm. »Sie muss bereit sein.
                  Sie ist nicht deine Puppe.«
               

               »Erzähl mir nicht, was sie ist oder nicht ist!«

               »Du hast gesagt, sie ist eine von uns«, entgegnete ich. »Sie ist nicht anders als
                  wir, richtig? Du versuchst ja auch nicht, Will und mich so zu bemuttern. Sie ist uns
                  gleichgestellt. Das hast du gesagt. Wir sind auch ihre Freunde, und wir haben das Recht, dafür zu sorgen, dass sie sich selbst beschützen
                  kann. Scheiße, ich werde sicher nicht ihre verdammte Hand halten, als wäre sie fünf
                  Jahre alt.«
               

               Michael kam auf mich zu und blieb nur Zentimeter vor meinem Gesicht stehen. »Du wirst
                  keine Entscheidungen treffen, die meine Frau betreffen.«
               

               »Bist du dir sicher, dass du es wirst?«, fragte ich.
               

               Er runzelte die Stirn, ganz klar immer noch sauer.

               Aber ich wusste, dass ich recht hatte.

               Michael hatte Rika schon seit Jahren vorbereitet. Seit sie Kinder waren, hatte er
                  mit ihr gespielt und ihr den Kopf verdreht. Er hatte sie nie mit Samthandschuhen angefasst
                  und immer erwartet, dass sie auf sich selbst aufpassen und sich um sich selbst kümmern
                  konnte.
               

               Aber jetzt, da sie ihm gehörte, hatte er sich verändert. Wir hatten alle unsere eigenen
                  Kämpfe ausgetragen, und den von Rika. Was dachte er sich bloß dabei? Er tat ihr damit
                  keinen Gefallen.
               

               Ich hörte die Knochen in seinem Körper knacken, als er sich anspannte. Wenn ich jemand
                  anders wäre, hätte er mich bereits geschlagen. Wenn ich jemand anders wäre, hätte
                  er keine Scheu gehabt.
               

               »Versuch’s doch«, stichelte ich. »Trau dich.«

               Er trat einen Schritt näher, und ich tat es ihm gleich. Jetzt standen wir Kopf an
                  Kopf, Auge an Auge. Ich war Michael noch nie auf die Füße getreten, genauso wenig
                  wie er mir. Er wusste, dass er nicht gewinnen würde, und um seinen Stolz nicht zu
                  verletzen, war ich immer der Erste gewesen, der zurückgewichen war. Zumindest bei
                  den paar Gelegenheiten, als wir aufeinander wütend gewesen waren.
               

               Aber dieses Mal würde ich nicht nachgeben. Ich wollte nicht, dass Rika sich schlecht
                  fühlte, aber sie durfte sich auch nicht in Sicherheit wiegen. Nicht, wenn Damon immer
                  noch da draußen herumlief.
               

               Ich wusste, dass ich recht hatte.

               Schweiß lief mir den Rücken hinab, und wir starrten uns beide ohne zu blinzeln an.

               »Treibt ihr zwei es jetzt miteinander?«, fragte Will.

               Ich schloss kurz die Augen. Fuck.
               

               Nur Will konnte in einer Situation wie dieser Witze reißen.

               Ich seufzte, ging um Michael herum und sah zwischen den beiden hin und her. »Wir haben
                  Feinde. Und die Liste wird jeden Tag länger. Rika sollte genauso auf der Hut sein,
                  wie wir es sind.«
               

               Wir vier hatten eine Firma gegründet – Graymore Cristane, eine Kombination unserer
                  Nachnamen –, und Rika hatte darauf bestanden, gleichberechtigte Partnerin in dem Geschäft
                  zu sein. Und in der Gruppe. Sie musste wissen, wie man mit jeglicher Bedrohung umging.
               

               Aber Michael durchbohrte mich mit Blicken und schüttelte den Kopf. »Damon ist weg.«

               »Nein, Damon versteckt sich«, korrigierte ich ihn. »Hast du aufgehört, dich selbst
                  zu fragen, warum?« Ich warf Will einen Blick zu, bevor ich meine Worte wieder an Michael
                  richtete. »Warum gibt es online keine Fotos von ihm? Warum gelingt es den Detektiven
                  nicht, ihn ausfindig zu machen, wie wir es von ihnen verlangt haben? Sie haben keine
                  Hinweise auf seine Kreditkarten gefunden, und sein Ausweis wurde seit letztem Jahr
                  nirgendwo mehr kontrolliert.«
               

               Angenommen, er ist nicht tot, warum taucht er dann nicht auf dem Radar von irgendwem
                  auf?
               

               »Damon versteckt sich nie«, sagte ich zu den anderen. »Warum versteckt er sich also ausgerechnet jetzt? Warum
                  macht er in Moskau nicht die Clubs unsicher oder kauft Drogen in Tokio oder wird auf
                  Hawaii, Fidschi oder in L. A. gesehen?« Meine Stimme wurde jetzt lauter und drängender.
                  »Warum ist er unsichtbar?«
               

               Michael und Will sagten einen Augenblick lang nichts und dachten nach, bevor Will
                  schließlich antwortete: »Weil er nicht will, dass die Leute wissen, wo er ist?«
               

               »Genau.« Ich sah Michael an. »Und warum will er, dass niemand weiß, wo er sich aufhält?«

               Michael senkte den Blick und antwortete mit gedämpfter Stimme: »Weil er an einem Ort
                  ist, an dem er nicht sein sollte.«
               

               Ich nickte. Damons Ego war hundertmal größer als ein Schiff. Er würde sich nicht vor
                  uns verstecken. Außer, er hatte einen guten Grund, nicht gefunden zu werden.
               

               »Was, wenn der Ausweis, der letztes Jahr in Russland kontrolliert wurde, eine Fälschung
                  war?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. »Was, wenn er näher ist, als wir
                  dachten?« Dann trat ich auf Michael zu und flüsterte: »Was, wenn er nie weggegangen
                  ist?«
               

               Michael runzelte die Stirn, und sein Kiefer zuckte, als seine Gedanken zu kreisen
                  begannen. Nach all der Zeit und all den fehlgeschlagenen Versuchen, Damon zu finden,
                  wurde es mir schließlich klar. Er blieb absichtlich unter dem Radar. Und das tat er
                  nicht aus Schuldgefühlen oder Scham für das, was er getan hatte. Er versteckte sich,
                  weil er direkt vor unserer Nase war. Darauf würde ich mein Leben verwetten.
               

               »Woah«, mischte sich Will ein, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er aufstand. »Auf
                  keinen Fall! Er könnte nicht ein ganzes Jahr lang hier gewesen sein, ohne dass wir
                  es gemerkt hätten. Und wenn er es ist, worauf, zum Teufel, wartet er dann noch?«
               

               Ich drehte mich zu ihm um. »Auf die Devil’s Night.« Dann richtete ich meinen Blick
                  wieder auf Michael. »Wir müssen los. Jetzt.«
               

                

               Wir brauchten weniger als eine Stunde nach Thunder Bay, unserer Heimatstadt an der
                  Küste, wo wir alle aufgewachsen waren. Rika war noch in der Uni. Sie war im ersten
                  Semester am Trinity College in Meridian City. Michael hatte ihr nur eine Nachricht
                  geschrieben und sie wissen lassen, dass wir in ein paar Stunden wieder zurück wären.
                  Ich war mir sicher, sie wäre gerne mit uns gekommen, um ihre Mutter zu besuchen, aber
                  Michael hatte ihr diese Möglichkeit gar nicht erst gelassen. Wahrscheinlich, weil
                  er nicht die Absicht hatte, sie auch nur in die Nähe von Damons Haus oder seinem Vater
                  zu lassen.
               

               Und sosehr ich vorher im Dampfbad auf ihn eingeredet hatte, so sehr konnte ich ihn
                  auch verstehen. Gabriel Torrance war ein Stück Scheiße.
               

               Wir standen an der Seite seiner runden Einfahrt, und Michael ließ seinen neuen SUV
                  im Leerlauf.
               

               »Lasst mich gehen«, sagte ich und schaute vom Beifahrersitz aus auf die Steinvilla.
                  »Ich will mit ihm alleine reden.«
               

               »Wir gehen alle«, widersprach Will vom Rücksitz aus.

               »Nein.« Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du
                  bleibst hier.«
               

               Ich drehte mich wieder nach vorne und blickte Michael kurz in die Augen. Will hatte
                  sich mehr als daneben benommen, seit Damon verschwunden war, und ich hielt es nicht
                  für die beste Idee, ihn mitzunehmen, geschweige denn, ihn in die Nähe dieses Hauses
                  zu lassen. Damon könnte sich schließlich hier irgendwo versteckt halten.
               

               Ich räusperte mich, öffnete die Tür und stieg aus dem Auto. Als ich die Tür schloss,
                  warf ich einen Blick durch das offene Fenster zurück. »Sagt meiner Mutter, dass ich
                  einen schönen Tod hatte«, sagte ich an beide gewandt, nicht ohne Sarkasmus in der
                  Stimme, warf dann aber Will einen Blick zu. »Nein, sag du es ihr. Michael darf nicht mehr in die Nähe meine Mutter.«
               

               Ich drehte mich um und hörte Michael hinter mir leise lachen. Hoffentlich war das
                  alles nur ein Scherz.
               

               Ich ging zur Eingangstür und warf einen kurzen Blick zu dem Turm hinauf, der in das
                  Haus gebaut war. Das Haus der Torrances war ein Schloss-ähnliches Gebäude aus hellem
                  Stein, aber die drei Wachtürme verliehen ihm auch das Aussehen einer Burg. Einer der
                  Türme grenzte an Damons Zimmer, wo eine Wendeltreppe gegenüber von seinem Bett zu
                  einem kleinen Alkoven mit einem einzigen kleinen Fenster führte. Ich war erst einmal
                  in seinem Zimmer gewesen, und er hatte mich nicht lange bleiben lassen. Das war der
                  einzige Ort, wo er seine Privatsphäre haben wollte.
               

               Ich streckte die Hand aus, um zu klingeln, aber da wurde die Tür schon geöffnet, und
                  ich ließ die Hand wieder sinken.
               

               »Mr Mori«, begrüßte mich Hanson, ein blonder Mann in schwarzem Anzug. »Bitte, kommen
                  Sie rein.«
               

               Ich zögerte einen kurzen Moment, bevor ich eintrat. Wir hatten uns am Tor ankündigen
                  müssen, also wussten sie, dass ich kam, aber trotzdem überrumpelte mich die schnelle
                  Begrüßung etwas. Ich hätte gerne noch einen Moment für mich gehabt, bevor ich Gabriel
                  Torrance gegenübertreten musste.
               

               Hanson schloss die Tür, und ich folgte ihm schweigend durch das Haus. Damons Vater
                  war fast immer zu Hause. Da er hier am sichersten war.
               

               Obwohl er nach außen hin den Medien-Guru gab und in Netzwerke, Nachrichten und Unterhaltung
                  investierte, wusste ich, dass das nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war. Das richtige Geld verdiente er anders. Männer mit ehrlichen Absichten änderten ihre russischen
                  Nachnamen nämlich nicht in englische, um ihre Vergangenheit zu verschleiern. Und nur
                  Männer mit kriminellen Absichten stellten ein Team von Muskelpaketen ein, um sie rund
                  um die Uhr zu beschützen.
               

               Der Hausdiener führte mich durch die große Villa auf die Terrasse, die gänzlich mit
                  grauem Mosaikstein gepflastert war und auf der ein paar italienische Zypressen standen.
                  Etliche Leute liefen hier herum, darunter viele Frauen, die schick gekleidet waren
                  und Champagnergläser in den Händen hielten. Es schien niemanden zu interessieren,
                  dass es gerade einmal Mittag war.
               

               Rechts von mir war ein Büfett aufgebaut, und in der Nähe saßen ein paar gut gekleidete
                  Männer an einem Tisch, die sich unterhielten und lachten. Gabriel, der eine schwarze
                  Hose und ein schwarzes Hemd trug, stand daneben, einen Rottweiler an seiner Seite,
                  den er am Halsband gepackt hatte.
               

               Ich blieb stehen und beobachtete ihn. Er grub seine Faust in den Hinterkopf des Hundes,
                  wobei sich der goldene Ring in Form eines Löwenkopfes, den er am Mittelfinger trug,
                  in den Schädel des Hundes bohrte. Der Hund winselte und duckte sich, versuchte aber
                  noch, sich auf den Beinen zu halten. Noch war sein Kampfgeist nicht gebrochen.
               

               Ich knirschte mit den Zähnen und warf Gabriel einen vernichtenden Blick zu. Verdammter
                  Hurensohn. Ein krankes Grinsen legte sich auf seine schmalen Lippen, als er weiter
                  nach unten drückte und die Kette um den Hals des Hundes fester zog, um ihn zu würgen.
               

               Ich trat einen Schritt näher, hielt dann aber inne, als ich die zwei Huskys, den Beagle
                  mit blutigen Striemen an der Seite und den Pitbull sah, dessen Rippen durch die Haut
                  hervorlugten.
               

               Trotz all der Abneigung, die ich gegen Damon Torrance verspürte – wie er letztes Jahr
                  versucht hatte, mich umzubringen, wie er Will und Michael hintergangen hatte und wie
                  er versucht hatte, Rika wehzutun –, hatte ich nicht vergessen, wie ein wahres Monster aussah.
               

               Schließlich brach der Hund zusammen und ließ sich zitternd auf den Bauch fallen.

               Gabriel nahm ein kleines Stück Fleisch von einem Teller auf dem Gartentisch und warf
                  es dem Hund zu. Dann stellte er sich aufrecht hin, nahm noch mehr Fleisch und warf
                  die größeren Stücke dem abgerichteten Schäferhund und dem Husky hinter sich zu, während
                  die anderen Hunde ihn hungrig anschauten.
               

               »Dann haben sie mir also den Langweiler geschickt, wie?«, sagte er, ohne mich anzuschauen,
                  während er den Husky streichelte. »Ist Michael nicht mehr das Alphamännchen?«
               

               Ich reckte mein Kinn in die Höhe und versuchte, trotz seiner Beleidigung neutral zu
                  klingen. »Moscow Rules, Mr Torrance«, erinnerte ich ihn. »Nummer acht: ›Belästige nie den Gegner‹.«
               

               »Nummer neun«, entgegnete er und sah mich unter seinen grauen Augenbrauen aus den
                  dunklen Augen an. »›Such dir die Zeit und den Ort des Geschehens aus‹.«
               

               Dann streckte er seine Hände aus und deutete auf seine Männer mit ihren Waffen, die
                  nie weit entfernt waren, und auf sein Haus, was bedeutete, dass ich auf seinem Terrain
                  war. Der Vorteil lag auf seiner Seite.
               

               »Also, worum geht es?« Er wischte sich die Hände an einer Stoffserviette ab und rieb
                  sie zwischen seinen Fingern und unter dem Ring. »Kommen wir zu einer Einigung? Werdet
                  ihr meinen Sohn in Ruhe lassen, wenn er nach Hause kommt?«
               

               »Das kommt darauf an. Sind Sie offen für ein Geschäft?«

               Plötzlich schnappte der Deutsche Schäferhund und bellte den Pitbull an, als der versuchte,
                  ein Stück von dem Fleisch zu ergattern.
               

               »Nein. Bei Fuß!«, brüllte Gabriel und schlug dem Pitbull mit der Serviette ins Gesicht.

               Einer seiner Männer eilte schnell herbei, um das Tier zu packen, während Gabriel den
                  kämpfenden Hund böse anschaute.
               

               »Der gefleckte geht mir langsam auf die Nerven«, sagte er zu dem Mann, und der Hund
                  bellte erneut. »Runter. Runter!« Das arme Tier wurde weggezogen, und Gabriel kam zum
                  Tisch zurück, wo er die Serviette hinwarf. Er schaute mich an und widmete sich wieder
                  unserer Unterhaltung. »Mach keine Spielchen mit mir, Junge«, zischte er. »Du bist
                  nur noch am Leben, weil Damon die Sache selbst erledigen will.«
               

               »Nein«, antwortete ich mit tödlicher Ruhe. »Ihr Sohn hat Ihnen schon genug Scherereien
                  gemacht, und Sie brauchen nicht noch mehr. Ich weiß, wir würden es beide bevorzugen,
                  das einvernehmlich zu klären. Also versuchen Sie nicht, mich einzuschüchtern.«
               

               Er lachte leise und nippte an seinem Whiskeyglas. Michael, Will und Rika hatten beschlossen,
                  mit ihrem Leben weiterzumachen und Damon seines leben zu lassen, wenn er sich von
                  uns fernhielt.
               

               Aber ich nicht. Ich musste ihn finden, und ich konnte meinen Freunden nicht sagen,
                  warum. Und noch viel wichtiger: Ich musste ihn jetzt finden, bevor er nach Hause zurückkam und den Schutz seiner Familie hatte.
               

               »Ihr Hotel in der Stadt«, fuhr ich fort. »Das Pope. Es liegt auf meiner Seite des Flusses, und ich bin daran interessiert. Quid pro
                  quo. Sie geben mir etwas, ich gebe Ihnen etwas. Steht es zum Verkauf?«
               

               »Alles ist käuflich.« Er stellte sein Glas ab, setzte sich und bedeutete mir, dasselbe
                  zu tun. »Aber ich will meinen Sohn zurück.«
               

               Natürlich willst du das.

               Ich setzte mich auf den eisernen, schwarzen Gartenstuhl und versuchte, trotz meines
                  unguten Bauchgefühls entspannt zu wirken. Ich hasste ihn und sein Haus.
               

               »Und selbst wenn das auf dem Tisch läge«, fuhr er fort, »wäre es trotzdem noch nicht
                  genug für einen Deal. Ich mag dich nicht.«
               

               »Ich schon.« Eine junge Blondine näherte sich uns, und ich sah sie an. Sie trug einen
                  weißen Seidenmantel, der gerade lang genug war, um ihren Hintern zu bedecken, als
                  sie sich nach vorne beugte, um Gabriel einen neuen Drink hinzustellen. »Und ich bin
                  käuflich«, scherzte sie.
               

               Ich blickte wieder zu Gabriel, der versuchte, die Unterbrechung zu ignorieren. Weder
                  war es unüblich, in seinem Haus Frauen zu sehen, die so gekleidet waren, noch waren
                  ihre Flirtversuche irgendwie außergewöhnlich. Hier hatte es schon immer Unterhaltung
                  gegeben. Selbst als Damons Mutter noch hier gelebt hatte.
               

               Ich senkte den Blick und spürte, wie mir bei der Erinnerung an sie das Adrenalin durch
                  die Adern schoss. Ich mochte sie genauso wenig wie ihren Ehemann.
               

               Die junge Frau wollte wieder gehen, aber Gabriel zog sie zurück auf seinen Schoß.

               »Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte er mich, als er eine Hand um sie herumlegte
                  und ihre Brust durch den dünnen Stoff drückte. »Warum du von euch dreien derjenige
                  bist, den ich schon während der Highschool nicht in der Nähe meines Sohnes sehen wollte?«
               

               Ich sagte nichts.

               »Deine Loyalität hat Grenzen«, sagte Gabriel und beantwortete damit seine eigene Frage.
                  »Das habe ich schon immer gesehen. Grayson und Crist würden dich beschützen, selbst
                  wenn sie eine tote Nutte in deinem Bett und Blut an deinen Händen finden würden. Keine
                  Frage. Sie würden nicht zögern. Und Damon genauso wenig.« Er nickte mir zu. »Aber
                  ich glaube nicht, dass du für sie dasselbe tun würdest.«
               

               Sein arroganter Blick hielt meinem stand, als er seine Hand unter ihren Mantel schob
                  und gedankenverloren ihre Brust knetete.
               

               Ich ballte meine Hände zu Fäusten, entspannte mich dann aber wieder, weil ich ihm
                  die Befriedigung nicht gönnte. Er würde nie wissen, wie viel ich für seinen Sohn getan
                  hatte.
               

               »Selbst die Liebe zu deinen Freunden«, fuhr er fort, »konnte deinen Sinn für Gerechtigkeit
                  nie ganz überschatten, stimmt’s?«
               

               »Ich bin ins Gefängnis gegangen, weil ich einen Polizeibeamten angegriffen habe. Für einen Freund«, erinnerte ich ihn.
               

               »Nein, weil du einen Mann angegriffen hast, von dem du gedacht hast, dass er es verdient,
                  weil er seine Schwester missbraucht hat«, entgegnete er. »Selbst als Krimineller bist
                  du nobel.«
               

               Dann richtete er seinen Blick auf das Mädchen. »Siehst du, Süße«, sagte er zu ihr,
                  zog seine Hand aus ihrem Mantel und strich ihr die Haare hinters Ohr. »Kai Mori ist
                  ein selbstgerechtes, kleines Arschloch, und ich will, dass du ihm hier und jetzt einen
                  bläst.«
               

               Wut erhitzte meinen Körper. Das Mädchen sah mich an, legte ihren Kopf neckisch schief
                  und ging dann um den Tisch herum auf mich zu.
               

               Dieser Mistkerl. Er wusste, wie man Menschen bearbeiten musste. Wenn ich jetzt ging,
                  wäre die Unterhaltung zu Ende. Kein Deal. Und genau das wollte er wahrscheinlich.
                  Er wollte Damon vermutlich wirklich zurückhaben, aber ein Deal mit mir war das Letzte,
                  was er wollte. Und jetzt erwartete Gabriel, dass ich aufstand und ging.
               

               Aber wenn ich mir tatsächlich von dem Mädchen einen blasen lassen würde, wäre er überrascht,
                  oder?
               

               Sie blieb vor mir stehen, und ich sah ihr in die Augen, als sie sich hinkniete und
                  mit ihren dunkelroten Fingernägeln langsam meine Oberschenkel nach oben fuhr. Sie
                  griff nach meinem Gürtel, und ich packte ihre Hände und schob sie weg.
               

               Nein.

               Gabriel würde mich nicht auf sein Niveau hinabziehen.

               Ich stand auf und strich mir mein Jackett glatt.

               »So vorhersehbar.« Gabriel lachte.

               Das Mädchen sah ihn an, hatte wahrscheinlich Angst, dass sie etwas falsch gemacht
                  hatte. Er streckte sein Kinn in ihre Richtung und sagte etwas auf Russisch. Sofort
                  stand sie auf und ging zurück ins Haus.
               

               »Du solltest sie dir nicht entgehen lassen«, sagte er zu mir und nahm seinen Drink.
                  »Sie kann ihn unendlich weit in ihren Hals nehmen.«
               

               »Alles okay?«

               Ich riss den Kopf herum und sah Michael und Will im Türrahmen des Hauses stehen, von
                  wo aus sie uns beobachteten. Ich atmete aus, mir war gar nicht aufgefallen, dass ich
                  die Luft angehalten hatte. Ich war mir nicht sicher, ob sie gesehen hatten, was passiert
                  war, aber es war mir auch egal.
               

               »Hanson«, rief Gabriel seinen Diener zu sich, stellte seinen Drink ab und legte einen
                  Arm um die Taille einer Brünetten, die gerade gekommen war. »Bring diese Gentlemen
                  ins Esszimmer.« Er schaute uns drei an. »Mein Assistent wird euch dort treffen, um
                  über die Bedingungen und das Pope zu reden. Ich melde mich.«
               

               Mit diesen Worten ging er davon und nahm die junge Frau mit sich ins Haus.

               Der neutrale Gesichtsausdruck, zu dem ich mich gezwungen hatte, brach zusammen, und
                  jetzt schoss ich ihm vernichtende Blicke hinterher.
               

               Damons Vater hatte fast den gleichen Charakter wie Michael. Ich hasste sie beide.
                  Und ich verstand vollkommen, warum mein Vater auf Partys oder Sportveranstaltungen
                  kaum mit ihnen gesprochen hatte, als ich jünger gewesen war. Das war eine Sache, bei
                  der Katsu Mori und ich einer Meinung waren.
               

               »Gentlemen.« Hanson ging voran und bedeutete uns, ihm ins Haus zu folgen.

               Michael runzelte die Stirn und sah mich fragend an, aber ich schüttelte nur den Kopf
                  und folgte dem Diener.
               

               Die Hunde. Das Mädchen. Die Leute, von denen es ihm scheißegal war, ob sie seine kriminellen
                  Machenschaften sahen. Er wollte, dass ich wusste, dass er stärker war.
               

               Aber ich würde klüger sein.

               Hanson führte uns mit hinter dem Rücken verschränkten Armen durch das Haus zurück,
                  bis wir zu einer Doppeltür kamen. Er öffnete sie und lud uns ins Esszimmer ein. Dann
                  blieb er stehen, drehte sich um und ließ uns eintreten.
               

               »Bitte, setzen Sie sich, wo immer Sie wollen«, sagte er an uns gewandt. »Erfrischungsgetränke
                  sind bereits auf dem Weg.«
               

               Er verließ den Raum und schloss die Türen hinter sich. Sobald ich hörte, dass die
                  goldenen Klinken losgelassen wurden, stieß ich laut die Luft aus und schloss die Augen.
               

               »Was ist passiert?«, fragte Michael besorgt.

               Ich schüttelte nur den Kopf, drehte mich zur Seite und schaute aus dem Fenster auf
                  die Terrasse, auf der wir gerade noch gewesen waren. »Ich habe es fast vergessen«,
                  murmelte ich vor mich hin. »Ich habe fast vergessen, dass es einen Grund gibt, warum
                  Damon so geworden ist.«
               

               Ich trat mit dem Fuß gegen ein Stuhlbein. Zur Hölle mit ihm. Er hatte mich einen verdammten
                  Kriminellen genannt. Selbst als Krimineller bist du nobel, hatte Gabriel gesagt. Er
                  konnte mich mal. Seine Grausamkeit, sein teuflischer Charakter, seine Freude am Schmerz
                  anderer … Jeder Millimeter dieses Typen war verdorben.
               

               Ich war kein Krimineller. Ich war nicht annähernd wie er.

               Michael kam zu mir. »Was ist hier los?«

               Ich griff an eine Stuhllehne und sah Will auf der anderen Seite des Tisches stehen.
                  »Ich weiß es noch nicht«, sagte ich mit zusammengepressten Zähnen.
               

               »Warum hat er das Pope erwähnt?«
               

               »Es ist …« Aber ich hielt inne, als Hanson die Tür wieder öffnete.

               Eine junge Frau – diesmal eine, die komplett angezogen und deren Haar unter einer
                  Kappe zurückgebunden war – schob einen Wagen mit Wassergläsern und einem Tablett mit
                  Gebäck hinein.
               

               Ich zog einen Stuhl hervor, und Michael und Will taten es mir gleich, als sie die
                  Erfrischungen bereitstellte. Hanson sagte etwas auf Russisch zu ihr, verließ den Raum
                  und zog die Türen hinter sich zu.
               

               »Es steht gegenüber vom Dojo«, sagte ich zu Michael. »Ich dachte, wir könnten es für
                  Graymore Cristane gebrauchen.«
               

               »Darüber haben wir nicht geredet«, nörgelte er. »Was soll das denn jetzt, verdammt
                  noch mal? Ich dachte, wir sind hierhergekommen, um zu sehen, ob Gabriel weiß, wo Damon
                  ist.«
               

               Ich warf ihm einen warnenden Blick über den Tisch hinweg zu und versuchte, ihm mit
                  den Augen klarzumachen, dass das nicht der beste Ort zum Reden war. Michael kannte
                  mich gut genug, um zu wissen, dass ich keine voreiligen Entscheidungen traf. Ich hatte
                  einen Plan.
               

               »Ich glaube nicht, dass er weiß, wo er ist«, sagte ich zu Michael und setzte mich
                  auf den Stuhl. »Warum lassen wir die Vergangenheit nicht ruhen und machen einen Deal?
                  Das Hotel ist in großartigem Zustand. Wir könnten etwas daraus machen.«
               

               »Was?« Michael sah mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren.

               Ich musste fast lachen.

               Ich warf einen vielsagenden Blick nach rechts, wo das Mädchen arbeitete, und fragte
                  dann mit funkelnden Augen: »Wusstest du, dass das Pope der Familie Torrance gehört?« Ich riss die Augen auf und hoffte, dass Michael wusste,
                  wann er mitspielen musste. »Es steht die ganze Zeit leer. Aber drinnen muss es ziemlich hübsch sein, weil alle Eingänge mit einem
                  Alarmsystem ausgestattet sind und Kameras über jeder Tür und an jeder Ecke des Hotels
                  hängen. Es gibt sogar einen Wachmann, der alle vier Stunden seine Runden dreht. Das
                  habe ich aus dem Dojo beobachtet.«
               

               Michael sah mich an, und ich wusste, dass sich die Rädchen in seinem Kopf drehten,
                  während Will immer noch verwirrt dreinblickte.
               

               Komm schon Michael. Begreif’s doch endlich.

               Endlich sah ich, wie ihm ein Licht aufging. »Ach ja.« Er nickte. »Richtig.«

               Ich grinste in mich hinein, froh, dass er es endlich verstanden hatte.

               Warum all diese Sicherheitsvorkehrungen für ein Gebäude, das nicht benutzt wurde?
                  Warum schloss man es nicht einfach ab und verriegelte die Türen? Oder riss es ab oder
                  verkaufte es? Warum wurde es bewacht wie ein Gefängnis?
               

               Damon war dort.

               Ich hatte nicht die Absicht, das Hotel zu kaufen, aber ich wollte hinein. Und wenn
                  die Gerüchte um das mysteriöse versteckte dreizehnte Stockwerk wahr waren, dann brauchte
                  ich vollen Zugang zu dem Gebäude und die Ungestörtheit, um es zu erkunden.
               

               Damon hatte versucht, uns umzubringen. Er würde nie wieder nach Hause zurückdürfen.
                  Aber es gab einen Grund, warum ich ihn finden musste. Wir hatten noch eine Sache zu
                  erledigen.
               

               Stoffservietten und Wassergläser wurden vor uns platziert, und ich hörte, wie hinter
                  uns Teller klapperten. Wo war dieser Assistent, den wir hier treffen sollten?
               

               »Vertrau mir«, raunte ich Michael zu und sprach immer noch verschlüsselt. »Es wird
                  ein tolles Hotel werden. Und wenn es nicht sauber ist, dann werden wir es säubern.«
               

               Er lachte leise und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da kam das Mädchen zu
                  uns und stellte einen Teller vor ihm ab.
               

               »Ich habe keinen Hunger«, sagte er und hielt die Hände vor sich, um das Mädchen zu
                  stoppen. »Nyet.«
               

               Schnell nahm sie den Teller wieder weg und stellte den in ihrer anderen Hand vor Will
                  ab, bevor sie um den Tisch herumging, um zu mir zu gelangen.
               

               »Kenne ich dich?«, fragte Will und starrte das Mädchen, das mir gerade Wasser einschenkte,
                  über meinen Kopf hinweg an.
               

               Aber bevor das Mädchen die Chance hatte, zu antworten, drehte Michael sich zu ihm
                  um. »Komm schon, du Idiot. Nicht jetzt«, murmelte er. »Du musst nicht jedes Mal eine
                  flachlegen, wenn wir auch nur das Auto anhalten. Verdammt.«
               

               Will sah ihn wütend an, und jeder Muskel in seinem Körper verspannte sich.

               Fuck.

               Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging durch eine der Glastüren auf die
                  Veranda.
               

               Ich setzte mich aufrecht hin und stieß die Luft aus. Ich wusste, dass Michael es als
                  Scherz gemeint hatte – aber irgendwie auch nicht. Und Will wusste das auch. Er wusste,
                  dass seine außerplanmäßigen Aktivitäten langsam zu einem Problem wurden, wollte aber
                  nicht, dass ihn seine Freunde darauf hinwiesen.
               

               Michael senkte den Blick und schaute mit seinen haselnussbraunen Augen fast bedauernd
                  auf den Tisch. Ich beobachtete durch die Türen, wie Will sich eine Zigarette anzündete –
                  eine Angewohnheit, die er letztes Jahr wieder angenommen hatte.
               

               »Also, ist ja jetzt auch egal«, fuhr Michael fort. »Wir gehen in das Hotel, machen
                  eine ›Besichtigung‹ und schauen, ob alles … in bester Ordnung ist, bevor wir versuchen,
                  es zu kaufen, richtig?«
               

               Ich nickte und nahm einen Schluck von meinem Wasser.

               »Und wenn es das nicht ist?«, fragte er, wobei er eigentlich meinte, was wir machen
                  würden, wenn Damon dort war.
               

               Dann würden wir uns darum kümmern. Aber ehe ich eine Chance hatte, ihm genau das zu
                  sagen, sah ich, wie Michael zurückwich, als ihm Wasser und Eiswürfel über den Jackenärmel
                  geschüttet wurden. »Scheiße, verdammt …«
               

               Das Mädchen nahm schnell den Krug hoch und senkte entschuldigend den Kopf.

               »Izvinite«, sagte sie leise und mit verängstigter Stimme. Ich sah sie an, konnte aber
                  ihr Gesicht unter der Kappe nicht erkennen. Sie zog den Krug zurück, stellte ihn ab,
                  nahm eine Serviette und versuchte, seinen Ärmel abzuwischen.
               

               »Lass …« Er nahm ihr die Serviette ab. »Lass es einfach. Und nimm das weg.« Er gab
                  ihr das Glas und die nasse Serviette, drehte sich um und ignorierte sie.
               

               Sie senkte wieder den Kopf und ging schnell hinter mich, wo der Servierwagen stand.

               Ich stand auf, ging zu den Verandatüren und schaute hinaus. »Wenn nicht alles in bester
                  Ordnung ist«, sagte ich, »dann kümmere ich mich um ihn.«
               

               »Nur du?« Michael stand auf und kam auf mich zu.

               »Du passt auf Rika auf«, sagte ich zu ihm. »Und auf Will.«

               Die Sache, die ich mit Damon zu klären hatte, war persönlich.

               Michael beugte sich vor. »Wir müssen ihm alle gegenübertreten, vor allem Will«, erwiderte
                  er leise. »Ohne Damon gerät er ins Taumeln.«
               

               »Damon hat versucht, uns umzubringen«, zischte ich.

               Er hatte ihm einen Scheiß-Betonklotz an den Knöchel gebunden und ihn ins Meer geworfen.

               »Ja.« Michael nickte und sah mir in die Augen. »Sein bester Freund hat versucht, ihn umzubringen.«
               

               »Wir sind alle seine besten Freunde.«

               »Damon und Will haben sich schon immer nähergestanden«, widersprach Michael. »Genau,
                  wie wir zwei uns näherstehen. Will braucht Damon. Du weißt, dass er außer Kontrolle gerät. Er muss ihn wiedersehen. Also, lass
                  uns diesen Mistkerl gemeinsam finden und ihm eine Warnung verpassen, die er nie vergessen
                  wird.«
               

               »Du willst, dass er auch mit Rika im selben Raum ist?«

               Michael fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete aus. Das war ein klares Nein.

               »Du kümmerst dich um alles andere, ich kümmere mich um das Pope«, ordnete ich an. »Er ist nicht weniger eine Bedrohung für Rika, als Trevor es war.«
               

               Und wir wussten beide, wie Michael die Sache mit seinem Bruder geklärt hatte. Der
                  Gedanke daran, das Gleiche mit Damon zu tun – jemandem, der einmal ein Freund gewesen
                  war –, verursachte mir Übelkeit, aber ich würde tun, was getan werden musste.
               

               Um meine Freunde zu beschützen.

               Und um Damons verdammtes Maul zu stopfen.

               Ich drehte mich um und ging zum Tisch zurück, wo ich stehen blieb. Durch die Türen
                  sah ich, wie Will wieder zu uns kam. Hoffentlich hatte er sich wieder beruhigt.
               

               »Genug mit der verdammten Warterei«, sagte ich zu Michael, nahm mein Glas und trank
                  noch etwas. »Lass uns die Sache ein für alle Mal klären.«
               

               »Ja, wo wir gerade vom Warten sprechen …«, mischte sich Will ein und trat durch die
                  Türen. »Wo ist dieser Kerl? Dieser Assistent, den wir hier treffen sollten?«
               

               Ich sah, wie er die Tür zum Flur öffnete und jemanden rief. »Hey?«

               Er trat zurück und ließ Hanson ins Zimmer.

               »Ja, Sir?« Hanson sah Will fragend an.

               »Wo ist dieser Assistent, den wir hier treffen sollten?«, fragte Will. »Wir haben
                  nicht den ganzen Tag Zeit.«
               

               Will wollte die Sache wahrscheinlich so schnell wie möglich hinter sich bringen, um
                  von Michael wegzukommen.
               

               Der Mann schaute Will zögernd an, und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass der Groschen
                  fiel. Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
               

               Was ging hier vor sich?

               Hanson drehte sich zu der jungen Frau um. »Banks?«, fragte er. »Brauchen Sie noch
                  mehr von den Herren?«
               

               Banks? Was?

               Das Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Langsam richtete ich meinen Blick auf
                  das Dienstmädchen, mit dem er sprach. Das Mädchen, das die ganze Zeit so demütig und
                  schweigend in der Ecke gestanden hatte.
               

               Jetzt hob sie ihren Kopf, und jegliches schüchterne, unterwürfige Verhalten war verschwunden.
                  Ihr Blick traf auf meinen, und ihre dunklen Augenbrauen bildeten einen Rahmen um ihre
                  grünen Augen mit dem blauen Rand um die Iris herum. Sie hob ihr Kinn und schaute mich
                  herausfordernd an.
               

               O mein Gott.

               Sie?

               »Nein, ich denke, ich habe alles, was ich brauche«, sagte sie zu ihm.

               Dann löste sie die weiße Schürze, die sie um die Hüfte trug, und warf sie auf den
                  Servierwagen.
               

               Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter. Verdammt.

               Das dunkle Haar, das unter der Kappe versteckt war, die schmalen Schultern und das
                  schlanke Kinn, die Männerklamotten, die sie immer noch trug … Nur, dass sie statt
                  der dreckigen Jeans, den kaputten Schuhen und dem zu großen Sweatshirt, an die ich
                  mich erinnerte, jetzt eine schwarze Anzughose, ein schwarzes Hemd und eine gestreifte
                  Krawatte trug.
               

               Ich senkte den Blick. Ihre Fingernägel waren immer noch schmutzig, was ich durch die
                  fingerlosen Lederhandschuhe sehen konnte.
               

               Sie drehte sich auf dem Absatz um, verließ den Raum und nahm ein Jackett von einem
                  Stuhl im Flur. Sie zog es sich an, bevor sie aus meinem Blickfeld verschwand. Ich
                  folgte ihr mit meinem Blick und atmete in kurzen, schnellen Zügen.
               

               »Meine Herren«, sagte Hanson. »Mr Torrances Assistentin wird ihn auf den neuesten
                  Stand bringen, und einer von den beiden wird mit Ihnen in Kontakt treten. Wenn Sie
                  fertig sind, begleite ich Sie hinaus.«
               

               »Warten Sie einen Moment«, rief Michael. »Das war seine Assistentin?«
               

               Ich holte tief Luft und sah ihn an. »Das war Banks.«

               Er runzelte die Stirn, und mir war sofort klar, dass er sich nicht an sie erinnerte.
                  Aber dann dämmerte es ihm. Er schaute in den Flur, durch den sie gerade verschwunden
                  war, und die Kinnlade klappte ihm runter.
               

               »Was hat sie gehört, das sie ihm berichten will?«, fragte Will und sah besorgt aus.
                  »Haben wir etwas Falsches gesagt?«
               

               Ich lachte in mich hinein, und plötzlich begann mein Blut zu kochen, als ich mich
                  an diese eine Nacht erinnerte.
               

               »Denkst du, sie erinnert sich an uns?«, fragte Michael.

               Ich setzte mich in Bewegung, und wir alle folgten Hanson aus dem Esszimmer Richtung
                  Tür, während ich leise murmelte: »Ist sie sich der Tatsache bewusst, dass er dieses
                  Mal nicht hier ist, um sich mir in den Weg zu stellen?«
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               Sechs Jahre zuvor

               Seit der Beichte heute Vormittag stand ich unter Strom. Immer wieder hatte ich über
                  meine Schulter gesehen und mir alle Mädchen zweimal angeschaut, als ich durch die
                  Gänge gelaufen war und mich in die Klassenräume gesetzt hatte.
               

               Das Mädchen im Beichtstuhl – ich kannte sie, oder? Zumindest schien sie ganz genau
                  zu wissen, wer ich war.
               

               Und mich stehlen? Was, zum Teufel, hatte sie damit gemeint?

               Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Mädchen, die auf der Tribüne saßen und sich
                  unterhielten. Sie warteten darauf, den Jungs auf dem Spielfeld nach dem Training etwas
                  Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Jede von ihnen könnte sie sein. Jedes Mädchen in der Schule könnte sie sein. Ich mochte zwar Geheimnisse, aber viel lieber war ich derjenige, der sie kannte.
                  Ich war gerne derjenige, der spielte, und nicht der, mit dem gespielt wurde.
               

               Ich warf den Basketball zu Will und lief mit allen anderen zum Ende des Platzes. Zehn
                  Sportschuhpaare schlitterten über den Boden, als der Ball noch zwei weitere Male gepasst
                  wurde, bevor er zu mir zurückkam. Ich fing ihn, rang nach Luft, und der Schweiß lief
                  mir über den Rücken, als ich den Aufbauspieler hinter mir wegdrückte, dribbelte, mich
                  drehte und dann warf. Der Ball flog durch die Luft und prallte am Korbrand ab. Ich
                  knirschte mit den Zähnen, als der Ball den Korb verfehlte und in Damons wartende Hände
                  fiel.
               

               Er grinste, rannte zum anderen Ende des Feldes und freute sich sichtlich über mein
                  Versagen.
               

               Die Wut lag mir wie ein Ziegelstein im Bauch, aber ich blieb still. Den Korb hätte
                  ich nicht verfehlen dürfen. Ich hatte an sie gedacht, und das würde ich tun, bis ich
                  herausgefunden hatte, wer sie war. Ich hätte sie in der Kirche einfach konfrontieren
                  sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte.
               

               Damon passte den Ball zu Michael, der fing ihn, und sein T-Shirt hing ihm hinten aus
                  der Sporthose heraus, als er über den Platz rannte. Ich sah links etwas aus dem Augenwinkel
                  und drehte meinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Äste und Blätter
                  der zwölf Meter hohen Platane vor der Sporthalle gegen die Fenster über der Tribüne
                  schlugen.
               

               »Dieser verdammte Wind macht mich wahnsinnig«, sagte Will, der zu mir lief. Er bewegte
                  sich leichtfüßig und schnell, ließ den Ball nicht aus den Augen, als er mir einen
                  flüchtigen Blick zuwarf und grinste. »Das wird heute eine wilde Nacht.«
               

               Ja, wild. Verglichen womit?
               

               Meine Freunde brauchten die Devil’s Night nicht als Ausrede, um durchzudrehen. Ich
                  schon. Es war die eine Nacht im Jahr, in der ich mir zugestand, wirklich schlechte
                  Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen, die aus Verlangen und Egoismus entstanden –
                  und dem Bedürfnis, nicht jeden Tag jedes Detail jeder Bewegung, die ich machte, zu
                  überdenken. Ich war nicht dazu erzogen worden, perfekt zu sein, aber ich war dazu
                  erzogen worden, alles mit Perfektion im Hinterkopf zu machen. Langsam, vorsichtig,
                  konzentriert … Beim Einschenken einer Tasse Kaffee genauso bedacht zu sein wie beim
                  Schreiben eines Tests. Oder beim Arbeiten an meinem Auto.
               

               Oder beim Sex mit einem Mädchen.

               Und ich war mehr als bereit dazu, das alles fallen zu lassen. Meine rauen Kanten wollten
                  unbedingt herausbrechen.
               

               Aber jetzt dachte ich an sie, anstatt mich auf die ganzen Möglichkeiten zu freuen,
                  wie ich mir heute Nacht meine Hände schmutzig machen könnte. Würde ich sie sehen oder
                  nicht? Und wie würde ich sie erkennen?
               

               Das Beste an dem Gespräch mit ihr heute Morgen war die Tatsache, dass ich nicht glaubte,
                  dass sie es darauf angelegt hatte, geheimnisvoll zu sein oder mir so unter die Haut
                  zu gehen, wie sie es getan hatte. Sie hatte mich nicht manipuliert, wie es die anderen
                  Mädchen immer versuchten. Was sie nicht gesagt hatte, war genauso interessant gewesen
                  wie das, was sie gesagt hatte. Ihre atemlose, leise Stimme, die Flirtversuche, die
                  durch ihre vorsichtigen Worte durchgesickert waren, als hätte sie etwas gewollt, aber
                  nicht gewusst, wie sie den Mut dazu aufbringen sollte. Mir gefiel ihre Unschuld, aber
                  ich konnte auch ihr Verlangen spüren, sich davon zu lösen. So perfekt.
               

               »Hey, Mann.« Michael tippte mir auf den Arm. Ich warf ihm einen Blick zu und versuchte,
                  nicht so auszusehen, als wäre ich gerade wieder ganz woanders gewesen. Er deutete
                  mit dem Kinn zu meiner Rechten. »Dein Dad.«
               

               Ich wandte den Kopf und unterdrückte einen bösen Blick, straffte aber unmerklich meine
                  Schultern. Mein Vater stand am Spielfeldrand und schaute mich mit vor der Brust verschränkten
                  Armen an. Sein tiefschwarzer Anzug stand im krassen Kontrast zu den cremefarbenen
                  Wänden und dem warmen Holz des Hallenbodens. Was tat er hier? Er wusste, dass ich
                  nach der Schule weggehen würde.
               

               Sein schwarzes Haar – dieselbe Farbe wie meins – sah so perfekt aus wie heute Morgen,
                  und seine dunklen Augen und die zusammengezogenen Augenbrauen sagten mir, dass er
                  entweder froh über das Wetter, zufrieden mit dem Training von gestern Abend oder vollkommen
                  entrüstet wegen der Lage in der Ukraine war. Man konnte es nie wirklich wissen.
               

               Ohne um Erlaubnis zu bitten, das Training zu verlassen, ging ich zu ihm, zog mir das
                  Oberteil hinten aus meiner Hose und zog es mir wieder an.
               

               »Vater«, sagte ich schlicht, nahm mein Handtuch von der ersten Sitzreihe und trocknete
                  mir das Gesicht ab.
               

               Er sagte nichts und wartete, bis er meine volle Aufmerksamkeit hatte. Das war Fluch
                  und Segen zugleich. Während die Väter meiner Freunde schon in den Fünfzigern waren,
                  war mein Vater erst dreiundvierzig. Und er achtete auf sich. Er hatte keine Probleme,
                  mit mir mitzuhalten, und er hatte die Geduld eines Heiligen.
               

               Ich steckte mein Handtuch in meine Sporttasche und holte eine Wasserflasche heraus.
                  »Ich werde zum Abendessen nicht zu Hause sein. Das hat Mom dir gesagt, oder?«
               

               »Hat sie«, antwortete er mit stoischem Gesichtsausdruck. »Aber ich fände es schön,
                  wenn du deine Meinung ändern würdest. Du kannst eine andere Nacht mit deinen Freunden
                  verbringen.«
               

               »Eine andere Nacht ist aber nicht die Devil’s Night.« Ich öffnete meine Wasserflasche
                  und wich seinem Blick aus. »Es ist einmal im Jahr, und es ist die letzte, bevor ich
                  aufs College gehe. Ich werde mich aus Schwierigkeiten raushalten.«
               

               Er blieb still, widersprach mir nicht, bewegte sich aber auch keinen Millimeter, als
                  ich einen Schluck Wasser trank und damit fortfuhr, den Rest meiner Ausrüstung zusammenzupacken.
                  Das Gelächter und der Tumult wurden lauter, als alle ihre Taschen nahmen, und ich
                  hörte, wie die Tür zu den Umkleiden mehrmals geöffnet und geschlossen wurde.
               

               Aber nichts davon konnte das Gefühl seines Blickes auf mir vertreiben.

               »Ich habe dich mal wieder enttäuscht«, sagte ich. »Ich weiß.«

               Ich schloss den Reißverschluss meiner Tasche und hängte sie mir über die Schulter.
                  Mein Vater verbat mir nie etwas, aber er war nicht dumm. Er wusste genau, was wir
                  in der Devil’s Night vorhatten.
               

               »Ich wünschte nur, du würdest bessere Entscheidungen treffen«, stellte er klar. »Das
                  ist alles.«
               

               Schließlich blickte ich ihm in die Augen. »Du meinst, deine Entscheidungen.«
               

               »Die richtigen Entscheidungen.« Sein Blick blieb hart. »Deshalb ist es wichtig, die Älteren zu respektieren.
                  Wir haben viel mehr Erfahrung darin, Fehler zu machen, Kai.«
               

               Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich mache nie Fehler«, entgegnete ich.
                  »Ich habe entweder recht, oder ich lerne. Jaku niku kyo shoku.«

               Ich rezitierte eines der vielen japanischen Sprichwörter, die er mir über die Jahre
                  hinweg beigebracht hatte.
               

               Die Schwachen sind das Fleisch, die Starken essen.
               

               Ich wusste, dass er gerne noch etwas gesagt hätte, aber er nickte nur und ließ es
                  mit einem kaum sichtbaren Lächeln im Gesicht sein. Endlich.
               

               »Vergiss Sonntag nicht«, sagte er.

               »Das tue ich nie.«

               Dann drehte ich mich um und ging in Richtung Umkleide. Jeden Sonntagvormittag trainierten
                  wir zusammen in unserem hauseigenen Dojo. Das war die eine Sache, die wir gemeinsam
                  machten, und er verpasste es nie. Also verpasste ich das Training natürlich auch nie.
               

               »Ich will ja nichts sagen …« Will holte mich ein, und Schweiß lief ihm über den Nacken
                  und tränkte sein T-Shirt. »Aber dein Dad jagt mir eine Heidenangst ein. Sogar ich will seine Anerkennung, und ich weiß, dass er mich hasst.«
               

               »Er hasst dich nicht«, versicherte ich ihm und grinste in mich hinein. »Er wartet
                  nur auf dein besseres Ich. Das ist alles.«
               

               Er schnaubte, und ich folgte ihm, als er durch die Tür der Umkleide ging.

               Es war mir, ehrlich gesagt, egal, ob mein Vater meine Freunde mochte. Damons Vater
                  mochte niemanden, und es hätte mich überrascht, wenn Michaels Vater nach all den Jahren
                  überhaupt meinen Namen wüsste. Meine Freunde gehörten nur mir. Ganz einfach. Sie waren
                  getrennt von allem, was zu Hause, in der Schule oder sogar manchmal in meinem Kopf
                  passierte. Das war es, was ich an ihnen mochte. Wenn wir zusammen waren, waren wir
                  wie ein anderer Planet.
               

               Nachdem ich mich ausgezogen und geduscht hatte, ging ich die Reihe von Schließfächern
                  entlang, und plötzlich war es in dem Raum so laut, dass ich meine eigenen Gedanken
                  nicht mehr verstand. Alle waren bereit, so wie ich.
               

               Ich wollte sie heute Nacht sehen. Sie musste mich einfach finden.

               Ich öffnete meinen Spind und begann meine Klamotten rauszuholen.

               »Also gut«, rief Will, der sich gerade die Haare vor dem Spiegel seines Schließfachs
                  richtete. »Die Mädels haben schon alles vorbereitet, und die Paintball-Ausrüstung
                  ist in den Autos«, verkündete er. »Wir fahren raus und machen unsere Sache, dann schlagen
                  wir ein bisschen Zeit auf dem Friedhof tot und fahren dann in die Stadt.«
               

               »Moment mal. In die Stadt?«, mischte sich jetzt Damon ein. »Wir fahren nicht in die
                  Fabrik?«
               

               Ich grinste. »Du bist erlöst, oder?«, fragte ich ihn und erinnerte ihn an seine Beichte
                  heute Morgen. »Du brauchst neue Sünden für nächste Woche. Keine Sorge, es wird dir
                  gefallen.«
               

               »Das will ich auch hoffen«, sagte er und schlang sich das Handtuch fester um seine
                  Hüfte. »Mein Penis braucht nämlich unbedingt mal wieder einen verdammten Blowjob.«
               

               Sofort wurden Spindtüren zugeschlagen, und als ich aufblickte, sah ich, wie drei unserer
                  Teamkollegen schnell den Raum verließen. Will brach in schallendes Gelächter aus und
                  kriegte sich gar nicht mehr ein vor Lachen.
               

               Damon drehte sich um und rief: »Hey, wohin geht ihr alle? Ein heißer, feuchter Mund
                  ist doch so gut wie jeder andere, oder nicht?«
               

               Grinsend schüttelte Will den Kopf, hob die Hände hoch und schlug mit Damon ein.

               Damon kicherte und steckte sich eine nicht angezündete Zigarette in den Mund.

               Aber schon hallte ein Ruf durch die Umkleide. »Torrance!«, schrie der Coach.

               Sofort spuckte Damon die Zigarette wieder aus. »Verdammt«, knurrte er leise.

               Es war mir ein Rätsel, wie Lerner immer wusste, wann Damon rauchen wollte. Aber sein
                  Ärger hielt Will nicht davon ab, Mötley Crües Smokin’ in the Boys Room anzustimmen.
               

               »Na dann los«, rief Michael und brachte alle zum Schweigen. »Es wird Zeit.«

               Ich zog mir die Jeans an, warf einen Blick auf die Uhr hinter mir und sah, dass es
                  schon fast vierzehn Uhr war.
               

               Zeit, mit der Party zu beginnen.

               Wir zogen uns schnell fertig an, schlüpften in unsere schwarzen Kapuzen-Sweatshirts,
                  nahmen unsere Handys, Geldbeutel und Schlüssel und ließen alles andere zurück. Der
                  Gong ertönte und signalisierte den Beginn der letzten Stunde des Tages, und wir vier
                  traten in den leeren Gang hinaus und hörten in der Ferne die Lehrer, die mit der letzten
                  Stunde dieses Freitagnachmittags begannen.
               

               Ich wünschte nur, du würdest bessere Entscheidungen treffen. Das ist alles.
               

               Ich blickte von links nach rechts und sah das schwache Nachmittagslicht, das die blauen
                  und grünen Schließfächer kaum beleuchtete. Die dunklen Ecken lauerten hinter uns,
                  und wir blieben alle einen Moment lang ganz ruhig stehen und genossen die Ruhe vor
                  dem Sturm.
               

               »Auf geht’s«, sagte ich, schaute immer noch den Gang entlang.

               Draußen wehte ein so starker Wind, dass die Äste mit den roten und orangenen Blättern
                  stark umhergewirbelt wurden.
               

               Ich hörte das Rascheln einer Tasche und wusste, dass Will unsere Masken rausholte.
                  Damon zog sich seinen schwarzen Totenkopf an, dessen Zähne wie Klauen im Mund aussahen.
                  Will gab Michael seine rote mit den schwarzen Striemen über dem Gesicht, die genauso
                  bösartig aussah wie die zerfetzten Lippen. Dann warf Will mir meine metallisch-silberne
                  Maske mit den Schlitzen für die Augen zu, die klein und dunkel waren, während die
                  Furchen auf der Maske gemein und hart waren. Zuletzt zog er die weiße mit dem roten
                  Streifen an einer Seite auf. Wir sahen alle aus wie ein post-apokalyptisches Todeskommando,
                  was das Ego ein paar verwöhnter, reicher Jungs, die niemals wirklich Angst kennengelernt
                  hatten, aufpolierte. Dann warf Will die Sporttasche in die Umkleide.
               

               Ich zog meine Maske wie einen Helm über, schloss die Augen und genoss den Moment.
                  Unter der Maske war ich unsichtbar. Ich konnte sein, wer ich wollte. Versteckte mich
                  nicht.
               

               Ich zog mein Handy heraus und schrieb Kylie Halpern im Sekretariat, dass sie die Musik
                  abspielen sollte. Innerhalb von zehn Sekunden begann Sister Machine Gun aus den Lautsprechern zu dröhnen, die in den Gängen hingen, und ich steckte mein
                  Handy zurück in die Hosentasche und holte tief Luft.
               

               Michael ging vor und blickte nach links und rechts. »Jetzt«, sagte er.

                

               »Los, los, los!«, schrie Max Cason in den Wind und streckte seinen Kopf aus meinem
                  Beifahrerfenster.
               

               Eine halbe Stunde später waren vierzehn Autos, Trucks und Motorräder auf dem Weg,
                  bis zum Bersten beladen mit jedem Spieler unseres Teams, ein paar ihrer Freundinnen
                  und einigen, die einfach nur Spaß haben wollten. Die Schule hinderte uns nicht daran,
                  frühzeitig abzuhauen, weil es schnell zu einer Tradition der Devil’s Night geworden
                  war, die die Kameradschaft und die Moral der Mannschaft stärkte.
               

               Die Schule um vierzehn Uhr zu stürmen, um alles loszutreten, war zu meinem Lieblingsteil
                  dieses Tages geworden. In die Klassenzimmer zu stürmen, ein paar meiner Mannschaftskollegen –
                  und wen immer wir sonst noch dabeihaben wollten – rauszuziehen und die Schule zu verlassen,
                  war wie Amphetamin fürs Gehirn. Wir hatten die Aufmerksamkeit von allen, ihre Ehrfurcht
                  und manchmal auch ihre Angst. Es war Macht pur, und für eine Nacht im Jahr genossen
                  wir jede Menge davon. Die Lehrer hielten uns nicht davon ab, die Cops schauten weg,
                  und für eine Weile liebte ich es wirklich, ich zu sein.
               

               Alle wollten wie wir sein.

               Wills schwarzer Ford Raptor fuhr vor mir, und die Jungs auf seiner Ladefläche hielten
                  Bier in den Händen, lachten und schrien. Einige von ihnen hatten Wasserflaschen mit
                  klarem Alkohol gefüllt, was eine interessante Taktik war, um in der Schule zu trinken.
                  Solange es aussah wie Wasser, konnten die Lehrer den Unterschied nicht erkennen.
               

               Mit meiner Maske auf der Konsole neben mir, schaltete ich in den sechsten Gang und
                  raste hinter Will her. Damon führte die Kolonne an, und als ich einen Blick nach links
                  warf, sah ich, wie Gavin Ellison auf seinem Motorrad vorbeifuhr. Hinter ihm saß seine
                  Freundin, die ihre Arme um ihn geschlungen hatte.
               

               Damon musste ihn im Rückspiegel kommen gesehen haben, denn als Gavin Damons BMW überholen
                  wollte, lenkte Damon nach links und schnitt ihm den Weg ab. Ich lachte leise, aber
                  dann sah ich einen Jungen auf seinem Fahrrad. Er war nur ein paar Zentimeter von Damons
                  Auto entfernt, kam ins Schleudern und stürzte dann am Straßenrand. Mir entgleisten
                  die Gesichtszüge.
               

               »Was, zum Teufel?«, schrie ich und trat leicht auf die Bremse.

               Der Junge fiel zu Boden und rutschte den flachen Abhang hinunter. Sein Fahrrad landete
                  im Gras.
               

               Und Damon und das verdammte Motorrad fuhren einfach weiter.

               Verdammt noch mal.
               

               Ich trat fester auf die Bremse, brachte den Jeep zum Stehen und sah, wie Will vor
                  mir ebenfalls auf die Bremse trat. Ich entkuppelte, zog die Handbremse an und stieg
                  aus dem Auto.
               

               Als ich die Straße entlangblickte, sah ich, dass Damon und das Motorrad in der Ferne
                  verschwanden. War es ihnen überhaupt in den Sinn gekommen, anzuhalten?
               

               »Damon ist so ein Arschloch.« Will drehte sich zu mir um, stieg aus seinem Auto und
                  nahm einen Bissen von dem Beef Jerky in seiner Hand.
               

               Ein paar der Jungs sprangen ebenfalls von seiner Ladefläche, und Will ging zu dem
                  Jungen rüber und bückte sich, um ihm aufzuhelfen.
               

               »Alles okay?«

               Der Junge kniete auf allen vieren, und als ich mich näherte, konnte ich ihn zwischen
                  den Beinen der Jungs, die um ihn herumstanden, sehen. Er sammelte Bücher auf, die
                  am Straßenrand verstreut lagen. Ich konnte nicht hören, was er antwortete, und ich
                  konnte sein Gesicht nicht sehen.
               

               Will hob zwei Bücher auf, die hinuntergefallen waren, und ich sah einen Korb vorne
                  am Rad.
               

               »Ich hab gesagt, es geht mir gut«, zischte der Junge, und ich blieb stehen, als ich
                  eine Baseballkappe auf den Boden fallen sah.
               

               Plötzlich fiel langes, dunkles Haar auf seine Schultern und wehte leicht im Wind.
                  Ich erkannte ein schlankes Gesicht und volle Lippen.
               

               Es war ein Mädchen.

               Sie war wie wir gekleidet, trug Jeans und einen blauen Hoodie.

               Jetzt nahm sie Will die Bücher aus der Hand und versuchte dabei, ihren Blick gesenkt
                  zu halten und ihre Augen unter den Haaren zu verbergen.
               

               Es schien ihr gut zu gehen. Was hieß, dass wir weiterfahren konnten.

               »Haben wir uns schon mal gesehen?«, fragte Will und bückte sich, um ihr Fahrrad aufzuheben.
                  »Wohnst du in der Gegend? Wir können dich nach Hause fahren. Steig ein.«
               

               »Nein.« Sie streckte ihre Hände aus und hielt ihn davon ab, ihr Rad anzufassen. »Ich
                  hab gesagt, es geht mir gut. Geht einfach. Bitte.«
               

               Ich trat mit zusammengekniffenen Augen näher.

               In dem Moment nahmen ein paar der Jungs ihre Bücher in die Hand und reichten sie lachend
                  herum. Sie hielt inne und blickte auf den Boden. Ihre Jeans war dreckig. Dunkle Flecken
                  bedeckten die Knie, aber ich konnte kein Blut sehen. Sie sah nicht verletzt aus.
               

               »Wir sollten sie einfach mitnehmen, Mann«, scherzte einer.

               »Ja. Aber können wir sie zuerst baden?«

               »Es reicht«, unterbrach ich die Jungs schroff. »Steigt wieder in den Truck. Euer Bier
                  wird warm.«
               

               Sie traten den Rückzug an, und Will ging ebenfalls wieder zum Auto zurück. Er warf
                  dem Mädchen, das schnell und leise ihre Bücher aufsammelte und uns ignorierte, noch
                  einen Blick zu.
               

               Sie musste ungefähr in unserem Alter sein, aber sie wollte definitiv keine Aufmerksamkeit.
                  Vor allem, wenn man die schäbigen Klamotten, die sie trug, und einen der alten Vans,
                  der auf dem Boden lag, bedachte. Er musste ihr in dem Trubel vom Fuß gefallen sein.
                  Warum trug sie keine Socken? Schließlich war es kalt.
               

               Ich bückte mich und hob ein Pedal auf, das sich von ihrem Rad gelöst hatte.

               »Mit dem Rad kannst du nicht mehr fahren, Kleine«, sagte ich zu ihr. »Eins der Pedale
                  ist kaputt.«
               

               Ich hielt es ihr unter die Nase, um es ihr zu zeigen.

               »Ich komme zurecht.« Sie stand auf, schlang ihre Arme fest um all ihre Bücher und
                  wich meinem Blick aus.
               

               Sie war schon ein niedliches, kleines Ding.

               Ich wusste nicht, ob sie Angst vor uns hatte oder sauer war, weil sie von der Straße
                  abgedrängt worden war. Aber sie wollte sich definitiv nicht unterhalten.
               

               »Will hat gemeint, du wohnst in der Gegend?«, fragte ich. »Ich kann dein Rad auf die
                  Ladefläche meines Jeeps legen und dich …«
               

               »Ich sagte, ich komme zurecht«, zischte sie mich an und hielt immer noch ihren Kopf
                  gesenkt. »Geh einfach.«
               

               Ich musste ein bisschen grinsen. Sie schien uns unbedingt loswerden zu wollen. Als
                  hätte sie Angst, dass etwas Schlimmes passieren könnte. Was dachte sie denn, was wir
                  mit ihr machen würden?
               

               Ich drehte mich um und wollte gehen, aber da sah ich ein Taschenbuch auf dem Boden
                  liegen, fast wäre ich draufgetreten. Ich bückte mich und hob es auf. Auf dem Cover
                  war eine Rothaarige mit smaragdgrünem Kleid abgebildet. Ihre Brüste quollen fast aus
                  dem Ausschnitt hervor, weil ein muskelbepackter Mann mit Hemd sie fest an sich gedrückt
                  hielt. Strähnen seiner Haare und ihr Kleid wehten gemeinsam im Wind.
               

               Ich schnaubte, drehte mich um und reichte es ihr.

               »Halt die Klappe«, murmelte sie, als sie das Grinsen in meinem Gesicht sah und mir
                  das Buch aus der Hand riss.
               

               Ich bückte mich noch mal, hob den Schuh vom Boden auf und griff nach ihrem Fuß.

               Ihre Haut war eiskalt, und ich zuckte überrascht zusammen. Ihre Jeans hatte überall
                  Löcher, und sie trug keine Socken. Warum war sie so ärmlich gekleidet?
               

               Sie zog ihren Fuß zurück und griff nach dem Schuh. »Das kann ich schon selbst.«

               Aber ich hielt ihn fest und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, als ich ihren
                  Fuß wieder hochzog.
               

               »Mein Gott, verstehst du keinen Wink mit dem Zaunpfahl?«, fragte sie schnippisch.

               »Deine Haut ist eiskalt«, sagte ich und zog ihr den Schuh an. »Vielleicht solltest
                  du …«
               

               »Hände weg«, befahl jemand hinter mir.

               Ich drehte mich um und sah, dass mehrere Männer sich zu uns gesellt hatten. Ihre Sportmotorräder
                  standen mitten auf der Straße. Über den Lärm von Wills Motor hinweg hatte ich sie
                  nicht kommen gehört.
               

               Ich stand auf, als sie sich uns näherten, und beobachtete, wie sie sich zwischen mich
                  und das Mädchen stellten.
               

               Was, zum Teufel?

               »Entschuldige?« Ich versuchte, um sie herum einen Blick auf das Mädchen zu erhaschen.

               »Ihr geht’s gut«, sagte der eine in der Mitte mit dem rasierten Schädel und dem weißen,
                  ärmellosen T-Shirt. »Wir übernehmen ab hier.«
               

               Ich lachte leise auf und spürte, dass Will an meine Seite trat. Auch Michael kam jetzt
                  zu uns.
               

               »Wer seid ihr?«, fragte ich.

               Aber er ignorierte mich, drehte sich zu ihr um und flüsterte: »Zieh deine Kapuze auf.«

               Sie folgte seiner Anweisung und zog sich schnell die Kapuze über den Kopf, wobei sie
                  den Kopf senkte. Zwei Männer flankierten den Kahlkopf, so wie Michael und Will es
                  bei mir taten. Zwei Mauern standen sich gegenüber.
               

               »Verschwindet«, befahl mir der Mittlere.

               »Auf keinen Fall.« Ich legte den Kopf schief und versuchte, Blickkontakt mit dem Mädchen
                  hinter ihm herzustellen. »Alles okay bei dir? Wer sind diese Kerle?«
               

               Sie könnten ihre Brüder sein, aber sie sahen ihr überhaupt nicht ähnlich.

               Sie blickte kurz auf, und da sah ich es. Ein vages Lächeln legte sich um ihren Mund,
                  sie machte ein belustigtes Gesicht, und plötzlich war alle Schüchternheit verschwunden.
                  »Sie sind auf jeden Fall stärker als ihr, ihr edlen Ritter.«
               

               Ihre neuen Freunde brachen in Gelächter aus und warfen uns herablassende Blicke zu.

               Ich reckte mein Kinn in die Luft.

               »Fahren wir«, sagte der Kahlkopf zu ihr.

               Sie schauten uns alle an, als sie an uns vorübergingen, und die junge Frau streifte
                  meinen Arm, als sie ihnen folgte. Ich atmete ihren Duft ein. Plötzlich war die Luft
                  so dick, dass man sie hätte greifen können. Irgendetwas an ihr kam mir bekannt vor.
               

               Sie gab ihre Bücher einem großen Typen mit blonden Haaren und einer silbernen Kette
                  um den Hals, während sich ein anderer ihr Fahrrad über die Schulter warf und sich
                  auf sein Motorrad setzte.
               

               Sie kletterte hinter dem Kahlkopf auf sein Motorrad, und ich runzelte die Stirn, als
                  ich sah, wie sie ihre Arme um ihn schlang.
               

               Dann machte ich einen Schritt zurück, als sie ihre Maschinen starteten.

               Sie warf noch einen letzten Blick über ihre Schulter, und schließlich sah ich ihre
                  Augen. Ein wunderschönes Grün mit goldenen Akzenten. »Ich dachte, du hättest ein paar
                  Mädchen, denen du heute Nacht Angst einjagen wolltest«, sagte sie.
               

               Was?

               Sie drehte sich um, aber nicht schnell genug, dass mir das Grinsen in ihrem Gesicht
                  entging. Dann fuhren sie die Straße entlang davon.
               

               Was hatte sie da gesagt? Wie …?

               Ich presste die Zähne zusammen, als mir ein Licht aufging.

               Der Tag ist noch jung. Vielleicht findest du eine andere, der du heute Nacht Angst
                     einjagen kannst.
               

               Das Mädchen aus dem Beichtstuhl heute Morgen. Verdammt, das war sie.

               Ich sah zu, wie sie und ihre Jungs aus unserem Sichtfeld verschwanden, und ließ alles,
                  was ich ihr heute erzählt hatte, in meinem Kopf Revue passieren. Woher wusste sie,
                  wer ich war? Und warum hatte ich sie noch nie zuvor gesehen?
               

               Sie spielte mit mir.

               Wie selbstbewusst und mutig sie geworden war, als die Kerle angekommen waren. Sie
                  glaubte, dass diese Typen – wer auch immer sie sein mochten – uns zurechtweisen konnten.
                  Wir spielten nur die Bösen, und sie waren es wirklich. War es das, was sie dachte?
               

               »Kennst du sie?«, fragte Michael neben mir.

               Ich konzentrierte mich auf die Straße, wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

               »Wenn du willst, gehört sie dir«, sagte Michael.

               Ich verkniff mir ein Grinsen. Michael redete über Frauen, wie er über Cheeseburger
                  redete. Es war ganz einfach.
               

               »Die?«, mischte Will sich ein. »Was sollte er von der wollen, wo wir doch all die ganzen
                  Granaten in unseren Autos haben können? Hast du nicht gesehen, wie sie angezogen war?
                  Kein Make-up, Jungs-Klamotten … Sie ist eine Feministin.«
               

               Ich schloss die Augen und lachte leise. Fuck. »Ich dachte, du stehst auf Mädchen, die schwer rumzukriegen sind«, scherzte ich
                  und sah ihn an.
               

               Aber er verzog nur den Mund, denn das geheime Objekt seiner Begierde war auch nicht aufgemotzter als das Mädchen, das gerade davongefahren war.
                  »Ja, also … Willst du, dass ich Damon anrufe?«, fragte er. »Jemand hat gesagt, dass
                  sie in seinem Haus arbeitet.«
               

               Ach ja?

               »Nein«, antwortete ich. »Ich will nicht, dass er mir etwas über sie erzählt. Ich will
                  es selbst herausfinden.«
               

               Außerdem war er mittlerweile wahrscheinlich schon auf dem Friedhof.

               »Also wollen wir sie uns holen?«, wollte Michael wissen.

               Aber ich schaute nur geradeaus und dachte nach.

               Sie hatte mich herausgefordert, oder? Sie hatte mich wissen lassen, wer sie war, bevor
                  sie mit diesen Arschlöchern verschwunden war. Sie wollte mich wissen lassen, dass
                  sie mich heute nur aufsuchen würde, wenn sie glaubte, uns entkommen zu können.
               

               Ich nickte kaum merklich, und jeder Muskel in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt.
                  »Ich will ihr erst ein bisschen Angst einjagen.«
               

               Michael lachte leise. Dann drehte er sich um in Richtung Autos. »Hey, Dayton!«, rief
                  er und warf einem der Jungs seinen Schlüssel zu. »Wir tauschen Autos. Und räum deins
                  aus! Ich brauche den Kofferraum.«
               

               Will johlte aufgeregt und rieb sich die Hände. Plötzlich war er sehr mit diesem Plan
                  einverstanden.
               

               Wir gaben unsere Autoschlüssel anderen, damit sie sie zum Friedhof fuhren und wir
                  drei zusammen auf die Jagd gehen konnten. Das war ausgefallener als unsere üblichen
                  Pranks, aber ich konnte nicht anders.
               

               Ich wollte nicht anders.
               

               Ich wollte jede Mauer in meinem Kopf durchbrechen und so schnell fahren, dass ich
                  keine Zeit zum Nachdenken haben würde. Wenn es nach mir ginge, würde diese Nacht nie
                  enden.
               

               Sie hatte heute mit mir gespielt.

               Jetzt würde ich mit ihr spielen.
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               Gegenwart

               Ich ging mit meiner Sporttasche über der Schulter ins Sensou und sah mich um. Rechts von mir klirrten Florette in dem Raum, in dem Rika drei Abende
                  in der Woche ihre Fechtkurse gab. Links im Kraftraum schlugen Gewichte aneinander
                  und fielen auf den Boden, während angestrengte Laute das ganze Dojo erfüllten und
                  von den Wänden widerhallten, während Schüler und Studenten im großen Raum an ihrer
                  Form arbeiteten und trainierten.
               

               Leise ging ich über die neuen Böden und konnte es kaum erwarten, selbst etwas Dampf
                  abzulassen. Der Kragen meines Hemds klebte an meinem Hals, und ein leichter Schweißfilm
                  bedeckte meine Brust und meinen Rücken. Ich musste unbedingt aus diesen Klamotten
                  raus.
               

               Obwohl ich jeden Sonntag nach Thunder Bay fuhr, um mit meinem Vater zu trainieren
                  und auf Bitte meiner Mutter hin mit der Familie zu frühstücken, ließ ich da nicht
                  mal die Hälfte meiner Energie raus. Mein Vater war in großartiger Verfassung, aber
                  er war trotzdem schon fast fünfzig. Ich konnte ihn nicht schlagen.
               

               Aber im Dojo konnte ich so fest zuschlagen, wie ich wollte, und nach dem heutigen
                  Tag brauchte ich das.
               

               Nach dem Treffen mit »dem Assistenten« heute Vormittag wollte ich eigentlich direkt
                  hierher fahren, aber statt die Ausfahrt an der Brücke zu nehmen, war ich einfach im
                  Auto geblieben und fast zwei Stunden durch die Gegend gefahren.
               

               Banks.
               

               Mein Gott. Vor sechs Jahren hatte sie mehr als mein Interesse geweckt. Heute war sie
                  kalt, unheimlich ruhig und sehr gefasst gewesen. Ich hatte sie vollkommen anders in
                  Erinnerung. Sie hatte in dieser Nacht so sehr versucht, stark zu sein, aber diese
                  Augen und wie sie mich beruhigen konnten, und diese Lippen … Ja, ich erinnerte mich.
                  Sie konnte nicht lange gefasst bleiben.
               

               Ein paar Jahre später, als Rika eines Abends mit uns gekommen und Banks nur noch eine
                  Erinnerung gewesen war, war ich von unserem kleinen Monster so eingenommen gewesen,
                  weil sie mich an Banks erinnert hatte. Die Unschuld, der Kampfwille, die Art, wie
                  ich sie beschützen wollte …
               

               Aber so schnell sie damals in mein Leben getreten war, so schnell war sie auch wieder
                  verschwunden. Und das alles innerhalb von ein paar Stunden in einer Nacht vor sechs
                  Jahren.
               

               Wer war sie? Wo kam sie her?

               Ich ging durch die Tür in mein Büro, schlug sie hinter mir zu, ließ die Tasche fallen
                  und zog mir das Jackett aus.
               

               Schnell streifte ich mir eine Trainingshose, ein T-Shirt und Sportschuhe über, nahm
                  mir ein Handtuch und verließ das Büro wieder. Am Empfang ging ich an Caroline vorbei,
                  eine der Collegestudentinnen, die wir als Teilzeitkräfte hier angestellt hatten, und
                  sie schenkte mir ein herzliches Lächeln. Ich hielt meine Hand hoch, und sie warf mir
                  eine Wasserflasche aus der Kühlbox hinter sich zu. Jeden Tag dieselbe Prozedur. Sie
                  wusste, was zu tun war.
               

               »Ähm, Mr Mori?«, sagte sie, als ich weitergehen wollte.

               Ich blieb stehen und drehte mich um. »Was ist?«

               Ihr blonder Pferdeschwanz war hochgebunden, und ihr schwarzes Poloshirt mit dem Logo
                  von Graymore Cristane auf der Brust war sauber und gebügelt wie immer.
               

               Sie blickte hinter sich und deutete auf etwas, und ich drehte mich ungeduldig um.
                  Dieses Mädchen tat wirklich so, als würde ich sie fressen, wenn sie etwas sagte.
               

               Aber als ich die zwei Besucher in der Lobby bemerkte, vergaß ich Caroline augenblicklich.

               Banks stand an der rechten Wand und hielt eine der Bambusstangen, die dort hingen,
                  in der Hand. Sie warf mir einen kurzen Blick zu und betrachtete dann wieder interessiert
                  die Waffe, als wäre sie zum Schaufensterbummel hier.
               

               Rechts von ihr stand ein Mann, der mir bekannt vorkam. Bestimmt einer von Gabriels
                  Gefolgsleuten, wenn man seinen rasierten Schädel, die silberne Kette, die protzige
                  Lederjacke und die schwarzblauen Flecken um sein Auge herum bedachte.
               

               Ich stellte die Wasserflasche ab und legte das Handtuch weg. Ihre Anwesenheit war
                  entweder ein sehr gutes oder ein sehr schlechtes Zeichen. Ich wollte keinen Ärger –
                  nicht hier.
               

               Langsam ging ich auf Banks zu und sah ihr in die Augen, als ich meine Hand ausstreckte
                  und ihr vorsichtig den Stock aus den Händen nahm.
               

               »Das ist ein Shinai«, erklärte ich ihr. »Ein japanisches Schwert.«

               Sie schaute mich ausdruckslos an, und ihre Brust hob und senkte sich langsam und gleichmäßig.
                  Kontrolliert. Zu kontrolliert. Ich trat mit der Waffe in der Hand zurück und versuchte, sie nicht
                  zu offensichtlich anzustarren oder zu zeigen, wie sehr mich ihr Auftreten amüsierte.
               

               Eine einfache schwarze Skimütze bedeckte jeden Zentimeter von dem – wie ich wusste –
                  fülligen, dunkelbraunen Haar darunter, und statt des Anzugs, den sie heute Vormittag
                  getragen hatte, versteckte sie jetzt fast ihren ganzen Körper in einer alten Jeans
                  mit Rissen an den Knien, Kampfstiefeln und einer kurzen, schwarzen Jacke, die bis
                  obenhin zugeknöpft war. Ihre Hände verschwanden gerade in den Taschen.
               

               Aber bevor sie sie verstecken konnte, fiel mir auf, dass sie immer noch dieselben
                  fingerlosen Lederhandschuhe wie heute Vormittag trug. Das einzige Stück Haut an ihr,
                  das sichtbar war, waren Hals und Gesicht.
               

               Das gefiel mir. Sie war immer noch ein Mysterium.

               Ich wandte den Blick widerwillig von ihr ab und drehte mich zu dem Mann um. »Seid
                  ihr mit einer Nachricht gekommen?«, fragte ich. »Wird Gabriel Geschäfte mit mir machen?«
               

               Der Mann, den ich aufgrund der Fältchen, die sich um die Augen herum bildeten, auf
                  Mitte dreißig schätzte, warf Banks einen flüchtigen Blick zu und reckte mir dann sein
                  Kinn entgegen. »Warum genau wollen Sie das Hotel?«
               

               »Ich bin Geschäftsmann«, antwortete ich. »Ich erwerbe Grundstücke, wie es Geschäftsmänner
                  eben so tun.«
               

               Sein Blick fiel wieder auf sie, und ich runzelte die Stirn. Banks erwiderte seinen
                  Blick, und ich hätte schwören können, dass sie lächelte.
               

               Zwischen den beiden fand ein stummer Dialog statt, und ich beobachtete sie skeptisch.

               Schließlich holte der Mann tief Luft und nickte. »Mr Torrance ist daran interessiert,
                  mit Ihnen zu reden.«
               

               Aber ich schnaubte nur. »Mit mir reden …«, wiederholte ich gehässig. »Ich weiß schon,
                  wie Gabriels Unterhaltungen aussehen. Und ich habe bereits gesagt, dass sein Sohn
                  zurückkommen könnte, aber ich brauche auch ein paar Sicherheiten.«
               

               Er warf Banks – wieder – einen schnellen Blick zu und antwortete mir dann entschlossen.
                  »Ms Fane wird in Sicherheit sein.«
               

               »Das können Sie mir nicht garantieren«, entgegnete ich und trat einen Schritt nach
                  vorne. »Wir wissen beide, dass Damon niemanden für sich entscheiden lässt.«
               

               »Damon wird tun, was sein Vater sagt.«

               Wenn Gabriel gewillt war, mir das Hotel zu verkaufen, bedeutete das, dass Damon vielleicht
                  gar nicht dort war. Oder dass Gabriel einfach nicht wusste, wo sein Sohn war. Das
                  Gefängnis hatte viel Schmach über unsere Familien gebracht, und Gabriel Torrance wollte
                  nicht noch einmal mitansehen, wie sein Sohn Mist baute.
               

               Wenn er wüsste, wo sein Sohn war, dann würde er ihn nach Hause holen. Aber meine Absicht
                  war es, ihn zu finden, bevor sein Vater es tat.
               

               »Ich will das Hotel zuerst von innen sehen«, sagte ich zu ihm. »Ich werde mich ein
                  bisschen umsehen müssen und abschätzen, wie viel Arbeit ich da reinstecken muss.«
               

               Sein Blick fiel wieder zu ihr, aber diesmal so schnell, dass ich ihre stille Antwort
                  nicht mitbekam.
               

               »Kein Problem«, sagte er schließlich.

               Warum sah er sie immer wieder an? Was, zum Teufel, war hier los?

               Völlig perplex sah ich die beiden an und vergaß dabei ganz, dass ich gerade in einen
                  Multi-Millionen-Dollar-Deal eingewilligt hatte.
               

               Ich benetzte meine Lippen, drehte den Stab in meiner Hand und grübelte. »Wissen Sie,
                  als ich vierzehn war, hat Gabriel Damon und mir etwas gesagt, das ich nie vergessen
                  werde. ›Frauen‹, hat er gesagt, ›sind entweder Spielzeug oder Werkzeug. Sie sind gut
                  zum Spielen oder zum Bezahlen.‹« Ich drehte den Stab langsam und beobachtete sie aufmerksam.
                  »In all den Jahren, in denen ich mit Damon befreundet war, ist mir ein gravierender
                  Unterschied zwischen seinem und meinem Zuhause aufgefallen. Meine Mutter war nie eine
                  unterwürfige Frau, während jede Frau, der ich im Haus der Familie Torrance begegnet
                  bin, entweder zum Sex da war oder dort als Dienerin arbeitete. Spielzeug oder Werkzeug.«
               

               »Und?«, fragte der Mann.

               »Und ich bin mir nicht sicher, in welche Kategorie sie fällt«, sagte ich und deutete mit dem Stab auf Banks. »Jedes Mal, wenn ich Ihnen
                  eine Frage stelle, sehen Sie sie fragend an. In Anbetracht dessen, was ich über Gabriel
                  Torrance weiß, ist es seltsam, dass eine Frau so eine Macht hat.«
               

               Er schaute sie wieder an und schien um Rat zu bitten.

               Sie hatte hier das Sagen.
               

               Nicht er.

               Das ist es.
               

               Wie interessant.

               Ich hielt die Waffe an meiner Seite und ging auf sie zu. »Lassen wir die Scheiße und
                  klären das direkt, oder?«, sagte ich mittlerweile ungeduldig. Als ich ihr so nahe
                  kam, trat der Mann schnell auf mich zu, aber ich streckte den Stab aus und hielt ihn
                  ihm an die Brust. »Und wenn ich mich recht erinnere«, sagte ich und schaute ihn an,
                  »kann sie gut für sich selbst sprechen. Also gehen Sie, warten Sie im Auto.«
               

               Sein Kiefer zuckte, sein Körper versteifte sich, und er war bereit zu kämpfen. Aber
                  erst warf er ihr einen Blick zu und wartete auf den Befehl.
               

               Sie zögerte einen Moment und bedeutete ihm schließlich mit einem Nicken, dass er gehen
                  konnte. Er warf mir noch einen bösen Blick zu, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte
                  und das Dojo verließ.
               

               Banks sah mich scharf an und legte den Kopf schief.

               »Hast du jetzt Angst vor mir, Kleine?«, fragte ich. »Kannst du nicht mehr selbst reden?«

               Ich wollte sie einschüchtern, weil sie mich heute verarscht hatte, aber ich wollte
                  auch nicht, dass sie kein Rückgrat mehr zeigte.
               

               Aber statt zu antworten, drehte sie sich nur gelangweilt weg.

               Ich musste schmunzeln, ging zur Wand und legte die Waffe wieder auf den Ständer.

               »Also, welchen Eindruck hast du heute bekommen, um ihn Damons Vater weiterzuvermitteln?«,
                  wollte ich wissen.
               

               Ich wollte wissen, was wir in diesem Raum preisgegeben hatten, als wir dachten, uns
                  hörte nur eine Angestellte zu.
               

               »Was immer es war«, antwortete sie, »ihm hat gefallen, was er gehört hat, denn er
                  hat einen Vorschlag für dich. Ich bin hier, um ihn dir zu übermitteln.«
               

               Meine Hand zitterte, und ich zog sie von der Wand weg. Ihre Stimme. Sie hatte heute
                  Vormittag nur ein paar Worte gesagt, aber jetzt … Derselbe lässige Spott, an den ich
                  mich erinnerte, zeigte sich jetzt auch wieder und rief Erinnerungen in mir wach. Ich
                  drehte mich um und sah sie mit verschränkten Armen an.
               

               Sie war gute fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, aber mit diesem frechen Funkeln
                  in ihren Augen könnte sie genauso gut fünfzehn Zentimeter größer sein.
               

               »Kai, ist alles in Ordnung?«, fragte Rika hinter mir.

               »Alles okay«, sagte ich, ohne sie anzuschauen.

               Dem ganzen Geplapper im Hintergrund und dem Klang von sich öffnenden und schließenden
                  Türen im Gang nach zu urteilen, musste Rika gerade mit ihrem Kurs fertig geworden
                  sein.
               

               »Rika?«, rief ich über meine Schulter hinweg, bevor sie ging. »Würdest du bitte Michael
                  und Will holen und mit ihnen zu mir ins Büro kommen?«
               

               Ich sah ihr Gesicht nicht, aber ich hörte ihre zögerliche Stimme. »Klar.«

               Sie ging, und ich drehte mich um und deutete auf Banks. »Hier entlang. Ladies first.«

               Ich hätte angenommen, einen Anflug von Ärger in ihrem Gesicht zu sehen, aber da war
                  nichts. Sie schaute ausdruckslos geradeaus, als sie an mir vorbei in den Gang ging.
                  Ich folgte ihr, und mein Herz schlug ein bisschen schneller, als ich auf ihren Rücken
                  blickte.
               

               Der Schnürsenkel einer ihrer schwarzen Stiefel schleifte am Fußboden, und obwohl ich
                  keine Zweifel daran hatte, dass sie sich um sich selbst kümmern konnte, fand ich es
                  amüsant, wie wenig sie auf ihr Äußeres gab. Ganz anders als die Frauen, mit denen
                  ich zu Hause und in der Schule aufgewachsen war.
               

               Aber meine Hände wussten, wie schön sie war. Sie erinnerten sich.

               Sie hielt neben einer Tür mit der Aufschrift BÜRO und wartete darauf, dass ich sie öffnete. Ich fasste um sie herum, drehte den Knauf,
                  und sie trat ein und ging sofort in die Ecke im hinteren Teil des Büros. Dort drehte
                  sie sich zu mir um.
               

               Ich hätte fast gelacht. Anders als Rika schaltete Banks sofort in den Überlebensmodus,
                  wenn sie sich in einer unsicheren Situation befand. Wenn man auf feindlichem Boden
                  war, musste man die günstigste Stellung mit den wenigsten Variablen einnehmen. Indem
                  sie sich in die Ecke stellte, musste sie nur sehen, was von vorne auf sie zukam und
                  nicht von hinten. Das versuchte ich Rika schon seit Monaten beizubringen.
               

               Ich schloss die Tür, ging durch das Zimmer, nahm Stühle und stellte sie an den runden
                  Tisch im hinteren Bereich. Ein Tisch, an dem wir alle fünf sitzen konnten.
               

               »Ich kann mir vorstellen, dass es als Frau schwierig ist, mit einem von Torrances
                  Partnern zu reden«, sagte ich. »Musste deswegen dieser Volltrottel da draußen für
                  dich sprechen?«
               

               Ihr Blick landete kurz auf mir, bevor sie ihn über die Kohlezeichnung an der Wand
                  schweifen ließ. Ein Kunstwerk, das Rika hier aufgehängt hatte, weil es ihr gefiel.
                  Das Büro wurde schließlich von uns allen genutzt. Sie sagte, die Zeichnung sähe aus
                  wie ich. Ich wusste nicht genau, warum. Es war eine Figur ohne Gesicht, die nicht
                  besonders geradlinig gezeichnet war. Abstrakte Kunst war eine Liebe meines Vaters,
                  die ich leider nicht geerbt hatte.
               

               »Hast du vergessen, dass du diejenige warst, die mir überhaupt erst vom Pope erzählt hat?«, fuhr ich fort und wechselte das Thema.
               

               »Ich vergesse nie etwas.«

               Ich blieb stehen, lehnte mich auf die Lehne des Stuhls, den ich gerade bewegt hatte,
                  und betrachtete sie. Nach so vielen Jahren war ihre harte Schale nicht nur immer noch
                  vorhanden, nein, sie war jetzt auch viel dicker. Sie war erwachsen geworden.
               

               »Denkst du immer noch, es gibt ein geheimes dreizehntes Stockwerk?«

               »Ich denke, du beschäftigst dich viel zu sehr mit Geheimnissen, von denen du weißt,
                  dass sie existieren, als mit solchen, von denen du es nicht weißt.«
               

               Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bilder und Waffen an der Wand
                  und ignorierte mich.
               

               Was sollte das heißen? Was wusste ich nicht, verdammt noch mal?

               »Hey, was ist hier los?«, fragte Michael, der gerade hereinkam. Er war verschwitzt
                  und warf sein Handtuch über einen Stuhl.
               

               Will und Rika folgten ihm und schlossen die Tür hinter sich. Will war oben ohne und
                  atmete schwer. Wahrscheinlich hatte er gerade im Kraftraum ein paar Gewichte gestemmt.
               

               »Gabriels Assistent«, sagte ich, »ist mit einem Vorschlag gekommen.«
               

               »Hi.« Rika ging auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Erika Fane.«

               Banks sah sie nur an, hatte nichts als einen abfälligen Blick für Rika übrig, bevor
                  sie sich wieder umdrehte und sie ignorierte.
               

               Rika sah mich fragend an, dann zog sie ihre Hand zurück und setzte sich an den Tisch.

               Wir anderen taten es ihr gleich.

               Banks holte etwas aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. Es war ein Foto. Langsam
                  schob sie es über den Holztisch in meine Richtung, und ich betrachtete das kleine
                  Porträt einer jungen Frau, die ich nicht erkannte. Dunkelblondes Haar, blaue Augen,
                  ein engelsgleiches Gesicht, ziemlich hübsch … genau Michaels Typ. Ihre hohen Wangenknochen
                  glänzten rosa, und ihr Mund sah aus wie ein glasierter Apfel. Jung und schön.
               

               »Wer ist das?«, fragte ich, als sich die anderen schweigend über das Foto beugten,
                  um es näher zu betrachten.
               

               »Vanessa Nikova«, antwortete Banks. »Die Nichte von Mr Torrance.«

               »Und?« Ich lehnte mich im Stuhl zurück und versuchte, entspannt zu wirken.

               »Und das ist viel mehr als nur der Tausch eines Hotels für den verlorenen Sohn, denkst
                  du nicht?« Sie sah mich herablassend an. »Mr Torrance will absolute Sicherheit, dass
                  du und deine Freunde seinem Sohn oder seiner Familie nicht gefährlich werden könnt.
                  Dazu braucht es schon mehr als nur Geld.« Sie blickte wieder auf das Foto. »Sie ist
                  sehr hübsch.«
               

               Ich runzelte die Stirn. Hübsch? Was?

               Sie dachten, ich wolle das Hotel kaufen, aber was hatte das hier mit dem Deal zu tun?

               »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich.

               Sie legte den Kopf schief und grinste mich frech an. »Etwas Konkreteres«, sagte sie.
                  »Eine Zukunft. Auch heute werden so noch Bündnisse eingegangen.«
               

               Bündnisse? Ich sah meine Freunde an und versuchte, in ihren Blicken zu sehen, ob sie
                  etwas von dem, was sie faselte, verstanden, aber sie schienen genauso ahnungslos wie
                  ich zu sein.
               

               Aber als ich den Blick wieder auf das Foto richtete, dämmerte es mir langsam. Mein
                  Herz klopfte schneller, und ich ballte die Fäuste unter meinen verschränkten Armen.
               

               Das war nicht ihr Ernst.

               »Du redest von einer Hochzeit?«, entfuhr es Rika, die sie fassungslos anstarrte.

               Aber Banks sprach zu mir. »Sie lebt momentan in London«, klärte sie mich auf. »Sie
                  spricht fließend Englisch, Französisch, Spanisch und Russisch. Sie ist gebildet …«
               

               »Raus hier.« Michael lachte bitter auf.

               »Und sie ist … unberührt«, beendete Banks ihre Ausführungen, als wäre Michael neben
                  ihr nicht kurz davor, zu explodieren.
               

               Ich lehnte mich vor und starrte sie an. Unberührt. Eine Jungfrau.
               

               »Du machst Witze«, sagte ich.

               In welchem Jahrhundert lebte Gabriel eigentlich? Eine Hochzeit? Das war einfach lächerlich.

               Nein, verdammt!

               Aber sie sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Die einzige Möglichkeit, wie wir sichergehen
                  können, dass du der Familie Torrance keinen Schaden zufügst, ist, wenn du mit der
                  Familie verbunden bist«, erklärte sie. »Wir wollen einen Pakt, der bindend ist.«
               

               Ich kriegte kaum noch Luft. Tatsächlich hatte sie nicht ganz unrecht. Ehen konnten
                  in bestimmten Familien mehr Wohlstand und Sicherheiten bringen als alles andere, aber
                  auf keinen Fall würde ich so etwas tun.
               

               »Du wirst über ihr gesamtes Erbe selbst bestimmen können«, sagte sie zu mir. »Einschließlich
                  der Immobilien, die ihr ihre Eltern hinterlassen haben, als sie vor ein paar Jahren
                  gestorben sind.« Sie hielt inne und fügte dann leiser hinzu: »Und du bekommst das
                  Pope. Kostenlos. Als Hochzeitsgeschenk.«
               

               Will saß mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachtete die Szene höchst
                  amüsiert, während Rika mich vollkommen verstört ansah. Ihr ganzer Körper war steif,
                  und sie warf Banks einen Blick aus dem Augenwinkel zu.
               

               »Er wird Damons Cousine nicht heiraten, okay?« Michael stand auf und sah aus, als
                  wäre er fertig mit dem Gespräch. »Das ist vollkommener Blödsinn. Wir brauchen das
                  Hotel nicht. Wir finden selbst … was wir brauchen.« Er warf mir einen wissenden Blick
                  zu und deutete damit unsere Suche nach Damon an.
               

               Will nahm das Foto vom Tisch und scherzte: »Also, ich würde sie heiraten.«

               Michael ignorierte ihn und sagte zu mir: »Kai? Scheiße, verdammt, sag ihr, dass sie
                  gehen soll.«
               

               Aber ich hielt ihrem dunklen Blick stand und sah, wie sich ihr Mundwinkel ganz leicht
                  nach oben zog, da sie ihre Belustigung über das Ganze nicht verbergen konnte.
               

               »Kai?«, fragte Rika, als ich Michael nicht antwortete.

               Ich holte tief Luft, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und räusperte mich. »Leute,
                  lasst uns einen Moment alleine, okay?«
               

               »Kai?«, kam es erneut von Michael.

               Ich sah ihn an und versuchte, Ruhe auszustrahlen. »Nur ein paar Minuten, okay?«

               Meine Freunde zögerten und blickten zwischen Banks und mir hin und her. Anscheinend
                  wollten sie mich nicht mit ihr alleine lassen. Das konnte man als Kompliment an sie
                  verstehen. Sie hielten sie für gefährlich.
               

               Doch schließlich verließen sie den Raum und schlossen die Tür hinter sich.

               Ich nahm das Foto und hielt es hoch. »Du denkst, du kannst mir ein Foto zeigen und
                  das reicht mir, um zu wissen, dass das die Mutter meiner Kinder sein soll?«
               

               Sie zuckte mit den Schultern. »Sie ist jung, gesund … Was musst du noch wissen? Sie
                  wird dir gefallen.«
               

               Ich lachte leise auf. »Es braucht viel, um mir zu gefallen«, sagte ich. »Erinnerst
                  du dich?«
               

               Ihr Grinsen verschwand, und sie richtete sich in ihrem Stuhl auf.

               Ich warf ihr das Foto über den Tisch hinweg zu. »Sag ihm, er kann mich mal. Das ist
                  das Absurdeste, was ich je gehört habe.«
               

               Jetzt lächelte sie, als sie das Foto nahm und es zurück in ihre Tasche steckte.

               »Warum grinst du so?«

               »Ich habe ihm gesagt, du würdest nicht zustimmen.«

               »Denkst du, ich sollte es tun?«, wollte ich wissen. »Denkst du, dass das nicht nur
                  eine absurde Idee von Gabriel ist, mich unter seine Kontrolle zu bringen? Es ist lächerlich.«
                  Ich benetzte meine trockenen Lippen. »Und es überrascht mich, dass er das Blut seiner
                  Familie mit einem Halb-Japaner besudeln will. Das sieht ihm so gar nicht ähnlich.«
               

               Aber tatsächlich sah es ihm sehr ähnlich. Meine Familie an seine zu binden. Eine reine Provokation.
               

               Sie atmete langsam aus, als würde sie ihre nächsten Worte mit Bedacht wählen, und
                  legte die Hände verschränkt auf den Tisch. »Ich weiß, was du wirklich willst«, sagte
                  sie. »Du willst wissen, wo Damon ist. Du willst nicht überrascht werden. Und im Moment
                  bist du eine Ratte im Labyrinth. Du weißt nicht, welchen Weg du einschlagen sollst,
                  und du wirst erst feststellen, dass es der falsche war, wenn du zu weit gegangen bist.«
               

               »Was soll das heißen?«

               »Das soll heißen, dass du im Moment die Beute bist«, entgegnete sie. »Früher warst
                  du einmal … der Jäger.«
               

               Ich beugte mich vor und stützte meine Unterarme wieder auf den Tisch. »Du willst, dass ich ihn finde?«
               

               »Es ist mir scheißegal, ob du auf der Suche nach ihm die ganze Stadt auseinandernimmst«,
                  entgegnete sie. »Ich bin hier, um eine Botschaft zu übermitteln. Nichts weiter.«
               

               »Aber du musst gewusst haben, dass ich Nein sage.«

               Sie nickte knapp. »Ja.«

               »Warum bist du dann überhaupt gekommen?«

               Jetzt war sie diejenige, die zögerte. Sie nahm ein Blatt Papier vor sich und einen
                  Stift vom Tisch und blickte nach unten, als sie zu schreiben begann und dabei mit
                  mir redete. »Weil ich gehen werde«, begann sie, »nachdem du Nein gesagt hast.« Sie
                  kritzelte etwas auf das Blatt und provozierte mich mit ihren zügigen Worten. »Dann
                  wirst du nach oben gehen und auf die offene Terrasse treten, um in der Abendluft an
                  deiner Form zu arbeiten. Ich weiß, dass es dir draußen besser gefällt.«
               

               Meine Augen brannten, als ich sie anstarrte. Was?

               »Das Wetter kühlt ab, also ist es angenehmer, draußen zu trainieren, oder?«, fuhr
                  sie fort, immer noch, ohne mich anzuschauen, während sie schrieb. »Und sosehr du dich
                  auch weigerst, deine Gedanken werden heute Abend schließlich doch wieder zu unserer
                  Unterhaltung schweifen. Du wirst denken, wie wenig du noch unter Kontrolle hast. Du
                  wirst überlegen, was du jetzt tun sollst und wie festgefahren dein Leben ist. Und
                  wie das schwache Jucken namens Wut unter deiner Haut immer stärker wird.«
               

               Ich hielt den Atem an, und sie blickte auf. In ihren Augen funkelte das pure Vergnügen.

               »Sie wird jeden Tag größer und größer«, sagte sie, während ich wie erstarrt dasaß.
                  »Weil du dich für dein Leben schämst. Es ist nicht einmal annähernd so geworden, wie
                  es vor deiner Verhaftung war.«
               

               Sie senkte den Blick wieder und schrieb weiter. »All deine Freunde von der Highschool –
                  zumindest fast alle – sind aufs College, an angesehene Unis gegangen, um Jura oder
                  Medizin zu studieren, und haben ihre Familien stolz gemacht«, fuhr sie fort. »Und
                  abends gehen sie in Clubs und schleppen heiße Erstsemester-Studentinnen ab, die ihnen
                  auf der Autofahrt zu ihren Penthouse-Wohnungen einen blasen. Sie sind sorglos und
                  am Höhepunkt ihres Lebens angekommen.«
               

               Die langsamen Bewegungen ihres Stiftes kratzten über das Papier, und es klang, als
                  schnitzte sie mit einem Messer Holz.
               

               »Aber du nicht«, stichelte sie. »Du denkst, sie halten dich für einen Witz. Wie tief
                  der Goldjunge gefallen ist. Und seine Familie in Ungnade gestoßen hat. Die unrühmliche
                  Geschichte, die sie in fünf Jahren auf dem Highschool-Treffen erzählen werden, bei
                  dem du leider nicht anwesend sein wirst, weil du tief in dir drin weißt, dass sie
                  recht haben.«
               

               Sie steckte den Deckel wieder auf den Stift und legte ihn in die Mitte des Tisches.

               »Dann wirst du nach deinem Training reingehen und noch mal duschen. Zum dritten Mal
                  heute. Damit wäschst du deinen Selbsthass für eine Weile ab, richtig?« Sie faltete
                  das Blatt Papier zusammen und strich die Kante glatt, während sie mich mit ihrem Blick
                  gefangen hielt. »Dann wirst du in einen Club fahren und dir irgendeine Frau suchen,
                  damit du Dampf ablassen kannst und danach wenigstens zu ein paar Stunden Schlaf kommst.«
               

               Ich ballte meine Hände zu Fäusten und presste sie auf den Tisch, als ich aufstand.
                  Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht an ihrem verdammten Hals zu packen. Ich
                  ging zu ihr, beugte mich über sie und kippte ihren Stuhl. Ihre stolzen Augen blickten
                  mich herausfordernd an. Woher wusste sie das alles, verdammt noch mal? Beobachtete
                  sie mich etwa?
               

               Ich hasste mein Leben nicht. Ich war nicht wütend. Ich hatte meine Zeit abgesessen.
                  Die Schuld war gesühnt, und ich ertrank nicht in Selbstmitleid. Ich wusste, wie ich
                  mich zusammenreißen und weitermachen konnte.
               

               Zumindest versuchte ich es.

               »Und wenn du aufwachst«, sagte sie jetzt fast flüsternd und sah mich an, »dann wird
                  dir klar, wie scheiße alles um dich herum ist. Und dass es Zeit wird, wieder ins Spiel
                  einzusteigen und Risiken einzugehen, Kai Mori.«
               

               Zum Teufel mit ihr.

               Sie hielt das gefaltete Papier zwischen uns. »Ihr Erbe«, sagte sie und reichte es
                  mir. »Es wird dich zu einem mächtigen Mann machen. Mächtiger, als deine Freunde je
                  sein werden.«
               

               Sie stand auf, zwang mich zurück, und auf einmal war mein Körper von einer plötzlichen
                  Unruhe erfüllt. Sie war mir unter die Haut gegangen, und das wusste sie. Aber ich
                  hatte sie nicht im Geringsten berührt.
               

               »Ich warte bis morgen, um Mr Torrance deine Antwort zu überbringen«, sagte sie zu
                  mir. »Nur für den Fall, dass ich heute Abend von dir höre.«
               

               Ich packte sie am Arm und hielt sie auf. »Ich habe schon viele falsche Entscheidungen
                  in meinem Leben getroffen«, sagte ich und stellte mich neben sie. »Ich werde nicht
                  noch eine falsche treffen.«
               

               Sie sah mich an und entriss ihren Arm meinem Griff. »Ich hoffe nicht. Es waren schon
                  zu viele.«
               

               Sie wollte gehen, aber ich versperrte ihr den Weg. Ich steckte das Blatt, das sie
                  mir gegeben hatte, ohne es mir anzuschauen, in ihre Tasche und holte stattdessen das
                  Foto heraus. Ich betrachtete es eingehend.
               

               Ich brauchte Damon.

               Und musste in dieses Hotel.

               Aber wenn er nicht da war …

               Ich blickte in ihre stechenden Augen und erinnerte mich an den Duft ihres Haares,
                  den Anblick ihres Lächelns und das Gefühl ihrer Angst und Aufregung. Sie war das Einzige,
                  von dem er je besessen gewesen war.
               

               Wenn er nicht in diesem Hotel war, dann war sie das Druckmittel.

               »Sag ihm, dass wir einen Deal haben«, sagte ich zu ihr.

               Sie blinzelte mich kurz an, und ich wusste, dass sie das nicht erwartet hatte.

               Aber als sie nach dem Türknauf griff, legte ich meine Hand an die Tür und hielt sie
                  zu. »Aber ich werde für das Pope zahlen«, stellte ich klar. »Stattdessen möchte ich … dich als Hochzeitsgeschenk.«
               

               Sie wirbelte herum, und endlich sah ich Emotionen in ihrem Gesicht, als sie mich anstarrte.
                  »Meine Wenigkeit ist nicht Teil des Deals.«
               

               Ich konnte nicht anders, als sie anzugrinsen, als mir schmutzige Sachen durch den
                  Kopf gingen.
               

               »Du arbeitest bis zur Hochzeit für mich. Das ist der Deal. Geh und überbringe ihm
                  meine Bedingungen.« Ich wich zurück und war plötzlich sehr selbstsicher. »Und du wirst
                  rausfinden, dass du genau das bist, was ich gesagt habe. Spielzeug oder Werkzeug.
                  Nicht mehr.«
               

               Ich ließ sie an der Tür stehen und ging hinter meinen Schreibtisch. Obwohl mich ihre
                  Beziehung zu Gabriel stutzig machte, wusste ich, dass dieser Mann seine Seele verkaufen
                  würde, um einen Deal abzuschließen. Auf keinen Fall war ihm ein kleines Mädchen so
                  viel wert, dass er sie mir nicht opfern würde, damit ich seinen Bedingungen zustimmte.
               

               »Ach, und Banks«, sagte ich, als sie die Tür öffnete und ich endlich etwas von dem
                  Feuer in ihr sah, an das ich mich vor so vielen Jahren erinnern konnte. »Wenn er zustimmt,
                  dann besorg die Schlüssel, Codes und Blaupausen für das Hotel, und bring sie mir.
                  Ich will morgen da rein.«
               

               Sie drehte sich nicht um und kommentierte meinen Befehl auch nicht, aber ich sah aus
                  dem Augenwinkel, dass sie mit den Zähnen knirschte, bevor sie das Büro verließ und
                  die Tür hinter sich zuschlug.
               

               Meine Brust bebte, als ich leise lachte. Ich folgte ihr aus dem Büro raus und sah,
                  wie sie ihre Hände in die Taschen steckte und meine Freunde ignorierte, die in der
                  Lobby standen. Neben dem Empfang blieb ich stehen und beobachtete, wie sie durch die
                  Türen verschwand und einen Moment später in einem schwarzen SUV davonfuhr.
               

               »Was hast du getan?« Michael ging auf mich zu.

               Aber ich starrte ihr nur hinterher und murmelte: »Sie hat gesagt ›auf der Suche nach
                  ihm die Stadt auseinandernehmen‹.«
               

               »Was?«

               »Sie hat gesagt, es sei ihr scheißegal, ob ich auf der Suche nach ihm die ganze Stadt
                  auseinandernehme«, sagte ich jetzt lauter. »Ich habe ihr nie gesagt, dass ich denke,
                  dass er in der Stadt ist.« Ich nickte und war mir sicherer als je zuvor. »Er ist hier.«
               

               Ich drehte mich um, um ins Büro zurückzugehen.

               »Du wirst nicht heiraten«, rief Michael mir hinterher.
               

               Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. »Natürlich nicht. Auf keinen Fall.«
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            BANKS

            
               Sechs Jahre zuvor

               Dann werde ich vielleicht da sein?

               Das hatte ich gesagt. Warum hatte ich das in der Kirche zu ihm gesagt? Und warum hatte
                  ich ihn vorhin auf der Straße provoziert? Auf keinen Fall würde ich heute Abend irgendwo
                  hingehen dürfen. Nicht in der Devil’s Night.
               

               Aber als ich endlich mit ihm reden konnte, hatte ich mich nicht mehr zurückhalten
                  können. Er war wie ein Puzzle und vermittelte den Eindruck, dass er so viele Dinge
                  sagen wollte, aber nicht die richtigen Worte dafür fand. Und dann … ab und zu in diesem
                  Beichtstuhl hatte es sich gezeigt. Sein wahres Ich. Das Monster, von dem mein Bruder
                  behauptete, dass es jeder in sich trug.
               

               Ich fuhr die lange Einfahrt zurück, um zu testen, ob mein Fahrrad nach den Reparaturen,
                  die ich getätigt hatte, wieder funktionierte. Ich streckte meine Finger vom Lenkrad
                  weg und betrachtete meine schmutzigen Nägel.
               

               Er würde mich nicht mögen, richtig? Ich war nicht sein Typ.

               Er war Mädchen gewohnt, die wie Models aussahen, mit Frisuren aus Hochglanzmagazinen,
                  Hundert-Dollar-Wimperntusche und hohen Absätzen. Ich blickte auf die alten Vans meines
                  Bruders an meinen Füßen hinab – die, aus denen er vor sechs Jahren rausgewachsen war
                  und die mit Öl beschmutzt waren, das er vor so vielen Sommern über sie gegossen hatte.
                  Die Gummisohlen waren schon fast durchgelaufen. Ich sah nicht wie ein Mädchen aus
                  und noch weniger wie eine Frau.
               

               Und mit meinen siebzehn Jahren war ich den anderen Mädchen in meinem Alter so hinterher,
                  dass Kai sich nicht mit mir sehen lassen könnte, selbst wenn er wollte. Ich würde
                  ihn blamieren.
               

               Und ich würde es mir nie leisten können, so auszusehen, als könnte ich auch nur versuchen,
                  zu ihm und seinen Leuten zu passen.
               

               Ich atmete den Duft der immergrünen Pflanzen an beiden Seiten der Asphaltstraße ein,
                  als der Wind meine schwarze Kapuze zurückblies und mir durch die Haare fuhr.
               

               Immer, wenn ich Kai in Thunder Bay gesehen hatte, bei meinem Haus, bei einem Basketballspiel …
                  war er cool und ruhig gewesen und durch nichts aus der Fassung zu bringen.
               

               Aber nicht heute. Heute hatte ich ihn nervös gemacht.

               Ich grinste und trat schneller in die Pedale, während ich auf die kleine, schwarze
                  Fernbedienung klickte, die an meinem Lenkrad befestigt war. Smells Like Teen Spirit erklang in meinen Ohren, und ich lenkte nach links und fuhr direkt durch das Eisentor,
                  das sich für mich öffnete. Ich hielt den Lenker fest in den Händen, als die Straße
                  bergab führte und ich den steilen, geteerten Hügel meiner Einfahrt hinabsauste. Ich
                  schloss die Augen und spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug, als der Wind und
                  das Gefühl der Schnelligkeit mich überkamen.
               

               Ich hatte ihn nervös gemacht. Meine Haut kribbelte immer noch an der Stelle, an der
                  er mich am Sweatshirt gepackt hatte. Was hätte er ohne diese Wand zwischen uns getan?
               

               Eine Hupe ertönte, und ich riss die Augen auf. Eines der Autos meines Vaters kam direkt
                  auf mich zu.
               

               Scheiße. Schnell riss ich den Lenker nach rechts und sauste an dem Bentley vorbei, ohne Blickkontakt
                  herzustellen. Die Einfahrt wurde eben, und ich fuhr sie weiter entlang, während ich
                  Blicke in meinem Rücken spürte. Dann verschwand ich hinter dem Haus und außerhalb
                  der Sichtweite des Autos.
               

               Der Regen der letzten Nacht kühlte die Luft immer noch ab, aber der Boden war trocken,
                  als ich von meinem Rad abstieg und es hinter die Hecken zwischen zwei Garagen schob.
                  Eine war voll mit Autos, die nie gefahren wurden, die andere hatte abgedunkelte Fenster
                  und ein Zahlenfeld mit Code, den fast niemand kannte.
               

               Ich versteckte das Rad außer Sichtweite und lief zum Hintereingang des Hauses hinauf.
                  Als ich in die Küche kam, roch ich sofort das Essen und schloss einen Moment fast
                  stöhnend die Augen.
               

               Marina, eine der Köchinnen, machte heute Brot, und als ich die Tür schloss, wurde
                  mir sofort ganz warm.
               

               »Wo warst du?«

               Ich blickte zu David, der mit zwei weiteren Sicherheitsleuten meines Vaters – Ilia
                  und Lev – an dem langen Holztisch in der Mitte des Raums saß.
               

               Ich wandte den Blick ab und ging zum Ofen. »Mein Rad reparieren.«

               Marina wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, zwinkerte mir zu und hob den Deckel
                  von einem Topf auf dem Herd. Ich lehnte mich vor, atmete tief ein und grinste, als
                  ich den Duft der Walnuss-Pilz-Suppe roch.
               

               »Jedes Mal, wenn dein Bruder mich anruft«, schimpfte David, »und ich nicht weiß, wo
                  du bist, habe ich das Gefühl, als würde er mich durchs Telefon hindurch erwürgen wollen.
                  Du bringst mich in Schwierigkeiten, Nik. Und wenn du zur Beichte gehst, dann lass
                  es uns wissen, und wir fahren dich hin.«
               

               Ich konnte mir gerade noch verkneifen, mit den Augen zu rollen, und nahm die Schüssel,
                  die Marina gefüllt hatte und mir reichte. Ich ging zum Tisch, kletterte über die Lehne
                  der Bank und setzte mich neben David. Dann riss ich mir etwas von dem Brotlaib ab,
                  der bereits vor mir lag.
               

               »Lass das Mädchen in Ruhe«, tadelte Marina ihn, stellte sich hinter mich, zog meine
                  Haare aus dem Sweatshirt und kämmte mit den Fingern hindurch. »Sie braucht ihre Freiheit.«
               

               Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Versuch mal, ihm das zu erklären.«
               

               Ich sagte nichts und wusste, dass er recht hatte. Es war sein gutes Recht, sauer zu
                  sein. Niemand wollte Ärger mit meinem Bruder bekommen. Ich stand auf, ging zum Spülbecken
                  und holte mir einen sauberen Löffel.
               

               Dann hörte ich, wie Ilia etwas sagte. »Ja, ich kann ihm nicht mal erzählen, dass du
                  gestern Abend Bier von mir geklaut hast.« Er packte mich und nahm mich in den Schwitzkasten.
                  »Er würde mir nur die Schuld dafür geben, dass ich dich in Versuchung gebracht habe.«
               

               Ich wand mich in seinem Griff und versuchte, mich zu befreien. »Lass mich los!«, schrie
                  ich, und der Gestank von Zigaretten und Schweiß, der in meine Nase drang, brachte
                  mich zum Würgen. »Ich habe dein Bier nicht geklaut!«, knurrte ich. »Wahrscheinlich
                  warst du zu betrunken, um dich daran zu erinnern, dass du sie alle selbst getrunken
                  hast!«
               

               Schließlich schlug ich ihm mit meinem Löffel auf den Hinterkopf, und er ließ mich
                  lachend los.
               

               So ein Arschloch.
               

               Ich richtete mich auf, bevor ich mich böse dreinblickend wieder auf meinen Platz setzte.
                  Dann tunkte ich etwas Brot in die Suppe, blickte nach unten, aß und versuchte, meinen
                  Mund zu halten. Die Wärme breitete sich in meinem Mund aus und drang durch meinen
                  Hals in meinen Körper, als ich versuchte, die Blicke der anderen auf mir zu ignorieren.
               

               »Also, welche Buße musstest du leisten? Hm?« Ilia stieß mich mit der Schulter an und
                  ließ nicht locker. »Mein Bier stehlen, nicht das tun, was einem gesagt wurde, wie
                  ein braves Mädchen es tun würde …«, zählte er meine Sünden auf. »Hast du schon unreine
                  Gedanken?«
               

               »Frag deine Freundin«, entgegnete ich mit vollem Mund. »Sie verschlingt mich mehr
                  mit ihren Blicken als dich.«
               

               Lev prustete los.

               »Du kleines Miststück«, zischte Ilia und bohrte mir seine Finger in den Bauch.

               Ich wich zurück, aber er legte seine Arme um meinen Körper und kitzelte mich. Wieder
                  wand ich mich in seinem Griff und schlug ihm auf die Brust. »Lass mich los!«
               

               Aber er lachte nur, legte seine Hände unter meine Arme und dann wieder auf meinen
                  Bauch.
               

               »Lass sie in Ruhe«, sagte David.

               »Mm.« Ilias Hand landete »zufällig« nahe an meinem Hintern. »Du kriegst schon einen
                  richtigen Knackarsch, wie?« Er zwickte mich durch meine Jeans hindurch.
               

               Ich zog mich zurück und schlug ihm in den Nacken.

               »Okay, es reicht«, rief Marina. »Raus aus meiner Küche. Geht. Alle. Jetzt!«

               Ilia und Lev kicherten und schoben die Bank zurück, als sie aufstanden und den Raum
                  verließen. Ilia schnippte mir noch an den Kopf, als er ging. David stand auf, trank
                  seinen Kaffee aus und stellte die Tasse ab, bevor er wortlos die Küche verließ.
               

               Ich aß noch ein paar Löffel Suppe, stand auf, riss mir ein großes Stück von dem Brot
                  ab und nahm es mit mir, als ich von der Bank kletterte und zur Treppe ging, die zu
                  meinem Zimmer hinaufführte.
               

               Aber eine Stimme hinter mir hielt mich auf. »Nik.«

               Ich blieb stehen und straffte die Schultern, um mich vorzubereiten. Ich hatte gehofft,
                  entkommen zu können, aber es war zu spät.
               

               Marina war nicht meine Mutter, aber sie hatte den Job übernommen. Wir hatten eine
                  Vereinbarung. Ich konnte kommen und gehen, wie ich wollte, und sie durfte mir sagen,
                  was sie davon hielt.
               

               Meine richtige Mutter konnte sich nicht mal um sich selbst kümmern, geschweige denn
                  um mich.
               

               Ich drehte mich um, nahm schnell einen Bissen von dem Brot und hoffte, das würde signalisieren,
                  dass ich nicht reden wollte.
               

               Aber sie kam trotzdem auf mich zu und sah mich aus ihren blauen Augen und mit einem
                  mitfühlenden Lächeln im Gesicht an. »Er kann es versuchen, sosehr er will«, sagte
                  sie, »aber dein Bruder kann die Zeit nicht aufhalten. Egal, wie sehr du dich versteckst
                  oder wie große Klamotten du trägst, du kannst dich nicht für immer verstecken. Dein
                  Körper verändert sich.«
               

               Sofort schoss mir die Hitze ins Gesicht, und ich wollte wegschauen, tat es aber nicht.
                  »Und?«
               

               »Und Männer fangen an, dich zu bemerken«, sagte sie jetzt dringlicher. »Du bist ein
                  hübsches Mädchen, und ich denke nicht, dass …« Sie hielt inne und sah aus, als würde
                  sie nach den richtigen Worten suchen. »Ich denke nicht, dass sie dich weiter so behandeln
                  sollten. Sie werden anfangen, auf falsche Gedanken zu kommen.«
               

               Sie hob ihre Hände und rieb über meine Arme. »Wenn das nicht bereits der Fall ist.
                  Du bist jetzt eine Frau, und dein Körper gehört dir.«
               

               Dieses Mal blickte ich nicht weg und holte tief Luft.

               Eine Frau. Ich wurde nicht erwachsen. Mein Körper konnte sich verändern, wie er wollte, aber
                  ich würde nie eine Frau sein. Ich würde nie etwas anderes sein, als ich jetzt war.
               

               »Es ist in Ordnung, erwachsen zu werden«, flüsterte Marina fast, als könnte sie meine
                  Gedanken lesen. »Es ist okay, sich hübsch anzuziehen und zu schminken, wie es andere
                  Frauen tun, wenn es das ist, was du willst.«
               

               Ich lachte bitter auf. »Was würde mir das bringen? Ich will nicht, dass diese Kerle
                  auf mich aufmerksam werden …« Ich drehte meinen Kopf in Richtung Gang, in dem Ilia,
                  Lev und David gerade verschwunden waren. »Warum sollte ich ihre Aufmerksamkeit also
                  absichtlich auf mich ziehen?«
               

               Warum hübsche Klamotten anziehen und überhaupt versuchen, gut auszusehen?

               »Darum.« Marina lächelte sanft und holte einen Lippenstift aus der Tasche ihrer Schürze
                  hervor. Ich beobachtete, wie sie ihn öffnete und den kirschroten Lippenstift rausdrehte.
               

               Sie legte ihn an meine Lippen, und ich wich reflexartig zurück, verhielt mich dann
                  aber ruhig, als sie ihn auf meinen Mund auftrug.
               

               Lächelnd zog sie ihre Hand zurück und drehte mich zu dem Spiegel um, der an der Wand
                  neben der Speisekammer hing.
               

               Ich blinzelte perplex. Ich schaute mich kaum noch im Spiegel an, weil ich nicht wahrhaben
                  wollte, was mit meinem Aussehen passierte, aber plötzlich konnte ich nicht aufhören,
                  mein Spiegelbild anzustarren. Ich presste die Lippen aufeinander und spürte plötzlich
                  etwas, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte: Aufregung.
               

               Das Rot schien meine olivfarbene Haut auf eine Weise glänzen zu lassen, wie es mir
                  noch nie aufgefallen war, und meine grünen Augen schauten mich im Spiegel eindringlich
                  an. Sogar mein Haar schien ein volleres Braun zu haben.
               

               »Weil es irgendwann«, fuhr Marina fort, »jemanden geben wird, dessen Aufmerksamkeit
                  du willst.«
               

               Ein Bild von Kai tauchte in meinem Kopf auf. Was hatte er heute von mir gedacht?

               Marina drehte sich um und machte sich wieder an die Arbeit. Ich warf noch einen letzten
                  Blick in den Spiegel, bevor ich die Hintertreppe nach oben ging.
               

               Die Dinge änderten sich. Mein Bruder behielt mich ganz für sich, und obwohl er für
                  mich die Welt bedeutete, bekam ich langsam das Gefühl, dass ich mehr brauchte. Ich
                  wollte mehr. Ein größeres Leben.
               

               Ich war siebzehn. Ich hatte keine Freunde und keine offizielle Ausbildung. Was würde
                  ich tun, wenn mein Bruder nächstes Jahr aufs College ging? Ich könnte noch so sehr
                  ignorieren, wie mein Körper sich veränderte, aber die Zeit blieb nicht stehen und
                  sorgte dafür, dass unsere Leben weitergingen. Ich würde irgendwann erwachsen werden
                  müssen.
               

               Als ich im ersten Stock angekommen war, lief ich den Flur entlang zum Zimmer meines
                  Bruders, aber ein kratzendes Geräusch ließ mich innehalten. Ich blickte zum Fenster
                  am Ende des Flurs und sah den Baum draußen, der sich wie eine Flagge im Wind bewegte.
                  Ich ging zum Fenster und sah nach draußen.
               

               Was Kai wohl gerade tat? Machte er irgendeinen Blödsinn, feierte oder tat er vielleicht
                  eins der Dinge, die er heute im Beichtstuhl erzählt hatte? War er auf dem Weg zu einem
                  privaten Club oder zu etwas ähnlich Schmerzhaftem für mich, wenn ich nur daran dachte?
               

               Ich sah nach unten und erblickte einen roten Dodge Charger – ziemlich neu – mit einem
                  schwarzen Streifen auf der Seite. Ich kniff die Augen zusammen. Wessen Auto war das?
                  Ich kannte es nicht.
               

               Aber dann ertönte in der Ferne ein Knall, und ich riss den Kopf wieder hoch, nach
                  oben zu als ich das Pfeifen und Zischen hörte, das folgte. War das etwa … ein Feuerwerk?
               

               Plötzlich ertönte ein zweiter, dritter und vierter Knall. Es klang, als käme es aus
                  dem Wald ganz in der Nähe, und zischte und leuchtete über den Bäumen. Unten rührte
                  sich etwas, als noch mehr – wie ich annahm – Feuerwerkskörper im Himmel in der Nähe
                  des Hauses explodierten. Türen wurden geschlagen, und ich schaute neugierig über das
                  Geländer. Mehrere Bedienstete liefen zum anderen Ende des Hauses und gingen wahrscheinlich
                  nach draußen.
               

               Was war hier verdammt noch mal los?

               Ich drehte mich wieder zum Fenster um, aber in dem Moment wurde mir etwas über den
                  Kopf gestülpt, und um mich herum wurde alles schwarz. Ich wirbelte herum und schnappte
                  nach Luft.
               

               »Was?«, schrie ich, und das Herz schlug mir bis zum Hals.

               Hände packten meine Arme, der Stoff über meinem Kopf wurde um meinen Hals herum fester
                  gezogen, und meine Füße wurden vom Boden gerissen, als mich jemand die Treppe runter
                  trug.
               

               »Lass mich los!« Ich kickte und trat mit den Beinen um mich.

               Was passierte hier? Wer war das?

               Eine Hand legte sich über den Stoff auf meinen Mund, und ich wand mich weiter in ihrem
                  Griff, während laute Schritte die Treppe runterpolterten. Zu wievielt waren sie?
               

               »Hilfe!«, schrie ich durch die Hand hindurch. Meine Bauchmuskeln brannten, als ich
                  versuchte, mich mit aller Kraft zu wehren.
               

               O Gott. Kühle Luft traf mich am Rücken, wo mein Sweatshirt während des Kampfes nach oben
                  geschoben wurde, und ich spürte, wie ihre Schritte schneller wurden.
               

               »Rein mir ihr!«, rief einer von ihnen. »Schnell!«

               Das Feuerwerk in der Ferne machte einen wahnsinnigen Lärm, und ich versuchte weiterhin,
                  mich zu befreien, und drehte den Kopf vor und zurück, um meinen Mund freizubekommen.
               

               »Hilfe!«, ertönte mein gedämpfter Schrei.

               Deshalb das Feuerwerk. Es war eine Ablenkung.

               Vage vernahm ich ein klickendes Geräusch, und eine männliche Stimme sagte fröhlich:
                  »Ich hoffe, dir machen enge Räume nichts aus, Kleine.«
               

               Ein anderer lachte, und plötzlich fiel ich und landete auf einer harten Oberfläche,
                  die zu hoch war, um der Boden zu sein. Dann verschwand jegliches Licht, das zuvor
                  noch durch den Stoff gedrungen war, vollkommen, und irgendetwas wurde über mir zugeschlagen.
                  Die Geräusche klangen jetzt alle gedämpft.
               

               Enge Räume. Ich streckte meine Hände und Füße aus und stieß überall an, als läge ich in einem
                  Sarg. Der Boden unter mir fing zu brummen an, ich hörte Autotüren zuschlagen, und
                  als ich meine Hände vor mich streckte, spürte ich eine Polsterung. Ich war eingeschlossen.
                  Ein Motor dröhnte, und dann wurde es mir klar. Ich war in einem Kofferraum. Sofort
                  begann ich um mich zu treten.
               

               »Nein!«, schrie ich, da die Hand auf meinem Mund jetzt weg war. »Bitte! Lasst mich
                  raus!«
               

               Ich riss an der Krawatte, die um meinen Hals gebunden war, zog sie weg und schob mir
                  den Beutel von meinem Kopf. Hastig schnappte ich nach Luft.
               

               Dann schlug ich gegen das Dach über mir. Ich schrie so laut ich konnte und machte
                  so viel Lärm wie möglich, in der Hoffnung, jemand würde mich hören.
               

               »Lasst mich raus!«, schrie ich, und mein Hals brannte, während ich schrie, bis ich
                  keine Luft mehr bekam. »Ilia! Lev! David! Hilfe!«
               

               Verdammt! Das Auto unter mir setzte sich in Bewegung, und ich rollte ein Stück, als
                  es losfuhr.
               

               »Hilfe!«

               Immer härter und schneller trommelte ich mit den Fäusten, wurde fast wahnsinnig. Je
                  weiter sie mich wegbrachten, desto größer war die Chance, dass ich nie gefunden werden
                  würde.
               

               Im Innern des Autos ertönte jetzt laute Musik, und mein Metallsarg vibrierte unter
                  mir. Der Lärm verschluckte meine Schreie.
               

               »O Gott«, kiekste ich, als mir die Tränen kamen. »Bitte.«

               Ich fing an, unkontrolliert zu wimmern, und holte in kurzen und flachen Atemzügen
                  Luft, während ich mit den Händen im Kofferraum umhertastete, um etwas zu finden, das
                  ich als Waffe benutzen konnte. Ein Werkzeug, ein Wagenkreuz – irgendetwas.
               

               Aber der Kofferraum war vollkommen leer, und ich schüttelte den Kopf. Mein Vater würde
                  mich nicht retten.
               

               Verdammt. Immer wieder schlug ich mit den Fäusten gegen den Kofferraumdeckel über
                  mir und hörte auch nicht damit auf, als mir die Hände wehtaten. Sie würden tun, was
                  sie tun wollten. Ich würde nicht hier herumliegen und darauf warten. Vielleicht bestand
                  die Chance, dass mich ein vorüberfahrendes Auto oder ein Kind auf einem Fahrrad hörte.
               

               »Hilfe!«, schrie ich und versuchte, meine Stimme lange klingen zu lassen. »Hiiilfe!«

               Das Auto ruckelte, und ich rutschte im Kofferraum vor und zurück. Es fühlte sich so
                  an, als würden wir umdrehen, und plötzlich war die Straße unter uns aus Schotter,
                  und das Auto wurde langsamer.
               

               Aber ich hörte nicht auf zu schlagen, zu treten und zu schreien. Ich drehte mich auf
                  die Seite und begann gegen die Rücksitze zu kicken. Ich wusste, dass es Autos gab,
                  bei denen die Rücksitze umgeklappt werden konnten und somit der Durchgang zum Kofferraum
                  frei wurde. Aber da ich nicht gesehen hatte, was für ein Auto das hier war, konnte
                  ich mir nicht sicher sein. Trotzdem versuchte ich es.
               

               Der Wagen fuhr langsam weiter, bis er endlich anhielt. Ich atmete schwer und lauschte,
                  ließ meinen Blick durch die Dunkelheit gleiten. Im nächsten Moment ging die Musik
                  aus. Das Auto wurde still, und Türen wurden geschlagen.
               

               Wie viele waren es? Mindestens zwei hatten mich aus dem Haus getragen.

               Angst strömte durch meinen Körper, und ich schluchzte leise auf. Schnell bedeckte
                  ich zittrig meinen Mund mit der Hand, als mir eine Träne über die Schläfe rann.
               

               Dann klopfte es dreimal am Kofferraum, und ich riss die Augen auf.

               »Nur zu, schrei so laut du kannst«, ertönte eine höhnische männliche Stimme – dieselbe
                  wie vorhin. »Hier wird dich keiner hören.«
               

               Ich hörte gedämpftes Lachen und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte hier
                  raus, aber irgendwie auch nicht. Was hatten sie vor?
               

               Dann erklang eine andere Stimme – weicher und dunkler – nur Zentimeter von mir entfernt.
                  »Du hast doch gesagt, dass du gerne gejagt wirst, oder?«
               

               Ich hielt die Luft an.

               Kai?

               Ich runzelte die Stirn, als ich plötzlich eins und eins zusammenzählte. Angst wurde
                  zu Wut, und ich versuchte, mit meinen Augen ein Loch in den Kofferraumdeckel zu brennen.
               

               »Siehst du den kleinen, grün leuchtenden Hebel da drinnen?«, fragte er. »Zieh ihn
                  zurück.«
               

               Hebel? Was? Ich sah mich um und erkannte plötzlich rechts von mir in der Ecke etwas,
                  was grün leuchtete. Es war klein, aber gut sichtbar, und ich wusste nicht, wie ich
                  das hatte übersehen können. Darauf war ein Auto abgebildet, und als ich daran zog,
                  schwang der Kofferraumdeckel sofort auf und ließ Tageslicht herein.
               

               Ich holte tief Luft und entspannte mich etwas.

               Ich drückte den Kofferraum ganz auf, blickte nach oben und sah drei Gestalten über
                  mir stehen. Ihre Augen konnte ich durch die Masken kaum erkennen. Der etwas Kleinere,
                  der links stand und eine rot-weiße Maske trug – Will –, lachte leise auf. Schnell
                  wischte ich meine Tränen weg und kletterte aus dem Kofferraum.
               

               »Arschlöcher!«, knurrte ich und schubste den mit der silbernen Maske, von dem ich
                  wusste, dass es Kai war, mit beiden Händen. Dann schlug ich Michael in der roten Maske
                  mit einer Hand gegen die Brust. Sie mochten nicht viel über mich wissen, aber ich
                  wusste genau, wer sie waren und welchen Mist sie gerne abzogen, einfach nur, weil sie es konnten. Nicht zu fassen, dass sie das getan hatten!
               

               Reiche Jungs, die die Bösen spielten.

               Aber der Scherz ging auf ihre Kosten. Man ist nicht wirklich böse, wenn man die Scheiße
                  nur unter dem Deckmantel der Gewissheit, keine Konsequenzen befürchten zu müssen,
                  abzieht.
               

               Und wo war Damon? Ich sah mich nach dem Vierten um, konnte ihn aber nirgends entdecken.

               »Das war nicht lustig«, rief ich.

               Der Mittlere sah mich einfach nur an, während die anderen beiden leise lachten und
                  davongingen. Ich folgte ihnen mit meinem Blick und sah, wie sie zwischen den Bäumen
                  verschwanden. Um uns herum waren mehr als zwei Dutzend Autos auf einem provisorischen
                  Parkplatz geparkt, aber es gab keine Gebäude oder Häuser, nur Wald und Autos.
               

               Wo, zum Teufel, waren wir? Es sah einfach nur aus wie eine Lichtung im Wald.

               Ich drehte mich um und sah, dass sich Kai, der immer noch seine Maske trug, mir näherte.
                  Er legte eine Hand auf den Kofferraumdeckel und deutete auf den Hebel, an dem ich
                  gezogen hatte.
               

               »Jedes Auto, das nach 2002 gebaut wurde, hat einen«, sagte er zu mir. »Wenn dir das
                  jemals wieder passiert, dann weißt du, was zu tun ist.«
               

               Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wenn mir das je wieder passiert, dann
                  werden meine Leute nicht mehr so höflich sein, wie sie es vorhin waren.«
               

               David ging mir zwar oft auf die Nerven, aber er würde ihnen die Zungen abschneiden,
                  wenn er wüsste, was sie getan hatten.
               

               Plötzlich drückte sich Kai gegen mich, und ich fiel wieder zurück in den Kofferraum.
                  Meine Beine hingen über den Rand hinweg, und ich blickte zu ihm auf. Sein großer Körper
                  versperrte mir den Fluchtweg.
               

               »Soll das eine Drohung sein?«

               Dann beugte er sich runter, und seine brutale Maske war nur noch wenige Zentimeter
                  von meinem Gesicht entfernt. Mein Herz machte einen Sprung.
               

               »Ich wurde dazu erzogen, ein Gentleman zu sein«, sagte er. »Aber wenn du mir andere
                  Männer auf den Hals hetzt, dann wird es der größte Fehler deines Lebens gewesen sein,
                  mein Interesse geweckt zu haben.«
               

               Ich zwang mich zu einem spöttischen Grinsen, aber mir lief trotzdem ein Schauer über
                  den Rücken.
               

               Er stellte sich aufrecht hin, zog sich die Maske vom Kopf und enthüllte das Gesicht,
                  von dem ich wusste, dass es sich darunter befand. Seine dunklen Augen unter den noch
                  dunkleren Augenbrauen blickten herausfordernd auf mich hinab, und mich überkam eine
                  ungute Vorahnung. Aber ich wandte den Blick nicht ab.
               

               Seine Haarspitzen waren etwas feucht von Schweiß und ließen sein Haar zerzaust und
                  sexy aussehen. Es war untypisch für ihn, nicht vollkommen geschniegelt zu sein.
               

               Ohne ein Wort zu sagen, ging er von mir weg und stellte sich außerhalb meines Blickfeldes
                  vor das Auto.
               

               Ich hörte, wie das Knirschen auf Schotter immer leiser wurde, bis es ganz verschwunden
                  war. Dann drehte ich verwirrt den Kopf.
               

               Was? Ich stieg aus dem Kofferraum, schlug ihn zu und blickte über das Auto. Wo waren
                  sie hingegangen?
               

               Wo waren sie alle hingegangen?
               

               Vor mir erstreckte sich ein Meer an Autos und Bäumen in jede Richtung, und als ich
                  nach oben blickte, sah ich die ersten Sterne am Himmel funkeln. Die Sonne war schon
                  vor einer Weile untergegangen, und es würde bald dunkel sein.
               

               Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Scheiße.
               

               Ich drehte mich um und sah die schmale, ungeteerte Straße hinter mir, die wir entlanggekommen
                  waren. Die leere Straße, die eine Kurve machte und dann dahinter verschwand, jagte
                  mir Angst ein. Ich sollte dort entlanggehen. Sie würde zum Highway führen.
               

               Aber dann hörte ich plötzlich Musik und drehte mich wieder in die Richtung um, in
                  der Kai verschwunden war. Das Rufen eines Mädchens tönte durch die Nacht, und ich
                  betrachtete die Dunkelheit in dem dichten Wald vor mir, als die Bässe unter meinen
                  Füßen vibrierten.
               

               All die Autos, all die Leute … Sie waren irgendwo im Wald. Das hier war eine Party.

               Ich warf erneut einen Blick hinter mich. Ich sollte die Straße nehmen. Nach Hause
                  gehen, trampen … was auch immer.
               

               Aber er hatte mich hierhergebracht, richtig? Vielleicht war ich ein ganz kleines bisschen
                  neugierig. Er forderte mich heraus.
               

               Ich ging um das Auto herum, direkt auf die Bäume zu. Jemand auf dieser Party würde
                  ein Handy haben, und ich könnte David anrufen. Er würde mich dafür verantwortlich
                  machen, aber seinen Mund halten. Keiner von uns hatte Lust auf die Konsequenzen meiner
                  Anwesenheit hier.
               

               Ich lief los und sah mich um. Die goldenen und orangenen Blätter raschelten unter
                  meinen Füßen, der Geruch von verbranntem Holz stieg mir in die Nase, aber ich konnte
                  noch kein Feuer oder andere Leute sehen. Wo waren sie? In der Ferne konnte ich immer
                  noch die Musik hören, also ging ich tiefer in den dunklen Wald hinein.
               

               Ich warf einen Blick zurück zum Parkplatz, wo das Licht bei den Autos immer kleiner
                  wurde.
               

               Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Ich schaute wieder ins Dickicht. »Hallo?«,
                  rief ich.
               

               Wo genau war ich? Ich hatte schon Spaziergänge im Wald unternommen, aber ich glaubte
                  nicht, dass ich schon mal so tief hineingegangen war. Ich war mir ziemlich sicher,
                  dass die Klippen am Meer ungefähr eine halbe Meile links von mir lagen. Die Loch Lairn-Höhle war hinter dem Stuart Hill zu meiner Rechten, und der Glockenturm musste …
               

               Genau hier sein. Ich blickte rechts von mir nach oben und kniff die Augen zusammen,
                  als ich den zwei Stockwerke hohen Steinturm und das hohe, grüne Gebüsch darum entdeckte.
               

               Der Glockenturm war eine Ruine und Teil eines alten Dorfes, das vor über hundert Jahren
                  zerstört worden war, als ein schlimmer Sturm jeden ins Landesinnere getrieben hatte.
               

               »Hallo?«, rief ich erneut. Vielleicht war da jemand. »Hallo?«

               Mein Herz schlug schneller. Es wurde dunkel.

               »Kai!«, schrie ich.

               Ich blieb mit dem Fuß an einem Baumstumpf hängen und stolperte vorwärts. Rechts von
                  mir hörte ich etwas knacken, und ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der das
                  Geräusch gekommen war.
               

               Nichts.

               Dann raschelten hinter mir Blätter, und ich wirbelte herum.

               »Wer ist da?«

               Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Schwarzes und wandte den Blick nach links. Dort
                  stand Kai an einen Baum gelehnt und beobachtete mich.
               

               Sofort machte ich einen Schritt zurück. »Wa…was tust du da?«

               Wie lange stand er schon dort? Er war hinter mir, was bedeutete, dass ich auf meinem
                  Weg an ihm vorbeigegangen sein musste. Ein Schauer lief mir über den Rücken.
               

               Er trat einen Schritt vor, seine Maske hing an seiner Hand.

               Ich sah mich um. »Wo sind alle? Warum hast du mich hierhergebracht?«

               Er antwortete nicht, ließ mich aber auch nicht aus den Augen, als er auf mich zuging.

               Was, zum Teufel?

               Für jeden Schritt, den er nach vorne machte, trat ich einen zurück.

               »Es war dumm von dir, mich heute zu belauschen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Und
                  es war ein noch größerer Fehler, vorhin auf der Straße deine Identität preiszugeben.
                  Sonst hätte ich vielleicht nie gewusst, wer du bist.«
               

               Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter und wich weiter zurück. Die Musik in
                  der Ferne fühlte sich plötzlich wie eine Rettung an, und wahrscheinlich wusste er,
                  was ich dachte.
               

               »Du solltest rennen«, sagte er in warnendem, aber ruhigem Tonfall.
               

               Sollte ich das? Aber es war Kai. Ich kannte ihn nicht, aber ich hatte ihn beobachtet.
                  Er war der Gute. Der Ruhige.
               

               Er spielte mit mir.

               »Du …«, stammelte ich. »Du würdest mir nichts tun.«

               »So, wie ich dem Mädchen in der Dusche nichts getan habe?«, entgegnete er. »Denkst
                  du, ich mache mir die ganze Mühe, dich hierherzubringen, nur, um dich dann wieder
                  gehen zu lassen?«
               

               Vielleicht. Ja. Okay, nein, aber …

               »Weißt du, ich mag es nicht, verarscht zu werden«, fuhr er fort und zog eine Augenbraue
                  nach oben. »Respekt und Ehrfurcht bedeuten mir viel, und du zeigst nichts von beidem.
                  Du musst deine Lektion lernen.«
               

               »Das ist nicht wahr.« Ich respektierte ihn. Ich hatte nicht gewusst, dass er heute
                  in dem Beichtstuhl sitzen würde. Es war nicht meine Absicht gewesen, zu lauschen.
                  »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte ich zu ihm, aber meine Füße, die immer noch
                  nach hinten wichen, verrieten mich.
               

               »Weil du denkst, du weißt, was passiert.«

               Und plötzlich traf ich auf eine Wand.

               »Aber das tust du nicht.«

               Ich erstarrte und spürte etwas hinter mir. Langsam drehte ich mich um und sah Michael
                  über mir thronen.
               

               Was? Ich blickte wieder zu Kai und sah, dass er seine Mundwinkel zu einem Grinsen
                  verzog.
               

               O scheiße.

               Mir stockte der Atem, als Michael durch seine rote Totenkopfmaske auf mich hinabstarrte,
                  und plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, als würden von allen Seiten Wände auf mich
                  zukommen. Ich blickte mich um. Wir waren alleine hier draußen. Sie und ich.
               

               Und was war mit Will? War er auch immer noch irgendwo in der Nähe?

               Ich änderte die Richtung, bewegte mich nach links und wich jetzt vor den beiden zurück.
                  Sie gingen langsam auf mich zu, und Michael zog erst seine Maske aus, dann sein Sweatshirt
                  und T-Shirt und ließ alles auf den Boden fallen.
               

               Mir klappte die Kinnlade runter, und meine Wangen wurden ganz heiß. Sein breiter Oberkörper,
                  gebräunt vom Basketballspielen in der Sonne, war jetzt direkt vor mir, und ich senkte
                  den Blick. Ich hatte David und seine Jungs schon oft oben ohne gesehen, aber so sahen
                  sie nicht aus.
               

               »Sie ist hübsch«, sagte er zu Kai, und die beiden gingen nebeneinander auf mich zu,
                  während ich immer weiter zurückwich. »Und ich denke, wir werden leicht mit ihr fertig.
                  Zusammen.«
               

               Kai lachte leise auf.

               Ich machte noch einen Schritt zurück und prallte plötzlich gegen einen Baum. Ich vergrub
                  meine Fingernägel in der Rinde hinter mir.
               

               »Hab keine Angst«, sagte Michael zu mir, und als ich aufblickte, sah ich seine Boxershorts
                  aus der Jeans hervorlugen. »Wir sind gut. Wir sind wirklich gut.«
               

               Wir sind gut?

               Das konnte nicht ihr Ernst sein.

               Ich musste hier weg. Ohne mich umzudrehen, rannte ich durch den Wald der Musik entgegen.
                  Ich brauchte ein Handy und eine Mitfahrgelegenheit nach Hause. Zum ersten Mal klang
                  dieses ganze Versteckspiel, das ich immer machen musste, ziemlich verlockend.
               

               Mein Bruder hatte recht, Jungs waren Arschlöcher.

               Außer Atem setzte ich einen Fuß vor den anderen, um hier wegzukommen. Kai hätte das
                  nicht zugelassen, oder? Dass sie mich benutzten? Heute in der Kirche hatte ihn schon
                  eine gefährliche Aura umgeben, aber er war auch sanft gewesen.
               

               Plötzlich stand Kai vor mir, schnitt mir den Weg ab und stoppte mich. »Warte«, sagte
                  er.
               

               Aber es war mir egal, was er zu sagen hatte. Ich schlug ihm gegen die Brust und rannte
                  an ihm vorbei. Ich lief so schnell ich konnte, ohne überhaupt zu sehen, wohin.
               

               Da legten sich Arme um meine Hüfte, und ich wurde hochgehoben, als mir eine heisere
                  Stimme ins Ohr flüsterte: »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er zu mir. »Es war
                  nur ein Scherz.«
               

               Das wurde ja immer besser. Etwas, worüber sie sich totlachen konnten.

               »Warum habt ihr mich hierhergebracht?«, schrie ich und kämpfte darum, mich zu befreien.

               »Schhh…«

               Er versuchte mich zu beruhigen, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich wollte nur noch
                  nach Hause. Wenn ich nicht gesehen wurde, konnte ich auch nicht gedemütigt werden.
               

               »Lass mich los!« Ich schlug um mich, und plötzlich fielen wir beide zu Boden.

               Ich landete auf ihm und hörte ihn aufstöhnen, aber als ich mich aufrichten und wegrennen
                  wollte, riss er mich auf den Boden zurück und setzte sich rittlings auf mich. Meine
                  Handgelenke hielt er über meinem Kopf fest.
               

               »Lass mich gehen«, sagte ich streng. »Jetzt.«
               

               Aber er blickte einfach nur auf mich hinab. Sein Unterkörper berührte meinen, und
                  ich versuchte, die Nerven zu ignorieren, die in mir zum Leben erwachten.
               

               »Sag es«, flüsterte er.

               »Was?«

               »Dass du nur mich willst.«
               

               »Ich würde lieber eine Kugel Eis mit Rasierklingen lutschen«, zischte ich ihn an.

               Er grinste. »Du hast mich dich heute im Beichtstuhl berühren lassen. Es hat dir gefallen,
                  von mir berührt zu werden.«
               

               Ich atmete langsamer und machte einen neutralen Gesichtsausdruck. »Wirklich? Ich kann
                  mich kaum erinnern.«
               

               Dann bewegte er sich zwischen meinen Beinen, und ein leises Stöhnen entfuhr mir.

               Shit.
               

               Er beugte sich runter und kitzelte meine Lippen mit seinen. »Bleibst du?«, fragte
                  er mit glühenden Augen. »Das würde mir gefallen.«
               

               Mein Gott, er saß auf mir. Ich hatte noch nie jemanden so auf mir gefühlt. Außer, man zählte das Wrestling
                  mit den Jungs dazu, als ich jünger gewesen war. Aber selbst das hatte sich nicht so
                  angefühlt.
               

               »Was ist hier los?«, fragte jemand.

               Ich blickte auf. Ein Mädchen trat neben Michael, der hinter Kai stand. Wie lange stand
                  er schon da?
               

               Wahrscheinlich war sie von der Party gekommen. Dann mussten wir ganz in der Nähe sein.

               Kai drehte den Kopf zu Michael um. »Geh schon mal zum Friedhof. Ich habe das hier
                  unter Kontrolle.«
               

               Michael sagte nichts, aber ich sah seine Schuhe neben uns auftauchen und dann rechts
                  von meinem Arm ein Kondom auf den Boden fallen.
               

               Meine Brust zog sich zusammen. Was?

               Michael ging und nahm das Mädchen mit sich. Kai schaute wieder auf mich hinab. Er
                  ließ meine Arme los und legte seine Hände stattdessen auf den Boden.
               

               »Heb es auf«, befahl er mir. »Oder lauf.«

               Ich hob das Kondom auf und warf es irgendwo hinter uns.

               »Wir brauchen es nicht«, sagte ich zu ihm und ließ es darauf ankommen. »Du versuchst
                  nur, mir Angst einzujagen.«
               

               Aber dann bewegte er sich auf mir und rieb seinen Unterkörper an mir. Ich spürte seine
                  harte Erektion unter seiner Jeans.
               

               »Ah«, stöhnte ich auf und schloss schnell wieder den Mund.

               Was, zum Teufel?

               »Wir könnten es brauchen«, sagte er mit einem frechen Grinsen im Gesicht.
               

               Meine Klit pochte, als ich mich unter ihm wand. Ich wollte mehr.
               

               »Wer bist du?«, fragte er.

               Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Die Beichte heute war ein Versehen gewesen, und
                  ich hatte nicht vorgehabt, ihn noch mal zu treffen. Ich hätte nicht gedacht, dass
                  ich ihm noch mal gegenübertreten müsste.
               

               Ich blickte in seine dunklen Augen und hätte am liebsten wieder mit ihm geredet, wie
                  wir es heute getan hatten. Ich wollte, dass er wusste, wer ich war. Aber das ging
                  nicht.
               

               Stattdessen stammelte ich leise: »Mir ist kalt.«

               Das war alles, was mir einfiel.

               Kai stand auf, nahm meine Hände und zog mich hoch. Aber er ließ mich nicht los. Stattdessen
                  führte er mich in die entgegengesetzte Richtung, aus der wir gekommen waren.
               

               In den Glockenturm hinein.

               Ich sah mich um und konnte immer noch die Musik in der Ferne hören. Auch Rufe und
                  Lachen konnte ich ausmachen. Wir waren in der Nähe der Party. Was hatte er vor?
               

               Ich stolperte trotzdem hinter ihm her und wehrte mich nicht. In meinem Innern verkrampfte
                  sich alles auf eine aufregende Art und Weise. Das war es, was ich wollte, oder? Eine
                  Chance, ihm nahe zu sein?
               

               Das graue Steingebäude war ungefähr halb so hoch wie ein Leuchtturm, mit einer Glockenkammer
                  unter der Turmspitze. Die Glocke funktionierte schon lange nicht mehr, und der Eingang
                  war eine Gewölbetür.
               

               In den Wänden waren ein paar Fenster, und im Raum standen ein paar Steinbänke. Früher
                  war mal eine Art Haus oder Aufenthaltsraum an den Turm angeschlossen gewesen, aber
                  heute war nichts mehr davon zu sehen.
               

               An den Wänden hingen Vasen mit verwelkten Rosen, die eine aschgraue Farbe hatten.
                  Wie lange waren die wohl schon hier?
               

               Etwas Licht schien herein und ließ die roten, blauen und goldenen Farben der Buntglasfenster
                  an den Wänden tanzen. Um eine Mauer herum wand sich eine hölzerne Treppe und verschwand
                  nach oben.
               

               Kai ließ meine Hand los und zog eine Streichholzschachtel hervor. Er zündete einen
                  kleinen Kerzenstumpen auf einem Fensterbrett an. Der kleine Raum erstrahlte jetzt
                  in warmem Licht, und plötzlich wurde mir bewusst, wie still es hier war, da man die
                  Musik im Innern des Glockenturms kaum noch hören konnte.
               

               Seine Anwesenheit und die Aufregung lasteten schwer auf meiner Brust.

               Mein Gott, er war so schön.

               Seine Haut war etwas dunkler als meine – warm, sonnengebräunt und schimmernd –, und
                  ich biss mir auf die Unterlippe, während ich auf seinen Hals starrte. Unter seiner
                  Haut zeichneten sich seine Adern ab, und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen
                  würde, sie zu berühren.
               

               Ich hatte seine Mutter einmal gesehen. Er hatte ihre Lippen, ihr Lächeln und ihre
                  Wimpern.
               

               Aber Kai kam definitiv auch nach seinem Vater. Kantiges Kinn, gerade Nase, und obwohl
                  sein Haar so dicht wie das seiner Mutter war, war es kohlrabenschwarz wie das seines
                  Vaters. Und er hatte den stechenden Blick seines Vaters geerbt – so eindringlich,
                  dass es mich einschüchterte.
               

               Kai drehte sich um, und das Kerzenlicht flackerte in seinen Augen. Durch die offene
                  Tür war das Heulen des Windes in den Bäumen überdeutlich zu hören.
               

               »Woher kennst du mich?«, fragte er und kam auf mich zu.

               »Jeder kennt dich.«

               »Gehst du auf meine Schule?«

               Ich schüttelte den Kopf. »Ich … Ich werde zu Hause unterrichtet.«

               Damit konnte ich es wohl am besten beschreiben. Ich hatte es nur bis zur sechsten
                  Klasse geschafft und bis dahin mehr Schule versäumt, als dass ich anwesend gewesen
                  war. Dann hatte mich mein Bruder zu sich geholt und seine Schularbeiten machen lassen,
                  während ich den ganzen Tag zu Hause geblieben war. So hatte ich Algebra und Spanisch
                  gelernt und wusste, wie Shakespeare Korruption, Verrat und Betrug als Themen verwendete,
                  um Schuld, Sünde und Vergeltung zu verkörpern. Mein Bruder war in den Unterricht gegangen
                  und hatte gerade mal so viel in sich aufgenommen, um die Tests zu bestehen, während
                  ich seine schriftlichen Hausaufgaben erledigt hatte und dabei gerade genug lernte,
                  um nicht vollkommen unwissend zu sein. Natürlich gab es Lücken, aber ich hatte wirklich
                  gute Arbeit darin geleistet, mich selbst zu disziplinieren, um die Arbeit und seine
                  Texte zu erledigen. Ich war immer schlechter als jeder um mich herum gewesen, und
                  das hatte mich dazu gebracht, mehr sein zu wollen. Irgendwann würde ich versuchen,
                  meinen Abschluss nachzuholen.
               

               »Ich sehe dich manchmal«, erklärte ich. »Mein Brud… Meine Mom kocht für die Familie
                  Torrance.«
               

               Ich schluckte, und plötzlich war mein Hals so trocken wie eine Wüste. Das war eine
                  Lüge. Marina war nicht meine Mutter, aber das war die Erklärung, auf die wir uns geeinigt
                  hatten, da mein Vater nicht wollte, dass irgendjemand außerhalb des Hauses wusste,
                  wer ich wirklich war.
               

               Und mein Bruder auch nicht.

               Als ich schließlich aufblickte, sah Kai mich an, als hätte er noch weitere tausend
                  Fragen in seinem Kopf, von denen ich hoffte, dass er sie nicht stellen würde.
               

               »Ich sollte gehen«, sagte ich zu ihm.

               Ich drehte mich um, um zur Tür zu gehen, aber er trat vor mich und versperrte mir
                  den Weg.
               

               »Nein.« Er legte seine Hände auf beiden Seiten von mir an die Wand. »Die Sache ist
                  die, du hast heute all meine Scheiße gehört, und ich lege Wert auf meine Privatsphäre.
                  Woher weiß ich, dass du nicht reden wirst? Woher weiß ich, dass du dich in diesem
                  Beichtstuhl nicht für Instagram gefilmt hast, um mich reinzulegen?«
               

               Ich riss meine Augen auf. »Ich würde nicht … Ich …«, stammelte ich. »So was würde
                  ich nie tun.«
               

               »Warum sollte ich dir das glauben?«

               Weil es mir nie in den Sinn gekommen wäre! Ich war nicht hinterhältig. Ich hatte mich
                  riesig gefreut, als er angefangen hatte, in dem Beichtstuhl mit mir zu reden.
               

               »Weil ich …« Ich schweifte ab und dachte nach. »Ich habe nicht mal Instagram.«

               Er legte den Kopf schief und schaute mich an, als wäre das die dümmste Antwort, die
                  er je gehört hatte.
               

               »Ich habe nicht mal ein Handy!«, rief ich. Ich hätte seine Beichte nicht einmal filmen
                  können.
               

               »Du hast kein Handy?« Er sah aus, als glaubte er mir nicht. »Jeder hat ein Handy.«
               

               Offensichtlich nicht.

               Aber bevor ich die Gelegenheit hatte, zu antworten, legte er seine Hände an meine
                  Hüften und glitt nach unten bis zu meinen Oberschenkeln.
               

               Ich zuckte zusammen und schnappte nach Luft. Seine Hände legten sich auf meinen Hintern
                  und strichen über meine hinteren Hosentaschen, wobei er mit seinen Fingern etwas Druck
                  ausübte.
               

               »Willst du mich verarschen?«, beschwerte ich mich.

               Durchsuchte er mich etwa gerade?

               Aber da durchfuhr es mich wie ein Stromschlag, und der Raum um mich herum begann sich
                  zu drehen.
               

               Er berührte mich.
               

               Und dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Mit seinen Händen fuhr er meinen Rücken
                  hoch und dann über meinen Bauch, als er nach dem Handy suchte, von dem er mir anscheinend
                  nicht glaubte, dass ich es nicht besaß.
               

               Dann stellte er sich aufrecht hin und lehnte sich ganz nah an mich, als er mit einer
                  Hand langsam über die Innenseite meines Oberschenkels fuhr. Zwischen meinen Beinen
                  begann es zu ziehen, und ich schnappte nach Luft.
               

               »Hör auf«, keuchte ich und schob seine Hände weg.

               Er grinste mich selbstgefällig an. »Deine Knie zittern«, sagte er. »Wenn ich gewusst
                  hätte, dass du so unschuldig bist, hätte ich nicht zugelassen, dass Michael und ich
                  dich vorhin so aufgezogen haben.«
               

               Ich holte Luft und befeuchtete meine trockenen Lippen.

               »Bist du schon mal geküsst worden?«

               Ich sagte nichts, aber ich wusste, dass das Antwort genug für ihn war.

               »Dreh dich um«, befahl er.

               Ich sah ihn skeptisch an.

               Er lachte leise, drehte mich dann um und umarmte mich von hinten. Ich konnte ihn fast
                  überall auf mir spüren: an meinem Rücken, an meinen Beinen, an meinen Armen. Er legte
                  seinen Kopf auf meine Schulter, seine Wange an mein Ohr und umschlang meine Finger
                  mit seinen.
               

               »Fühlst du das?«, flüsterte er.

               »Was?«

               Seine langen Arme bedeckten meine, und meine Hände lagen in seinen. »Du liegst wie
                  ein Hemd an mir, das mir perfekt passt.«
               

               Ich grinste in mich hinein und spürte, wie ich rot wurde. »Ich wachse nicht mehr,
                  aber du bist wahrscheinlich noch nicht ganz ausgewachsen«, sagte ich.
               

               Männer wuchsen normalerweise etwas länger als Frauen.

               Sein Atem kitzelte mein Ohr. »Dann haben wir nicht viel Zeit, richtig?«

               Ich schloss die Augen und bekam eine Gänsehaut, als er mit seinen Lippen über mein
                  Ohrläppchen fuhr.
               

               O Gott. Plötzlich fühlte es sich an, als bestünde mein ganzer Körper aus tausend Streichhölzern,
                  die alle nacheinander angezündet wurden.
               

               Er nahm meine Hände, legte sie auf meine Oberschenkel und schob sie meinen Körper
                  hinauf.
               

               »Ist das okay?«, fragte er.

               Ich zitterte am ganzen Körper und nickte. Ja.
               

               »Du wirst morgen gleich wieder zur Beichte gehen müssen«, scherzte ich.

               »Warum?«

               »Wegen Kidnapping.«

               Sein Lachen kitzelte mich am Hals, als er dort mit seinen Lippen über meine Haut fuhr.
                  »Ich sage es ja nicht gerne, aber ich habe diesen Ort ausgenutzt. Keine Buße für mich.
                  Außer, du willst mit mir gehen«, fügte er hinzu. »Vielleicht musst du ja selbst ein
                  paar Sünden beichten?«
               

               »Ich bin nicht katholisch, schon vergessen? Ich wüsste gar nicht, was ich dort tun
                  sollte.«
               

               »Wenn das so ist«, begann er mit plötzlich verführerischer Stimme.

               Er nahm meine Hand und führte mich zu einer der Bänke an der Wand. Dann setzte er
                  sich und zog mich auf sich. Ich schnappte überrascht nach Luft, als ich auf seinen
                  Schoß fiel.
               

               »Zuerst gehst du rein und setzt dich hin«, erklärte er und drückte meine Hüften. »Sitzt
                  du?«
               

               Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzuschauen, und er runzelte die Stirn und sah mich
                  streng wie ein Lehrer an.
               

               Ich verdrehte die Augen. »Jetzt ja.«

               »Dann machst du das Kreuzzeichen.« Er nahm meine rechte Hand in seine und legte meine
                  Fingerspitzen an meine Stirn. »Und du sagst: Vergib mir, Herr, denn ich habe gesündigt.«

               Ich ließ ihn mich führen, und meine eigene Berührung an der Brust sandte mir ein Kribbeln
                  durch den Körper, als er mir zeigte, wie man das Kreuzzeichen macht.
               

               Unsere Lippen lagen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und als ich versuchte
                  zu sprechen, brachte ich nur ein Flüstern hervor. »Vergib mir, Herr, denn ich habe
                  gesündigt.«
               

               »Das ist meine erste Beichte«, sagte er und gab mir vor, was ich als Nächstes sagen sollte.
               

               Ich bewegte mich ganz langsam vor, und unsere Lippen trafen sich fast, als ich seinen
                  Mund anstarrte. »Das ist mein erstes Mal.«
               

               Er schnappte nach Luft. Sein Blick fiel auf meinen Mund, und er legte meine Hände
                  auf meine Oberschenkel und verschränkte seine langen Finger mit meinen.
               

               »Gott«, sagte er leise.

               Ich musste grinsen.

               »Dann würde er sagen: Und was möchtest du beichten?« Dann räusperte er sich, und seine strenge Priesterstimme verursachte ein Kribbeln
                  in meinem Bauch. »Was möchtest du beichten?«
               

               Ich knabberte auf meiner Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich …« Ich
                  holte tief Luft. »Ich bin nervös.«
               

               »Entspann dich, mein Kind. Du bist jetzt in Gottes Händen.«

               Ich lachte leise. Dieses Vorspiel gefiel mir. Ich wusste, dass es mir egal sein sollte,
                  aber ich wollte nichts Dummes sagen, das sein Spiel verderben würde. Ich wollte ihn
                  nicht langweilen. Mein Bruder verlor irgendwann immer das Interesse an jedem Mädchen.
                  Ich hasste den Gedanken, dass Kai mich satthaben könnte und gehen wollte.
               

               »Ein Junge hat mich in die Finger gekriegt, Vater«, sagte ich zu ihm und schaute ihm
                  in die Augen.
               

               »Ach ja?«

               Ich nickte. »Im dunklen Glockenturm beim Friedhof. Ich weiß, ich hätte ihn nicht lassen
                  sollen, aber er hat mich gepackt und …«
               

               »Hat er dich von den anderen fortgebracht«, wollte Kai wissen, »um dich alleine zu
                  haben?«
               

               »Ja, Vater.«

               Er vergrub seine Finger in meinen Oberschenkeln, und in seinem Blick lag ein Funkeln.
                  »Was hast du ihn mit dir machen lassen?«, fragte er. »Hm? Was hast du ihn machen lassen?«
               

               »Zuerst hat er mich auf den Hals geküsst«, gestand ich.

               Und Kai fasste mit der Hand in mein Haar, zog sanft meinen Kopf zurück, legte seine
                  Lippen auf meinen Hals und leckte langsam daran.
               

               Ich stieß die Luft aus und schloss die Augen. »Es hat mir gefallen, als er das getan
                  hat.«
               

               »Du kennst doch diese Jungs …«, sagte er tadelnd und knabberte sanft meinen Hals entlang.
                  »Ihnen gefallen süße Dinger. Du musst stärker sein und widerstehen.«
               

               »Und wenn ich auch auf süße Dinge stehe?« Ich stöhnte und spürte, wie meine Haut brannte.

               »War er der erste Mann, der dich berührt hat?«, fragte Vater Kai.

               »Ja.«

               Er stöhnte auf.

               Ich biss mir auf die Lippe, machte aber weiter.

               »Dann hat er seine Hand unter mein T-Shirt geschoben«, sagte ich, und meine Brust
                  zog sich bei meinen eigenen Worten zusammen. »Ich hatte solche Angst, aber ich wusste,
                  dass es sich gut anfühlen würde. Ich wollte es so sehr.«
               

               Ich wollte mehr. Ich wollte, dass er mich an Stellen berührte, für die ihn mein Bruder
                  umbringen würde.
               

               Er hob seinen Kopf und sah mich an. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und mir fiel
                  seine Erektion unter mir auf.
               

               Er griff um mich herum und zog mir langsam das alte Sweatshirt meines Bruders über
                  den Kopf. Dann ließ er es auf den Boden fallen und schob seine Hand unter mein T-Shirt.
                  Dabei ließ er mich nicht aus den Augen.
               

               »Ich wette, dass du es gewollt hast«, sagte er und fuhr mit seinen Fingern über meinen
                  Bauch. »Ich wette, du hast dich sogar an ihm gerieben, um ihm zu zeigen, wie sehr
                  dir gefallen hat, was er tat.«
               

               Ich stöhnte auf und spürte, wie feucht ich zwischen den Beinen war. »Ja.«

               Ich legte meinen Kopf an seine Schulter zurück, kreiste mit den Hüften und rieb mich
                  vorsichtig mit dem Hintern an ihm. Die harte Beule unter mir fühlte sich so gut an,
                  und das Verlangen, die Leere in mir zu füllen, wuchs immer mehr.
               

               Ich griff mit einer Hand hinter mich und berührte sein Gesicht. Dabei fragte ich mich,
                  ob er mich küssen würde. Er hatte mich schließlich noch nicht auf den Mund geküsst.
               

               Aber stattdessen spürte ich, wie seine Hand unter meinem T-Shirt höher wanderte, und
                  ich riss die Augen auf, als mir etwas einfiel. O Gott, die Bandage. Das Tape, das
                  ich mir um die Brust geklebt hatte, um sie flach erscheinen zu lassen.
               

               Scheiße! Ich sprang auf, zog mein T-Shirt runter und bedeckte mich. Er hatte es noch nicht
                  gesehen, oder? Tränen traten mir in die Augen, und meine Haut brannte vor Scham.
               

               Andere Frauen trugen BHs. Er wäre verwirrt und definitiv abgetörnt, wenn er sehen
                  würde, was ich trug. Er würde mich für verrückt halten.
               

               »Ist schon okay«, sagte er und ließ mich los. »Es ist okay. Du musst nichts tun, was
                  du nicht willst. Dieser Ort, diese Spielchen … die sind sowieso nichts für dich. Ich
                  hätte dich nicht herbringen dürfen.«
               

               Ja, ich weiß. Für ihn war es nur ein Scherz und für mich eine Fantasie. Was hatte ich mir nur
                  dabei gedacht? Ich konnte das sowieso nicht mit ihm tun. Das dürfte nie passieren.
               

               Er nahm mein Kinn in die Hand und drehte mein Gesicht zu sich. »Ich wollte dich nicht
                  drängen, okay? Ich bin ein Arschloch«, sagte er. »Ich will dich hier nicht verführen.
                  Du bist anders.«
               

               »Inwiefern anders?«

               »Ich rede mit dir«, antwortete er. »Und es gefällt mir, mit dir zu reden. Das passiert
                  mir nur selten.«
               

               Meine Schultern entspannten sich etwas, und er brachte mich zum Zittern, als er seinen
                  Mund an mein Ohr legte.
               

               »Und ich will, dass es besonders ist«, fuhr er fort. »Ich will dich ins Kino ausführen,
                  mit dir abhängen und irgendwo hinfahren. Ich will, dass du jederzeit so auf meinem
                  Schoß sitzen kannst. Und wenn wir bereit sind, dann werden wir zum Bootshaus meiner
                  Familie fahren, und ich werde es ganz langsam mit dir angehen.« Sein Flüstern liebkoste
                  mein Ohr und sandte mir Schauer über den ganzen Körper. »Ich werde mir Zeit lassen,
                  wenn uns niemand unterbrechen kann. Die ganze Nacht.«
               

               Mein Gott, wie sehr ich das wollte. Ich wollte glauben, dass es passieren könnte.

               Aber als ich auf die alten Schuhe meines Bruders und auf meine abgekauten Fingernägel
                  hinabblickte, wusste ich, dass ich mir selbst etwas vormachte. Zu versuchen, meinem
                  Leben zu entfliehen, und davon zu träumen, dass ich jemals so aussehen könnte, als
                  gehörte ich zu ihm.
               

               »So, so, ich bin schockiert«, ertönte plötzlich eine dunkle Stimme irgendwo hinter
                  uns. »Der Heilige Kai ist schon so früh am Abend dabei einzulochen, wie?«
               

               Ich riss die Augen auf, und wir erstarrten beide.

               Nein.
               

               Es folgte ein dunkles Lachen, das ich nur allzu gut kannte, und ich brachte schnell
                  mein T-Shirt in Ordnung und schob Kais Hände weg.
               

               Nein, nein, nein …
               

               »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte Damon, und seine Stimme klang jetzt näher.
                  »Wen hast du denn da?«
               

               Ich sank in mich zusammen und versuchte, mich hinter Kai zu verstecken.

               »Hau ab«, befahl Kai über seine Schulter hinweg. »Die hier ist tabu.«

               Ich schloss die Augen und betete leise, unsichtbar zu werden. Bitte, geh weg. Bitte.
               

               Kai musste gespürt haben, wie ich zitterte, denn er drückte beruhigend meine Arme.

               Aber dann spürte ich ihn.
               

               Er war hier.

               Die Hitze seines Blicks fiel auf eine meiner Gesichtshälften, und langsam öffnete
                  ich die Augen und sah aus dem Augenwinkel seine schwarzen Schuhe rechts von mir. Als
                  ich aufblickte, sah ich Damon neben Kai stehen.
               

               Er starrte mich an.

               Mir wurde ganz schlecht.

               Er sah ruhig aus, aber ich wusste es besser. Sein leicht geöffneter Mund schloss sich,
                  und sein Kiefer zuckte. Es war eine unauffällige Regung, aber ich kannte die Zeichen.
                  Mein Bruder war nie ruhig. Wenn er es jetzt nicht an mir auslassen würde, dann irgendwann,
                  wenn ich es nicht kommen sehen würde.
               

               Er schnaubte auf und tat so, als wüsste er nicht, wer ich war. »Als ob mich die interessieren
                  würde«, zischte er Kai an. »Sie ist total abgefuckt. Willst du mich verarschen?«
               

               Er ließ seinen Blick zur Show über mich wandern, aber er schaute sich nicht an, was
                  ich trug. Er wusste, was ich jeden Tag trug – schließlich waren es seine alten Klamotten.
               

               Er erhielt die Scharade aufrecht. Außerhalb des Hauses durfte ich ihn nicht kennen.
                  Ich war ein Geist. Er wollte nicht, dass ich Freunde hatte, und er wollte nicht, dass
                  seine Freunde mich bemerkten. Wenn irgendjemand wüsste, dass ich seine Schwester war,
                  dann würden sie fragen, warum ich nicht mit ihm zur Schule ging und mich so gut anzog
                  wie er. Warum ich nicht mit ihm auf Partys ging. Und wenn irgendjemand wüsste, dass
                  Gabriel Torrance mein Vater war, dann würden sie sich fragen, warum ich nicht wie
                  eine Tochter behandelt wurde. Das war keine Geschichte für Leute, die es nicht wissen
                  mussten.
               

               »Da draußen gibt es jede Menge hübsche Mädchen, Mann, und du suchst dir die aus, die
                  wie ein Junge aussieht?« Er zog eine Zigarette raus und hielt sie zwischen den Fingern.
                  »Wer ist sie überhaupt?«
               

               »Das geht dich nichts an«, zischte Kai. »Und jetzt sei nicht so ein Arschloch.«

               »Entspann dich.« Er steckte sich die Zigarette in den Mund und zündete sie an, als
                  er weiterredete. »Ich würde diese dreckige, kleine Ratte nicht mal anfassen, wenn
                  du mich dafür bezahlen würdest. Mach dich erst mal sauber, Kleine.« Er nahm die Zigarette
                  aus dem Mund und blies die Luft aus. »Frauen sind genau für eine Sache gut, und du
                  bist nicht mal dafür gut genug.«
               

               Ich zuckte zusammen und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

               Aber Kai stellte sich vor mich, und sein ganzer Körper versteifte sich, als er schrie:
                  »Halt die Klappe!«
               

               »Ach, fick dich. Ich wollte sowieso gehen.«

               Ich hörte Damons Schritte auf dem schmutzigen Boden. Ich blickte nicht auf, aber ich
                  nahm an, dass er den Turm verließ.
               

               Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Es war eine Sache, dass mich mein
                  Bruder irgendwo erwischte, wo ich nicht sein sollte, aber mich hier mit Kai zu finden?
                  Damon hatte keinen Zweifel an dem, was er gerade unterbrochen hatte.
               

               Ich stand auf, fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und strich meine Klamotten
                  glatt.
               

               »Hey, vergiss ihn«, sagte Kai zu mir und versuchte, das, was gerade passiert war,
                  herunterzuspielen. »Er ist ein Arschloch.«
               

               »Er ist dein Freund.«

               »Und das hat seinen Grund.« Er kam zu mir. »Er hat viel Hässliches in sich, und das
                  lässt er an den Leuten aus. Ignoriere ihn einfach.«
               

               Ich hob mein Sweatshirt vom Boden auf. »Ich muss gehen.«

               Ich musste hier raus. Ich hasste es, wenn er wütend auf mich war. Ich musste nach
                  Hause gehen und in seinem Zimmer auf ihn warten. Und wenn Damon später oder am Morgen
                  nach Hause kam, würde er mich genau dort schlafend vorfinden, wo ich sein sollte.
                  Auf ihn wartend.
               

               »Hey.« Kai hielt mich am Arm fest.

               Aber ich riss mich los.

               »Geh nicht.«

               Ich wollte nicht, aber ich musste. Ich unterdrückte das Verlangen, das immer noch
                  durch meinen Körper strömte, und rannte an ihm vorbei durch den Raum.
               

               »Hey!«, rief Kai mir hinterher.

               Aber ich rannte nur weiter und zog mir eilig das Sweatshirt über den Kopf. Die Tränen
                  kamen, als ich zurück in den Wald lief und in den dunklen Schatten der Bäume verschwand.
               

               »Ich kenne nicht mal deinen Namen!«, hörte ich ihn hinter mir rufen.

               Die Muskeln in meinen Beinen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen, als ich
                  auf den Parkplatz und auf die Straße zurannte, von der wir gekommen waren. Aber dann
                  packte mich eine Hand am Sweatshirt und riss mich zurück. Der Geruch der Zigaretten
                  meines Bruders stieg mir in die Nase, als ich gegen ihn prallte.
               

               Ich schnappte nach Luft und sah, wie Damon über mir thronte. Seine sorgfältig aufgesetzte
                  Ruhe war jetzt verschwunden.
               

               »Ach, du bist also tabu«, knurrte er mir Kais Worte ins Ohr. »Ich sollte dir jetzt
                  jeden einzelnen Fetzen deiner Klamotten vom Leib reißen. Alles, was ich dir gegeben
                  habe. Ich habe dir gesagt, alle Frauen sind egoistische, lügende Miststücke. Er wird
                  dich nicht bekommen, und du wirst ihn nicht bekommen.« Er beugte sich über mich, und der Alkohol in seinem Atem stieg mir
                  in die Nase.
               

               »Damon, bitte«, flehte ich leise und legte ihm eine Hand an die Brust. »Ich habe nicht …«

               »Fass mich nicht an.« Er schlug meine Hand weg. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich
                  nicht schmutzig machen.«
               

               »Das habe ich nicht«, versicherte ich ihm und schüttelte den Kopf.

               Aber er blickte nur wütend auf mich hinab. In seinem Blick lag Wut und in seiner Stimme
                  Schmerz, den er nur schwer verbergen konnte.
               

               Er packte mich am Kinn, und ich wimmerte auf, als er mich gegen einen Baum drückte.
                  »Warum hast du das gemacht?«, zischte er. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich nie
                  von einem Mann berühren lassen.«
               

               »Ich wollte nicht, dass das passiert«, keuchte ich. »Aber er hat mich nirgendwo angefasst,
                  das verspreche ich.«
               

               »O doch, das hat er.« Er kniff die Augen zusammen. »Und es hat dir gefallen. Das gefällt
                  allen Schlampen. Du wirst zulassen, dass er dich mir wegnimmt. Du wirst mich im Stich lassen,
                  und wenn du das tust, bringe ich dich um. Hast du das verstanden? Ich werde dich verdammt
                  noch mal umbringen.«
               

               Mein Magen verkrampfte sich, als ich sah, wie er mich mit seinen dunklen Augen anfunkelte,
                  als wäre ich Dreck. Als wäre ich seine Mutter.
               

               Ich hatte seinen Respekt verloren. Für ihn war ich ein Nichts. Er hasste mich. Das
                  letzte Mal, als ich etwas getan hatte, was ihm nicht gefallen hatte, war ich dreizehn
                  gewesen und er hatte mich eine ganze Woche lang nicht mehr angeschaut. Seitdem war
                  ich immer sehr vorsichtig gewesen.
               

               Bis jetzt.

               »Bitte, Damon.« Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. »Ich liebe dich. Du bist
                  alles, was ich habe. Bitte. Ich habe einen Fehler gemacht.«
               

               Ich wollte so viele andere Dinge, aber nicht, wenn das bedeutete, dass ich ihn verlor.
                  Ich konnte ihn einfach nicht verlieren.
               

               Ich schob seine Hand zur Seite, legte meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an
                  seiner Brust, als ich mich an ihm festhielt, als hinge mein Leben davon ab.
               

               Vergib mir.

               »Ich bin immer gut gewesen«, sagte ich flehend. »Ich werde nie wieder etwas Falsches
                  tun. Versprochen.« Ich drückte ihn fester. »Ich gehöre dir. Ich liebe dich.«
               

               Er griff nach meinen Armen, als wäre er bereit, mich wegzuschubsen, aber dann hielt
                  er inne. Ich ließ meine Augen geschlossen und hoffte.
               

               Bitte, liebe mich wieder.

               Niemand auf der Welt liebte mich außer ihm. Er beschützte mich, er hatte mich von
                  meiner Mutter weggebracht, er hielt meinen Vater von mir fern, und wenn mir irgendjemand
                  wehtat, dann tat er ihm noch viel mehr weh.
               

               Manchmal fühlte ich mich immer noch nicht sicher, aber wenigstens fühlte ich mich
                  nicht mehr einsam.
               

               Damons Atem beruhigte sich, und seine Brust hob und senkte sich jetzt langsamer. Seine
                  Finger um meine Arme wurden lockerer.
               

               »Du kannst ihn mir nicht wegnehmen«, sagte er leise. »Und er kann mir dich nicht wegnehmen. Hast du das verstanden?«
               

               Ich nickte schnell, und Erleichterung überkam mich. »Ich weiß. Ich werde brav sein.«

               Ich hob den Kopf und sah ihn an. Die Tränen auf meinem Gesicht trockneten, während
                  ich ihn immer noch umarmte.
               

               »Ich will ihn nicht. Mir war nur langweilig«, sagte ich. »Wenn du nicht zu Hause bist,
                  dann will ich auch nicht dort sein.«
               

               Wenn er nicht zu Hause war, blieb ich, so gut es ging, in unserem Zimmer, damit ich
                  nicht auf unseren Vater traf. Aber je älter ich wurde, desto rastloser wurde ich auch.
               

               Seine Gesichtszüge entspannten sich, und ich konnte ein kleines Lächeln erkennen.

               »Ich weiß.« Er streichelte mir übers Haar. »Eines Tages werden wir unser eigenes Haus
                  haben, und du wirst frei sein. Ich werde dich mit unzähligen Hektar umgeben, und du
                  wirst dich austoben können. Niemand wird dich jemals wieder schief anschauen oder
                  dich schlecht behandeln.«
               

               Ich zwang mich zu einem Lächeln, als er von unserem Traum erzählte. Dem Traum, in
                  dem er aufs College gehen und zu mir zurückkommen würde, damit wir in irgendeinem
                  Haus im Wald am Ende der Welt verschwinden konnten und ich mich vor niemandem mehr
                  verstecken müsste.
               

               Aber ich wusste, dass es nicht real war. Dass dieser Traum niemals wahr werden würde.

               »Was ist los?«

               Ich senkte den Blick. »Eines Tages wird dich aber jemand mir wegnehmen, richtig?«, fragte ich. »Irgendwann zumindest. Sie wird mich nicht in eurem
                  Haus haben wollen.«
               

               Selbst wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass ich älter wurde und so viel mehr
                  wollte, das Damon nicht für mich wollte, wurde auch er älter. Wir waren keine dreizehn und zwölf mehr. Wir waren achtzehn und siebzehn,
                  und Marina hatte recht: Wir konnten die Zeit nicht aufhalten. Würde er nicht irgendwann
                  einmal eine Familie wollen? Ich konnte nicht für immer bei ihm sein.
               

               Aber er lachte nur über mich. »Du bist so ein kleines Dummerchen.« Er zwickte mich
                  ins Kinn, hob meinen Kopf und zwang mich, ihn anzusehen. »Was habe ich dir gesagt?
                  Es gibt Bauern und Krähen, Ritter und Bischöfe, aber nur eine Königin.« Er lächelte
                  verspielt. »Wir sind ein Paar, Nik. Alle anderen kommen und gehen, aber du wirst niemals
                  deinem Blut entkommen. Blut ist für immer.«
               

               Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Ich atmete tief aus und war erleichtert,
                  dass er mir vergeben hatte.
               

               Er holte sein Handy aus der Hosentasche und begann zu wählen. Wahrscheinlich rief
                  er David, Lev oder Ilia an, damit sie mich abholten.
               

               »Ich kann nach Hause laufen«, versicherte ich ihm und wollte ihn unterbrechen. »Das
                  ist schon in Ordnung.«
               

               Aber er hielt sich schon das Telefon ans Ohr und blickte über meinen Kopf hinweg,
                  als es am anderen Ende der Leitung klingelte.
               

               Jemand antwortete nach dem ersten Klingeln. »Damon.«

               Ich erkannte Davids Stimme.

               »Du wirst nie erraten, wen ich fünf Meilen vom Haus entfernt in der Dunkelheit und
                  ohne Schutz gefunden habe. Du bist gefeuert, Mann.«
               

               »Damon, ich kann sie nicht jede Sekunde bewachen!«, rief David. »Willst du, dass ich
                  sie anbinde?«
               

               »Fick dich.« Die Stimme meines Bruders war so scharf wie eine Messerklinge. »Du und
                  die Jungs, ihr kommt jetzt sofort zum Glockenturm und holt sie.«
               

               Ich ließ die Schultern hängen. Ich wusste, dass ich nach Hause gehen musste, aber
                  ich wollte trotzdem nicht.
               

               »Und dann bringt ihr sie zum Friedhof«, beendete Damon seine Anweisungen.

               Ich riss den Kopf hoch, und mein Herz machte einen Sprung. Wirklich?

               Damon grinste mich an, als er weitersprach. »Sie kann zum Lagerfeuer gehen, aber behaltet
                  sie im Auge, und lasst keinen Kerl in ihre Nähe.«
               

               »Alles klar. Wir sind in fünfzehn Minuten da.«

               »In fünf«, befahl mein Bruder und legte auf.

               Ich biss mir auf die Unterlippe, aber ihm entging mein Grinsen trotzdem nicht.

               Er hob mein Kinn wieder an und warf mir einen warnenden Blick zu. »Sie werden dich
                  wie eine Mauer umgeben, verstanden? Mach mich nicht sauer, und lass dich nicht von
                  Kai sehen.«
               

               Ich nickte und versuchte, nicht zu aufgeregt auszusehen.

               »Auf diese Art wirst du das zu sehen kriegen, von dem er nicht will, dass du es siehst.«
                  Sein Grinsen verschwand. »Wer er wirklich ist.«
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               »Ich bin nicht Teil des Deals.« Ich schaute Gabriel an, der auf der anderen Seite
                  seines Schreibtisches saß. »Du kannst Lev oder David oder einen anderen schicken,
                  um für ihn zu arbeiten.«
               

               »Ja …« Mein Vater lachte leise auf und blies den Qualm seiner Zigarre in die Luft.
                  »Weil er dich dafür will, richtig? Dass du die Toiletten in seinem Dojo putzt und
                  seinen Arsch umherchauffierst.«
               

               Bei seinem Sarkasmus reckte ich mein Kinn in die Luft. »Er will mich nicht für …«
                  Ich zögerte und holte Luft. »Dafür. Und falls doch, dann wird er es nicht bekommen.«
               

               Kai wollte vielleicht, dass ich ihn von vorne bis hinten bediente, aber mein Vater
                  stellte sich etwas anderes vor. In seinem Kopf wollte Kai mich – wenn er speziell
                  nach mir verlangte – für nichts anderes als zu seinem Vergnügen.
               

               Und das würde er nicht bekommen.

               Gabriel wusste nicht, dass ich Kai schon kennengelernt hatte. Gabriel wusste nicht,
                  dass ich Kais Version von Vergnügen schon mitgemacht hatte. Ich weigerte mich, sein
                  Werkzeug zu sein. Oder sein Spielzeug.
               

               »Du wirst tun, was du tun musst«, sagte er zu mir.

               »Ich werde nicht …«

               »Du wirst genau das tun, was ich dir sage!«
               

               Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, und ich biss die Zähne zusammen, um
                  mich zusammenzureißen. Plötzlich legte sich eine leichte Schweißschicht auf meine
                  Stirn, wo meine Kappe saß.
               

               Damon. Das war alles für Damon. Er war der einzige Grund, warum ich in diesem Haus
                  blieb. Ich musste an das Spielende denken. Finde ihn, bringe ihn nach Hause, und halte
                  Kai und die anderen Idioten von ihm fern.
               

               Der Blick meines Vaters schweifte ab, und er beachtete mich schon kaum noch. Kai hatte
                  mit einer Sache recht. Ich war nur das wert, wozu ich für Gabriel Torrance gut war.
                  Das hatte ich schon in dem Moment gewusst, in dem ich Kais Büro im Dojo heute Abend
                  verlassen hatte. Ich hatte es gewusst, als ich eine Stunde später in sein Büro gekommen
                  war. Ich hatte schon immer gewusst, was ich in seinem Haus wert war.
               

               Hier war eine Frau nicht viel wert, also hatte ich schon immer alles in meiner Macht
                  Stehende getan, um meinen Vater und meinen Bruder vergessen zu lassen, dass ich eine
                  war.
               

               Gabriel stand von seinem Stuhl auf und ging langsam um seinen Schreibtisch herum.
                  Draußen vor den Fenstern heulte der Nachtwind. Er blieb vor mir stehen, lehnte sich
                  an seinen Schreibtisch und schien jetzt etwas entspannter zu sein, als er mir einen
                  gönnerhaften Blick zuwarf. »Du warst nützlich«, sagte er, stieß den Qualm seiner Zigarre
                  aus und legte sie in den Aschenbecher. »Du bist klug, und es hat lange gedauert, bis
                  du dir mein Vertrauen verdient hast. Aber du hast es geschafft. Ich weiß, dass ich
                  auf dich zählen kann. Damon ist das Wichtigste für dich auf der ganzen Welt.«
               

               Obwohl das stimmte, hörte ich es nicht gerne. Mein Bruder war meine Welt. Aber auch
                  wenn ich ihn mehr liebte als alles andere in meinem Leben, hasste ich, wie mein Vater
                  es sagte.
               

               Als wäre ich Damons Schoßhündchen.

               »Aber jetzt«, fuhr Gabriel fort, »hast du die Möglichkeit, dich als unbezahlbar zu
                  erweisen. Als unersetzlich.«
               

               Als wichtig.
               

               Obwohl ich meinen Vater hasste und Kai Mori, Michael Crist, Will Grayson und Erika
                  Fane verachtete, konnte ich nichts dagegen tun, dass ich jetzt Stolz verspürte.
               

               Ich war unersetzlich. Wenn mein Vater das bis jetzt noch nicht gesehen hatte, dann würde
                  er es jetzt sehen.
               

               Selbst wenn es das Letzte war, was er je sah.

               Gabriel holte tief Luft, stand auf und machte ein zufriedenes Gesicht. »Das ist sogar
                  ziemlich perfekt«, sagte er, als er wieder um seinen Schreibtisch herumging und dabei
                  fast fröhlich klang. »Du wirst ein Auge auf ihn werfen können. Du wirst sein Haus
                  für Vanessa vorbereiten, bis sie kommt. Du wirst Zeit im Dojo verbringen, für ihn
                  arbeiten, trainieren, was auch immer … Du wirst dort sein, wo er ist, und mich wissen
                  lassen, falls es etwas gibt, worum ich mir Sorgen machen müsste. Über ihn oder den
                  Rest dieser kleinen Taugenichtse.« Er nahm seine Zigarre wieder in die Hand und paffte
                  ein paarmal. »Und wenn dein Bruder aus seinem Versteck kommt und sie wieder provoziert,
                  dann wirst du ihn beschützen. Richtig?«
               

               Ich wandte den Blick ab. Natürlich würde ich das. Aber ich wollte das nicht tun. Ich
                  konnte nicht jeden Tag in Kais Nähe sein.
               

               Wut stieg in mir auf.

               Ich könnte widersprechen. Ich könnte sogar gehen. Ich liebte meinen Vater nicht und
                  wäre ohne ihn besser dran.
               

               Aber ich konnte Damon am besten beschützen, wenn ich einen Fuß in der Tür hatte. Wenn
                  ich ginge, hätte ich nichts. Er brauchte mich. Egal, ob mein Vater das jemals zugeben
                  würde, aber er wusste es.
               

               Als Damon im College verhaftet und ins Gefängnis gesteckt worden war, hatte ich noch
                  vor Gabriel die Lage unter Kontrolle gehabt. Ich hatte jeden erdenklichen Einfluss
                  drinnen geltend gemacht, um sicherzugehen, dass niemand meinem Bruder ein Haar krümmte,
                  und als er letztes Jahr wieder freigekommen war, hatte ich jegliches Chaos, das er
                  hinterlassen hatte, beseitigt. Und wann immer unser Vater versucht hatte, ihn zu zügeln,
                  und er sich nicht hatte kontrollieren lassen, hatte ich getan, was ich immer getan
                  hatte. Ich hatte meinen älteren Bruder ausgelaugt und erschöpft, bis er zusammengebrochen
                  und die ganze Wut verflogen war.
               

               Wenigstens für eine Weile.

               Denn sie kam immer zurück.

               Damon, Gabriels einziger Sohn und Alleinerbe, war nur in seiner Bestform, wenn ich
                  auf ihn aufpasste. Nur wenn mein Bruder seine Beschützerin hatte.
               

               Gabriel stand da und sah mich mit plötzlichem Interesse an. »Mit wie vielen Männern
                  hast du schon geschlafen?«, fragte er.
               

               Ich sagte nichts, konnte mich aber immer schwerer beherrschen. Mit wie vielen Männern
                  ich schon geschlafen hatte? Mein Gott.
               

               Mein Vater ging um den Schreibtisch herum zu mir und zwang mich, ihn anzusehen. Ich
                  erwiderte seinen Blick und gab mir keine Mühe, meinen Ekel vor ihm zu verbergen.
               

               »Weißt du, wie man fickt?«, wollte er wissen und kam sofort auf den Punkt. »Weißt
                  du, wie du ihn befriedigen kannst?«
               

               Ihn.

               Kai.
               

               In mir zog sich alles zusammen, und ich entzog mich seinem Griff und schaute weg.

               Aber er ließ nicht locker. Langsam nahm er mir die Kappe ab, ließ sie auf den Boden
                  fallen und begann meine Jacke aufzuknöpfen. Ich bekam es mit der Angst zu tun, wehrte
                  mich aber nicht. Ich sah ihn durch die langen, dunklen Haarsträhnen an, die mir jetzt
                  ins Gesicht hingen.
               

               Mein Vater hatte mich nie angefasst, aber ich wusste, dass der Grund dafür nicht der
                  war, dass ich seine Tochter war, sondern eher die Tatsache, dass Damon nicht wollte,
                  dass mich irgendjemand anfasste.
               

               Er zog mir die Jacke über die Arme runter, und ich schnappte nach Luft, als er mir
                  die Haare aus den Augen strich. Der Geruch von Diesel von der Arbeit mit den Trucks
                  vorhin stieg mir in die Nase. Seine Finger glitten über meine Haut, und er lehnte
                  sich zurück und betrachtete mich. Dabei hob er mein Kinn an und betrachtete mein Gesicht,
                  als hätte er mich die letzten elf Jahre nicht beinahe jeden Tag gesehen.
               

               Er umfasste meine Hüfte, und ich presste die Zähne aufeinander, als er Damons altes
                  T-Shirt hochzog, um meinen Bauch zu begutachten. Dann ließ er es wieder fallen, und
                  sein Blick landete auf meiner Brust. Er nickte anerkennend.
               

               »Du bist nicht immer noch Jungfrau, oder?«, fragte er und zweifelte wahrscheinlich,
                  als ich nicht antwortete. »Damon hat lange genug dafür gesorgt, richtig?«
               

               Galle kam mir hoch, und ich stieß seine Hände von mir. »Du bist ekelhaft«, zischte
                  ich, und Tränen brannten in meinen Augen.
               

               Wie konnte er so widerlich sein?

               Aber er lachte nur über mich und ging wieder um seinen Schreibtisch herum. »Dieser
                  Kerl würde es mit einem Ziegelstein treiben, wenn er feucht genug wäre. Glaub nicht,
                  dass wir nicht alle wussten, was in diesem Turm passiert ist.«
               

               Ich konnte spüren, wie mir die Tränen kamen, aber ich warf ihm nur einen vernichtenden
                  Blick zu, nahm meine Jacke und Kappe vom Boden und rannte aus dem Zimmer.
               

               Bei dem Gedanken daran, was er von mir erwartete, drehte sich mir der Magen um. Ich
                  konnte schießen, ich konnte kämpfen, ich konnte jeden Mann in der Stadt davon überzeugen,
                  tausend Dollar für eine Zwanzig-Dollar-Hure auszugeben, wenn ich wollte … aber ich
                  würde mich nicht von einem Mann zum nächsten reichen lassen wie Hab und Gut bei einer
                  Testamentseröffnung. Ich war unbezahlbar. Das hier war mein Zuhause.
               

               Ich wollte nicht in der Gegenwart von Kai Mori oder seinen Freunden sein.

               Ich lief um die Ecke die Stufen hinauf, als ich Davids Stimme unter mir hörte. »Banks,
                  ich muss mit dir reden.«
               

               »Später.«

               Ich lief in den ersten Stock und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Dann ging ich
                  um die Ecke auf eine dunkle Holztür rechts von mir zu. Ich nahm den Schlüssel aus
                  meiner Tasche und öffnete das Schloss. Als ich eintrat, beleuchteten die Wandleuchter
                  schwach eine zweite Treppe. Ich schloss die Tür hinter mir ab, ging die Treppe rauf
                  und kam in einen halbrunden Raum – den einzigen Raum im zweiten Stock. Ich lief über
                  den polierten Holzboden, öffnete das Fenster und drückte vorsichtig beide Glasscheiben
                  auf. Der untypisch warme Oktoberabend war durch den plötzlichen Wind etwas frischer
                  geworden, und ich schloss die Augen und atmete den Duft nach Erde und heruntergefallenen
                  Blättern ein, den die leichte Brise ins Zimmer trug.
               

               Meine Haut begann zu kribbeln, und ich fühlte mich sofort besser. Dieser Raum war
                  eine andere Welt. Unsere Welt. Damons und meine.
               

               Ich ließ das Fenster geöffnet, ging durch das Zimmer, öffnete den Laptop und klickte
                  auf eine Playlist. Like A Nightmare ertönte, als ich zum Bett ging und ein Kissen nahm.
               

               Ich hielt es unter meine Nase und sog die Luft ein. Der leichte Anflug von Weichspüler
                  kitzelte mich in der Nase. Ich hatte gewusst, dass ich den Geruch meines Bruders nicht
                  mehr daran riechen würde, war aber trotzdem enttäuscht. Ich hatte schon so lange ohne
                  ihn ausgehalten. Ich war es leid, alleine zu sein.
               

               Das Bettzeug war neu – ich hatte es vor ein paar Monaten ausgetauscht, putzte das
                  Zimmer regelmäßig, damit es makellos war, falls er auftauchen sollte. Und obwohl er
                  seit über einem Jahr nicht mehr hier geschlafen hatte, hoffte ich trotzdem jedes Mal,
                  wenn ich hier reinkam, dass ich irgendeinen Beweis dafür finden würde, dass er hier
                  gewesen war.
               

               Ich legte das Kissen wieder auf seinen Platz und zog das schwarz-weiß-graue Bettzeug
                  glatt.
               

               Alles musste perfekt sein.

               Ich blickte mich im Raum um und sah den glänzenden Boden, die dunklen Wände mit den
                  goldenen Wandleuchtern, die Schwarz-Weiß-Fotos, die er in der Highschool aufgehängt
                  hatte … Frauen, Beine, glänzende Haut – nicht wirklich geschmacklos, aber trotzdem
                  schrien sie geradezu nach Sex.
               

               Ich sah sie mir nicht gerne an.

               Dann hob ich den Kopf und schaute zu der kleinen Treppe in der Ecke des Raumes. Sie
                  lag im Dunkeln und führte zum »Turm«, wie wir es nannten – ein kleiner Alkoven mit
                  einem noch kleineren Podest darüber. Es war von Fenstern umgeben, fast wie ein Leuchtturm,
                  von wo aus man kilometerweit über die Bäume hinwegschauen konnte. Das war mein Reich.
                  Wenn ich hier wohnte.
               

               Hier befanden sich immer noch eine Matratze, eine Lampe und ein paar Klamotten, für
                  den Fall, dass ich sie noch mal brauchen würde. Nicht, dass ich die Sachen oft benutzt
                  hätte, selbst als ich hier wohnte. Damon hatte mich immer nah bei sich behalten.
               

               Ich ging wieder zum Fenster und ließ mich daneben an der Wand auf den Boden gleiten.
                  Ich nahm meine Haare und wickelte sie mir wie ein Seil auf dem Kopf zusammen, bevor
                  ich sie wieder unter meiner Kappe verbarg.
               

               Schließlich entspannte ich mich ein wenig, ließ die Schultern fallen, schloss die
                  Augen und genoss die Sicherheit, dass mich gerade niemand sehen konnte.
               

               Nicht, dass ich sonst so viel gesehen wurde.

               Aber es gefiel mir, andere Leute zu beobachten. So, wie es Kai gefiel.

               Vor langer Zeit hatte ich ihn aus der Ferne beobachtet und ihn so sehr gewollt. Ich
                  hatte gedacht, er wäre gut.
               

               Loyal. Wunderschön.

               Aber er konnte beängstigender als Damon sein.

               Und mein Bruder Damon Torrance war ein Albtraum, seit ich ihm das erste Mal begegnet
                  war. Ein auserkorener Albtraum.
               

                

               »Zieh deinen Strumpf hoch«, befiehlt meine Mutter und schlägt die Beifahrertür zu.

               Ich bücke mich und ziehe meinen schmutzigen Kniestrumpf nach oben, während wir beide
                     neben unserem Auto stehen, das vor einem großen, schwarzen Tor geparkt ist. Es ist
                     offen, und schon die ganze Zeit fahren Autos hindurch. Mom hat gesagt, heute sei hier
                     eine Party. Ein guter Zeitpunkt also, um ihn zu sehen.

               »Denk daran, was ich dir gesagt habe.« Sie zieht mich hoch, knöpft den obersten Knopf
                     meines Cardigans zu und zieht meine Bluse darunter nach unten. Ich blicke ungeduldig
                     zur Seite. Ich bin zwölf, und sie hat mich angezogen wie eine Fünfjährige.

               »Wenn er gemein wird«, fährt sie fort, wobei ihre Stimme genauso zittert wie ihre
                     Hände, »dann musst du mir helfen, okay? Sag ihm, dass wir Geld brauchen. Wenn wir
                     keine Hilfe bekommen, wirst du die Wohnung verlassen müssen, Nik – dein Zimmer, all
                     deine Sachen. Du wirst in Häusern von Fremden schlafen müssen. Und sie könnten dich
                     mir jederzeit wegnehmen.« Sie packt mich an den Schultern und atmet heftig. »Du willst
                     heute Abend wieder nach Hause, oder?«

               Ich nicke.

               »Dann lächle hübsch«, ruft ihr Freund Jake mir vom Fahrersitz durch das geöffnete
                     Fenster zu.

               Ja, hübsch lächeln. Nett zu jemandem sein, der nie nett zu mir war. Der mich nie kennenlernen
                     wollte. Mein Magen verkrampft sich, und ich fühle mich so schwach, dass ich es nicht
                     mal schaffe, meine Hände zu Fäusten zu ballen.

               »Beeil dich, Luce«, sagt er zu meiner Mom.

               Ich weiß, warum er will, dass sie sich beeilt, und wofür er das Geld haben möchte.
                     Beide. Falls wir das Glück haben und etwas bekommen, kriege ich natürlich etwas zu
                     essen und vielleicht ein paar gebrauchte Klamotten und Schuhe. Meine Strümpfe sind
                     so alt, dass sie mir nicht mehr richtig passen, und ich wasche meine Haare jetzt schon
                     seit einem Monat mit einer Handseife.

               Aber mit dem Rest werden sie Party machen. Jedes Mal, wenn wir etwas Geld haben, ist
                     es weg, bevor wir die Chance hatten, Luft zu holen.

               Meine Mutter nimmt mich bei der Hand, und ich folge ihr durch das Eisentor eine lange
                     Einfahrt entlang. Als ich mich umsehe, spüre ich einen Stich im Herz. Es ist so schön
                     hier. An beiden Seiten der dunklen Straße wachsen grüne Bäume und Büsche, und es duftet
                     nach Blumen … Mein Gott, wie wäre es, hier einfach so rumzurennen? Räder zu schlagen,
                     auf die Roteichen zu klettern und Picknick im Regen zu machen?

               Als ich nach vorne schaue, sehe ich das Haus. Durch die weiße Fassade hebt es sich
                     deutlich vom blauen Himmel ab. Autos stehen in der Einfahrt, und rund um das Haus
                     herum sehe ich rote Punkte. Vermutlich sind es Rosenbüsche, aber ich bin noch nicht
                     nahe genug, um es gut zu erkennen.

               Je näher wir kommen, desto nervöser werde ich. Ich würde am liebsten die Fersen in
                     den Boden stemmen und stehen bleiben. Mich umdrehen und sagen: »Ich werde etwas Essen
                     aus dem Laden gegenüber von unserer Wohnung stehlen, wenn es sein muss.« Das habe
                     ich schon mal getan. Wir haben Milch und Müsli gebraucht, und meine Mom hat mich gebeten,
                     es zu stehlen. Wenn ich als Minderjährige beim Stehlen erwischt werde, bekomme ich
                     nicht so viel Ärger, wie sie bekommen würde.

               Wir gehen zum Haus hinauf, und sie hält mich fest, bevor wir bei der Tür ankommen.
                     Sie kniet sich vor mich. Ihr langer Mantel ist das einzige schöne Kleidungsstück,
                     das sie besitzt, und sie trägt ihn, um die billigen Klamotten darunter zu verstecken.

               Sie hält meine Schultern fest und blickt mit traurigen Augen zu mir auf. »Es tut mir
                     leid«, sagt sie. »Solche Dinge sollte kein Kind machen müssen. Das weiß ich.« Sie
                     blickt sich um und wirft mir einen verzweifelten Blick zu. »Ich hoffe, du weißt, wie
                     sehr ich mir wünsche, du könntest alles haben. Du verdienst nur das Beste. Das weißt
                     du, oder?«

               Ich schaue sie nur mit feuchten Augen an. Meine Mom ist ein Wrack, sie stellt mich
                     nicht immer an die erste Stelle, und ich hasse die Situationen, in die sie mich manchmal
                     bringt, aber … ich weiß, dass sie mich liebt. Nicht, dass sich das immer genug anfühlt,
                     aber ich weiß, dass sie es versucht.

               »Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen und dir ein Haus wie dieses kaufen«, sagt
                     sie wehmütig. »Und du würdest die ganze Zeit lächeln.« Sie steht auf und streicht
                     die Falten in ihrem Mantel glatt. »Es macht mich wahnsinnig, dass dieses kleine Stück
                     Scheiße von einem Sohn alles bekommt, was er will, und du kriegst nichts.«

               Damon. Der Sohn meines Vaters. Das einzige Kind, das er anerkennt.

               Sie hat ihn erst ein paarmal erwähnt – nicht, dass sie ihn jemals kennengelernt hätte.
                     Er war gerade auf die Welt gekommen, als meine Mom mit mir schwanger geworden ist,
                     aber wir haben über die Jahre hinweg genug gehört. Er macht anscheinend ziemlich viel
                     Ärger.

               Sie nimmt wieder meine Hand und führt mich zur Eingangstür, die ein Angestellter offen
                     hält und die Gäste begrüßt.

               Eine Frau in glitzerndem Kleid blickt auf mich hinab und rümpft die Nase, als sie
                     meine Klamotten sieht. Schnell schaue ich weg.

               Menschen betreten das Haus, und wir folgen ihnen, aber der Mann an der Tür legt meiner
                     Mutter eine Hand auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, wer sind Sie?«

               »Ich muss zu Gabriel.«

               Der Mann, der eine weiße Weste trägt, stellt sich vor sie und versperrt ihr den Weg.

               Ich schiele um sie herum und sehe all die vornehmen Leute in Anzügen und Kleidern,
                     die durch eine Tür im hinteren Bereich des Hauses gehen.

               »Mr Torrance hat gerade Gäste«, sagt er zu ihr.

               Meine Mutter legt ihren Arm um mich und antwortet trocken: »Das hier ist seine Tochter,
                     und wenn ich nicht gleich zu ihm darf, dann werde ich durch Ihr hübsches, kleines
                     Thunder Bay hier rennen und es alle wissen lassen.«

               Der Mann verzieht seinen Mund, und ich bemerke, dass sich bereits ein paar Leute zu
                     uns umdrehen. Ich zucke innerlich zusammen. Würde es Gabriel überhaupt interessieren,
                     wenn sie das tatsächlich täte?

               Der Angestellte nickt einem Mann an der Wand zu, der jetzt rüberkommt. Mein Herz rast,
                     als ich sehe, wie er meine Mutter abtastet.

               Als der Sicherheitsbeamte mit ihr fertig ist, tritt er auf mich zu und fährt mit seinen
                     Händen über meine Arme hinab. Ich weiche vor ihm zurück, und meine Mutter zieht mich
                     weg.

               »Lassen Sie Ihre Hände von ihr«, befiehlt sie.

               Zitternd versuche ich, mich hinter ihr zu verstecken.

               »Folgen Sie mir«, sagt der Angestellte, der die Tür offen gehalten hat. Er führt meine
                     Mutter und mich durch das Haus, und als ich mich umschaue, sehe ich eine Bibliothek,
                     ein Arbeitszimmer und so etwas wie ein Wohnzimmer. Alles ist dunkel, und fast alles
                     besteht aus Holz: die Treppe, die Möbel, einige Wände …

               Wir gehen an der Treppe vorbei, und aus dem Augenwinkel sehe ich eine Gestalt oben
                     auf dem Treppenabsatz stehen. Ich blicke hoch.

               Ein Junge steht mit verschränkten Armen an der Wand, schaut uns an und folgt mir mit
                     seinem Blick, als ich vorbeigehe. Er hat dunkles Haar wie ich, aber seine Augen sind
                     dunkler, eng stehender und ruhig. Aber irgendetwas an seinem Aussehen lässt mich zusammenzucken.

               Ist er das?

               »Warten Sie hier«, sagt der Mann.

               Meine Mutter und ich bleiben vor einer Tür stehen, während der ältere Mann um die
                     Ecke geht.

               Mom nimmt meine Hand und hält sie mit beiden Händen fest. Das hat sie auch vor ein
                     paar Jahren getan, als das Jugendamt zu uns nach Hause gekommen ist. Und auch bei
                     den seltenen Gelegenheiten, wenn ich einen penetranten Lehrer hatte, der den Weg zu
                     uns auf sich genommen hat, um sie davon zu überzeugen, zu den Elternabenden zu kommen.
                     Sie ist nervös.

               Ich höre Schritte auf dem Fußboden. Das Herz klopft mir jetzt bis zum Hals, und für
                     einen Moment setzt meine Atmung aus.

               Ein Schatten fällt auf den Boden, und als ich aufblicke, sehe ich einen großen, gut
                     gekleideten Mann um die Ecke kommen. Langsam grau werdendes schwarzes Haar, schöner
                     schwarzer Anzug, Hemd, polierte Schuhe …

               Mit großen Augen starre ich ihn an, und bei seinem aufdringlichen Geruch – eine Mischung
                     aus Eau de Cologne und Tabak – stockt mir der Atem.

               Er bleibt direkt vor meiner Mutter stehen, und seine Stimme klingt so gemein, dass
                     meine Hände zu zittern beginnen. »Weißt du, was noch tragischer ist als eine arme
                     Junkie-Hure?«, zischt er sie an. »Eine tote arme Junkie-Hure.«

               Dann blickt er auf mich hinab. »Setz dich«, befiehlt er mir. »Jetzt.«

               Ich schnappe nach Luft und lasse mich auf eine Bank fallen, während ich nervös mit
                     den Händen spiele. Er schiebt meine Mutter durch die Tür, und ich kann einen Schreibtisch
                     und ein paar Bücher sehen, bevor er sie wieder schließt.

               O Gott. Was soll der Scheiß? Er ist so gemein. Warum? Ich weiß, dass meine Mom anstrengend
                     sein kann, und selbst mir ist sie manchmal peinlich, aber ich habe ihm doch nichts getan.

               Ich blinzle die Tränen weg, die mir plötzlich in die Augen treten. Ich will hier nicht
                     sein. Diese Menschen sind schrecklich. Meine Mom hat mir erzählt, dass meinem Dad
                     ein Medienunternehmen gehört und dass er bei einigen anderen im Vorstand sitzt – was
                     auch immer das bedeutet –, aber er tut auch noch andere Dinge. Sie hat für ihn gearbeitet,
                     will mir aber nicht sagen, was genau sie getan hat.

               Ich will einfach nur hier weg. Ich will nichts von ihm, und ich will auch nichts mehr
                     wissen.

               In dem Moment nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und als ich den Kopf
                     hebe, sehe ich den Jungen mit den dunklen Augen den Gang entlangkommen. Er sieht entspannt
                     aus, hält eine grüne Flasche am Flaschenhals in der Hand und bleibt an der Türschwelle
                     stehen, wo er sich an die Wand lehnt und mich anschaut.

               Ich befeuchte meine Lippen und kriege plötzlich eine Gänsehaut. Schnell wende ich
                     beschämt den Blick ab, aber ich muss ihn immer wieder anschauen.

               Seine schwarze Hose und seine Lederschuhe sehen aus, als hätte ihn jemand angekleidet,
                     aber sein weißes Hemd steckt nicht in der Hose, und seine Ärmel sind hochgekrempelt.
                     Seine Haare sind gekämmt, und mir fällt der markante Bogen seiner Augenbrauen auf,
                     während er mich eindringlich anschaut. Ich habe dieselben geschwungenen Augenbrauen,
                     und meine Mom sagt, dass sie das Grün meiner Augen besonders hervorheben. Aber dasselbe
                     tun sie mit seinen dunklen Augen.

               Er nimmt einen Schluck aus der Flasche – irgendein Bier, denke ich, obwohl er nicht
                     viel älter aussieht als ich.

               Ich höre das gedämpfte Streitgespräch zwischen meiner Mom und meinem Vater hinter
                     der Tür und schaue wieder zu dem Jungen. Mein Vater schien zu wissen, wer ich bin.
                     Weiß er es auch?

               »Bist du mein Bruder?«, frage ich.

               Er verzieht belustigt die Mundwinkel, meine Frage scheint ihn nicht im Geringsten
                     zu schockieren.

               Dann kommt er zu mir rüber, und seine Beine berühren meine, als er den Kopf nach hinten
                     kippt und die Flasche leert. Ich beobachte, wie sich sein Hals beim Schlucken bewegt,
                     bevor er die Flasche umdreht und sie mit der Öffnung in die Erde einer Topfpflanze
                     auf dem Tisch steckt.

               Er beugt sich über mich, legt eine Hand an die Wand neben meinem Kopf und streicht
                     mir mit der anderen übers Gesicht. Ich weiche zurück, kann aber nirgendwohin.

               Das Bier in seinem Atem steigt mir in die Nase, als er näher kommt, und ich spüre,
                     wie mir kalter Schweiß im Nacken ausbricht. Wird er mich küssen?

               Sein Mund ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und er schaut mir direkt
                     in die Augen. »Magst du Schlangen?«

               Schlangen? Wie bitte?

               Ich schüttle den Kopf.

               In seinen Augen blitzt etwas auf, und plötzlich richtet er sich auf und nimmt meine
                     Hand. »Komm mit.«

               Er zieht mich von der Bank hoch, und ich stolpere ihm nach.

               »Stopp, warte«, sage ich. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich hier auf meine Mom
                     warte. Ich will nicht, dass sie sauer wird.«

               Aber er geht einfach weiter und zieht mich hinter sich die Treppe rauf. Ich wehre
                     mich nicht. Wenn ich es tue, wird er vielleicht auch wütend. Und wenn ich ihn wütend
                     mache, könnte das seinen Vater noch wütender machen.

               Er zieht mich hinter sich her, und sein Griff um mein Handgelenk brennt ein bisschen,
                     als er um das Geländer am oberen Treppenabsatz geht. Er läuft zum Ende des Ganges,
                     öffnet eine Tür und zieht mich hindurch. Plötzlich ist alles um uns herum dunkel,
                     nur über unseren Köpfen schimmert etwas Licht. Mein Herz klopft so schnell, dass mir
                     schlecht wird.

               Wo sind wir?

               Der Junge zieht mich weiter, und ich folge ihm mit hastigen Schritten. Als mein Fuß
                     an etwas hängen bleibt, gerate ich ins Stolpern und muss mich an seinem Hemd festhalten,
                     um nicht zu fallen. Erst da wird mir klar, dass wir auf einer Treppe sind. Er geht
                     weiter hoch, und ich halte mich an der Wand fest, um Halt auf der steilen Treppe zu
                     finden. Dieses Haus hat ein zweites Stockwerk?

               Wir kommen oben an, und er öffnet eine weitere Tür und schiebt mich hindurch. Ich
                     bekomme eine Gänsehaut und wimmere leise, weil ich plötzlich Angst habe.

               Was, wenn meine Mom mich nicht finden kann?

               Was, wenn mein Vater sie zwingt, ohne mich zu gehen?

               Warum bin ich hier oben?

               Wird er mich wieder gehen lassen?

               Ich ziehe mir die Ärmel über meine Hände und zittere, als ich mich schnell umschaue.
                     In dem unordentlichen Raum befindet sich ein großes, ungemachtes Bett, überall hängen
                     Poster an den Wänden, und ein Metal-Song, bei dem es darum geht, »zur Hölle zu fahren«,
                     ertönt aus Lautsprechern, die ich nicht sehen kann.

               Ich atme durch die Nase ein und nehme den Anflug von Zigarettenrauch wahr.

               Als er zu seinem Computer geht und die Musik leiser dreht, schaffe ich es nicht, meine
                     Angst zu unterdrücken, aber ich verspüre auch so etwas wie Bewunderung. Damon kann
                     doch maximal dreizehn Jahre alt sein … aber er trinkt und raucht?

               Er kann offensichtlich tun und lassen, was er will. Wie ein Erwachsener.

               Er dreht sich um, bedeutet mir mit seinem Finger, zu ihm zu kommen, und obwohl ich
                     Angst habe, gehorche ich ihm. Er nimmt meine Hand und führt mich zu einer langen Holzkommode,
                     auf der ich zwei Terrarien stehen sehe. In dem einen liegt Sand mit einem großen Ast
                     und einem Wasserbecken, und in dem anderen befindet sich Mulch mit Blättern und mehreren
                     Ästen. Im linken sehe ich eine rot, schwarz und gelb gestreifte Schlange.

               Mein Herz setzt kurz aus. Deshalb hat er mich hier hochgebracht.

               »Das ist Volos«, sagt er. »Und das ist Kore.« Er deutet auf die weiße Schlange im
                     anderen Terrarium, die sich in einem hohlen Ast versteckt.

               Ich betrachte sie zögerlich – sie hat rote Flecken auf ihrer Haut. Dann werfe ich
                     ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, habe Angst, dass er eine aus dem Terrarium
                     holt.

               »Beißen sie?«, frage ich.

               Er sieht mich an. »Alle Tiere beißen, wenn sie provoziert werden.«

               Ich beuge mich runter und schaue durch das Glas. Wenn ich Interesse vortäusche, versucht
                     er hoffentlich nicht, mir Angst einzujagen, indem er sie rausholt.

               Ihre Terrarien sind groß und sehen sauber aus, und die Schlangen haben viel Platz
                     darin, um sich bewegen zu können. Jetzt aber liegen sie einfach nur ganz still da.

               »Wären sie nicht lieber zusammen?«

               »Das sind keine Welpen«, entgegnet er. »Das sind wilde Tiere. Sie spielen nicht mit
                     anderen, und sie mögen keine Gesellschaft. Sie schließen keine Freundschaften.«

               Er öffnet das linke Terrarium, und sofort mache ich einen Schritt zurück.

               O shit.

               »Wenn eine von ihnen verärgert oder gestresst wird«, sagt er, greift hinein und holt
                     die rot, schwarz und gelb gestreifte heraus, »frisst sie die andere auf.«

               Damon zieht beide Hände aus dem Terrarium, und die Schlange wickelt sich um seine
                     Finger. Er dreht sich zu mir um, wobei die Schlange nur noch wenige Zentimeter von
                     meinem Körper entfernt ist.

               Ich weiche zurück, aber er kommt mir lachend nach. »Wie kommst du auf die Idee, ich
                     sei dein Bruder? Sieh nur, wie viel Angst du hast.«

               Er hält mir die Schlange ins Gesicht, und ich schreie auf, während mein Rücken gegen
                     die Wand prallt.

               »Nein, ich mag nicht …«

               »Halt den Mund«, knurrt er und packt meine Hände mit seiner freien Hand.

               Ich versuche ihm zu entkommen, aber er drückt mich mit seinem Körper gegen die Wand,
                     während er die Schlange in einer Hand hält und meine Handgelenke in der anderen. Er
                     zieht sie mir über den Kopf und drückt meine Hände gegen die Wand.

               Ich breche fast in Tränen aus, als mir die Angst die Kehle zuschnürt.

               »Nein, nein, bitte …«

               »Halt die Klappe.«

               Ich drehe meinen Kopf vor und zurück und presse die Augen zusammen, als er mich festhält.

               »Weißt du, wer ich bin?«, fragt er.

               Mein Atem geht stockend, und ich will meine Augen nicht öffnen. Dann berührt mich
                     plötzlich etwas an der Wange, und ich zucke zurück.

               »Bleib still, oder er beißt dich.«

               Ich schluchze und spanne augenblicklich jeden Muskel an.

               »Bitte«, wimmere ich flehend.

               Aber ich bewege mich nicht. Dann spüre ich wieder die Berührung, und sie ist weich
                     wie Wasser.

               O Gott, bitte.

               »Schau mich an«, sagt er.

               Mir bleibt die Luft weg, und ich zögere. Aber dann öffne ich langsam die Augen.

               Ich sehe rot, schwarz und gelb vor mir und zittere schluchzend. Er hält sie mir ins
                     Gesicht. Ich spüre, wie die Zunge der Schlange über meine Haut gleitet, und beginne,
                     schnell zu atmen, sodass sich meine Brust immer schneller hebt und senkt.

               »Schhh…«, sagt Damon beruhigend.

               Ich zwinge mich, ihn anzuschauen, und plötzlich … beruhigt sich mein Atem. Sein Blick
                     hält mich gefangen, und jetzt sehe ich, dass seine Augen eher schwarz als braun sind.

               »Sieh dir die Leute da draußen an«, sagt er und dreht seinen Kopf zum Fenster links
                     von mir.

               Ich folge seinem Blick und wende meinen Kopf langsam von der Schlange ab, um die Männer
                     in schwarzen Anzügen auf dem Rasen zu sehen, zwei Parkdiener in weißen Westen und
                     einen Mann und eine Frau, die aus einem glänzenden schwarzen Auto steigen.

               »Wenn ich auf der Bildfläche erscheine, schauen sie alle weg«, flüstert er und starrt
                     nach draußen. »Wenn ich mit ihnen rede, zittern ihre Stimmen. Sie lassen ihre Ehefrauen,
                     Freundinnen oder Töchter nicht in die Nähe dieses Hauses, wenn sie wissen, dass ich hier bin.«

               Ich kneife verwirrt die Augen zusammen. Von wem redet er? Von den Angestellten? Oder
                     den Gästen?

               »Ich weiß alles, jeder tut, was ich will, und alle haben Angst vor mir«, fährt er
                     fort und richtet seinen Blick wieder auf mich. »Und das kann kein Geld der Welt kaufen.
                     Geld und Macht gehen nicht Hand in Hand. Zu Macht kommt man, wenn man das tut, was
                     andere nicht tun würden.«

               Er zieht den Schlangenkörper über meinen Mund, und ich schnappe nach Luft, weiche
                     wieder zurück.

               »Du bist nicht wie ich«, fährt er mich unwirsch an. »Du bist ein dreckiges, kleines
                     Nichts. Ein Fehler.«

               Dann lässt er mich los und tritt zurück. Schnell wische ich mir die Tränen weg, die
                     mir über die Wangen laufen.

               Er dreht sich um, setzt sich in einen tiefen Sessel und streichelt seine Schlange.
                     »Lass deine Mom nie wieder hierherkommen, verstanden?«, befiehlt er mir und sieht
                     mich eindringlich an. »Oder ich sperre dich mit Volos in einen Schrank.«

               Ich renne zur Tür und greife nach dem Türknauf, aber meine Hände zittern so sehr,
                     dass ich ihn nicht öffnen kann. »Es ist nicht meine Schuld«, stoße ich hervor und
                     drehe meinen Kopf zu ihm um, »dass meine Mom mich bekommen hat. Warum würdest du mir
                     wehtun wollen?«

               »Du bist nichts Besonderes.« Er hebt Volos hoch und sieht ihn an, als wäre ich gar
                     nicht hier. »Es gibt viele Menschen, denen ich wehtun will. Und vielleicht werde ich
                     das auch eines Tages … wenn ich den besten Weg gefunden habe, eine Leiche loszuwerden.«

               Er grinst halbherzig und tut so, als würde er scherzen. Aber ich bin mir da nicht
                     so sicher.

               »Ich bin etwas Besonderes«, sage ich. »Meine Lehrerin sagt, ich bin die Klügste in
                     der Klasse.«

               »Das spielt keine Rolle.« Er zuckt mit den Schultern. »In fünf Jahren oder so wirst
                     du es genau wie deine Mutter auf dem Autorücksitz für zwanzig Dollar mit irgendwelchen
                     Kerlen treiben.«

               Mein Magen verkrampft sich, und ich verschlucke mich fast. Was? Wie kann er so etwas
                     sagen?

               »Damon?«, ertönt eine Stimme.

               Sie kommt aus einem Lautsprecher neben der Tür.

               »Damon, deine Mutter verlangt nach dir«, sagt die weibliche Stimme und wartet nicht
                     darauf, dass er antwortet. »Sie ist in ihrem Zimmer.«

               Ich wende den Kopf und schaue ihn an. Als ich Blut an seinem Finger hinablaufen sehe,
                     runzle ich die Stirn. Die Schlange greift ihn plötzlich an, und ich schnappe nach
                     Luft. Er drückt sie zu fest. Warum tut er das?

               Aber er stiert einfach nur geradeaus, als wäre er völlig in Gedanken verloren. Hat
                     er die Frau aus dem Lautsprecher überhaupt gehört?

               »Damon?«, sage ich. Diese Schlange ist nicht gefährlich, oder? Er würde keine giftigen
                     Tiere halten.

               Was ist los mit ihm?

               Schließlich schaut er mich an. »Raus hier.«

               Mein Gott, was für ein Arsch. Ich öffne die Tür und mache einen Schritt nach vorne.
                     Aber dann bleibe ich stehen und drehe mich noch mal um.

               »Ein Friedhof«, sage ich. »So würde ich eine Leiche loswerden.«

               Er schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an, und ich hebe schulterzuckend das
                     Kinn. »Ich würde ein frisch ausgehobenes Grab suchen. So könnte niemand sagen, dass
                     es noch mal ausgeschaufelt wurde. Dann würde ich eine weitere Leiche reinlegen und
                     es wieder zuschaufeln. Das würde ich tun.«

               Dann ziehe ich die Tür hinter mir zu und entfliehe seinem dunklen Blick.

               Ich hole tief Luft, fühle mich schon etwas stärker.

               Mein Gott, was für ein Wrack. Er ist widerlich und gemein. Und warum hat ihn die Stimme
                     aus dem Lautsprecher so aus der Fassung gebracht? Für einen Moment hat er völlig verloren
                     ausgesehen.

               Er hat alles, was man sich nur vorstellen kann. Warum also ist er so wütend? Ich bin diejenige, die wütend sein sollte. Ich bin diejenige, die verloren ist. Ein Vater, der sich nicht um mich schert, und eine
                     Mutter, die leidet und mich Dinge tun lässt, die ich nicht tun will.

               Er weiß gar nicht, was es heißt, zu leiden. Etwas zu haben, worüber man wütend sein
                     kann.

               Ein paar Minuten später, als meine Mutter und ich hinausgeführt werden – natürlich
                     mit leeren Händen –, gehe ich die Einfahrt entlang und werfe noch einen letzten Blick
                     zurück. Damon steht an seinem Schlafzimmerfenster und beobachtet uns.

               Das orangene Ende einer Zigarette glüht hell, als er einen Zug nimmt. Ich halte seinem
                     Blick so lange stand, wie es geht, kann einfach nicht wegschauen. Nicht, bis wir an
                     einem Baum vorbeigehen und ich ihn aus dem Blick verliere.

               Ich gehe nach Hause mit dem letzten Bild von ihm, wie er alleine im zweiten Stock
                     steht – ein dunkler Junge in einem dunklen Raum –, und mir wird mulmig zumute.

               Es geht ihm nicht gut.

               In dieser Nacht träume ich von ihm.

               Und acht Tage später taucht er an unserer Tür auf und gibt meiner Mutter neuntausendvierhundertzweiundsechzig
                     Dollar, eine Rolex und ein paar Smaragdohrringe.

               Dann nimmt er mich mit sich nach Hause.

                

               Ich legte meine Arme auf meine angewinkelten Knie und fuhr mir mit den Lippen über
                  meine Finger, als die Erinnerung verblasste. Damals war ich zwölf gewesen. Elf Jahre
                  später war ich wieder hier, am selben Ort. Mein Vater hatte mich bleiben lassen, weil
                  er seinem Sohn fast nie etwas abschlagen konnte, aber das offizielle Sorgerecht war
                  an Marina übergeben worden. Damit mein Vater sich nicht mit belanglosen Dingen beschäftigen
                  musste, wie mich zum Arzt zu bringen, wenn ich krank war, oder sich mit der Polizei
                  auseinanderzusetzen, falls ich jemals in Schwierigkeiten geraten sollte.
               

               Aber ich gehörte Damon Torrance.
               

               Ich hatte zuerst nicht gewusst, warum er mich wollte. Und ich hatte Angst gehabt,
                  dass mir schreckliche Dinge passieren würden.
               

               Und schreckliche Dinge waren mir passiert.
               

               Aber er hatte immer auf mich aufgepasst. Er hatte alles im Haus zusammengesammelt,
                  was er konnte, um mich meiner Mutter abzukaufen. In einer perfekten Welt hätte sie
                  nicht getan, was sie getan hatte, aber das Geld und die geringste Aussicht darauf,
                  dass ich es hier in Thunder Bay vielleicht besser haben könnte, hatten sie problemlos
                  überzeugt.
               

               Überwiegend war es ihr aber ums Geld gegangen. Was sie so schnell wieder ausgegeben
                  hatte, wie sie es bekommen hatte. Sie hatte über die Jahre hinweg ein paarmal versucht,
                  mich zurückzuholen – vielleicht, weil ihr leidtat, was sie getan hatte, oder vielleicht,
                  weil sie noch mehr Geld heraushandeln wollte –, aber Damon hatte, was er wollte, und
                  hörte ihr nicht einmal zu. Weder als er fünfzehn noch als er siebzehn oder neunzehn
                  war.
               

               Nicht, dass ich das gewollt hätte. Es ist schon manchmal seltsam, wie die Dinge sich
                  entwickeln. Wie Menschen, von denen man es nie erwartet hätte, dein Rettungsring werden,
                  an dem du dich festhältst, so gut du kannst, weil du keine Wahl hast. Wenn es nichts
                  anderes gibt, was dich davor bewahrt zu fallen – in die Einsamkeit oder die Verzweiflung
                  oder die Angst.
               

               Damon hatte nach mir gegriffen, und ich hatte seine Hand genommen.

               Innerhalb von ein paar Tagen, nachdem ich in meine Kammer im Turm gezogen war und
                  Stunden damit verbracht hatte, in seinem Schatten zu stehen, war ich von ihm besessen.
                  Ich hatte ihn vergöttert und wollte so sein wie er.
               

               Wir zwei waren eine Familie.

               Ich sah zu den Terrarien hinüber, wo Volos und Kore II sich unter ihren Lampen sonnten.
                  Ich stand auf, ging rüber und nahm den Deckel ab. Dann holte ich Volos heraus und
                  half ihm dabei, sich um meine Finger zu wickeln. Eigentlich müsste er schon längst
                  tot sein. Kore war schon vor Jahren gestorben, aber Volos hielt immer noch durch.
                  Vielleicht für seinen Meister.
               

               Er lag friedlich und bewegungslos in meiner Hand, und ich fuhr mit den Fingern über
                  seine schuppige Haut.
               

               Nach dem ersten Treffen mit Damon hatte ich mich im Internet der Bibliothek über seine
                  Schlangen kundig gemacht und herausgefunden, dass Volos eine Dreiecksnatter und Kore
                  eine Kornnatter war. Beide vollkommen harmlos und nicht giftig.
               

               Aber das, was Damon gesagt hatte, war wahr.

               Jedes Tier beißt, wenn es provoziert wird.
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            BANKS

            
               Sechs Jahre zuvor

               »Du bleibst bei uns«, befahl David und öffnete die Autotür. »Wenn du mich sauer machst,
                  schleppe ich dich nach Hause, egal, was Damon sagt.«
               

               Ja, ich weiß. Das hast du mir schon zweimal gesagt.

               Wir stiegen alle aus dem SUV aus – Ilia und ich hinten, David und Lev vorne. Hinter
                  uns klickten die Schlösser, und wir gingen den Hügel hinab zu dem abgelegenen Bereich
                  des Friedhofs, wo die Lichter der Party wie Glühwürmchen im nachtschwarzen Himmel
                  leuchteten.
               

               Nachdem David und die Jungs am Glockenturm angekommen waren, hatten sie mich mit dem
                  Auto zum Friedhof gefahren, wo wir den Haupteingang benutzten.
               

               Ein Song von Puddle of Mudd tönte durch die Luft, und als ich auf die Party hinabblickte,
                  wurde ich vor lauter Ehrfurcht langsamer. Vor uns lag ein Meer aus Flammen. Hunderte
                  Kerzen standen auf den Grabsteinen und säumten mehrere Gräber. Der wunderschöne grüne
                  Rasen – der im Dunkeln schwarz war – schien durch die Schatten der Flammen, die über
                  das Gras tanzten, zum Leben zu erwachen.
               

               Weiter in der Ferne leuchtete das Lagerfeuer so hell und groß, dass ich das Knistern
                  der Flammen bis hierher hören konnte.
               

               Jemand nahm meine Hand.

               Ich sah Lev neben mir stehen, der meine schlaffen Finger in die seinen drückte.

               Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen. »Ich bin kein Baby«, sagte ich zu ihm.

               Brauchte ich wirklich jemanden, der mich an die Hand nahm?

               »Aber du wirst wie ein Baby in Schwierigkeiten geraten«, entgegnete er. »Und wenn
                  das der Fall ist, dann komme ich mit dir.«
               

               Ich musste leise lachen. Ihn mochte ich am liebsten. Wahrscheinlich, weil er nicht
                  viel älter als ich war. Nur ein paar Jahre.
               

               Ich ging um ihn herum, sprang auf seinen Rücken und zwang ihn, mich loszulassen, als
                  ich meine Arme und Beine um ihn schlang. »Bitte …«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Wenn
                  ich in Schwierigkeiten geraten will, dann muss ich nur dir folgen.«
               

               Er schnaubte auf und versuchte, einen festen Stand unter meinem zusätzlichen Gewicht
                  zu halten. »Runter von mir.«
               

               »Du willst mich doch nicht zum Weinen bringen, oder?«

               Schnaubend packte er mich in den Kniekehlen und hob mich noch ein Stück höher, um
                  mich besser halten zu können. »Das würde mir nicht mal im Traum einfallen.«
               

               »Kommt, wir holen uns was zu trinken«, rief David und führte uns zur Party.

               Ilia zündete sich eine Zigarette an. »Ja, schauen wir mal, was diese reichen kleinen
                  Scheißer als hartes Zeug bezeichnen.«
               

               »Zieh deine Kapuze auf«, sagte Lev zu mir.

               Ich folgte seinem Befehl und verbarg mein Gesicht, als wir uns in den Trubel begaben.

               Die Spannung machte mich ganz zappelig, aber ich wusste nicht, ob es die Aufregung
                  war, auf einer Party zu sein, die Vorfreude darauf, dass ich Kai hier sehen würde,
                  oder die Nervosität über Damons letzte Worte an mich. Was hatte er damit gemeint?
                  Was könnte mich nach allem, was ich in meiner Kindheit gesehen hatte, noch schocken?
                  Ich wollte nicht, dass irgendetwas meine Vorstellung von Kai in meinem Kopf zerstörte.
               

               Ja, ich war definitiv nervös.

               Menschengruppen umgaben uns, und ein paar Mädchen drehten ihre Köpfe in unsere Richtung
                  und folgten den Jungs mit ihren Blicken. Das war keine Überraschung. Wir wirkten in
                  unseren Unter-Fünfzig-Dollar-T-Shirts und den No-Name-Schuhen nicht nur fehl am Platz,
                  die Jungs waren auch einfach enorm einschüchternd.
               

               David war knapp unter eins achtzig groß und hatte eine stämmigere Figur, aber es waren
                  sein kahl rasierter Schädel und die Tattoos an den Armen, die ihn hervorstechen ließen.
               

               Ilia war das Model. Oder hätte es wahrscheinlich sein können. Blondes Haar, Schlafzimmerblick,
                  markante Nase, schmales Kinn – das alles ließ ihn aussehen wie einen russischen James
                  Bond.
               

               Und Lev. Mit seinen einundzwanzig Jahren fast noch ein Kind. Ansteckendes Lächeln,
                  längeres, schwarzes Haar an beiden Seiten rasiert – er sah eher aus, als gehörte er
                  in eine Band und nicht hier nach Thunder Bay, um banale Aufgaben zu erledigen, die
                  ein Drittklässler bewältigen könnte.
               

               Aber sie waren schon irgendwie attraktiv, die drei.

               Allerdings nicht für mich. Ich war mit ihnen aufgewachsen und hatte ihnen zugehört,
                  wenn sie sich, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, unterhielten. Ich hatte ihre
                  Kotze gerochen, wenn sie mal wieder eine lange Nacht hinter sich hatten. Wahnsinnig
                  heiß.
               

               Eher nicht. Sie waren wie Damon. Wie Brüder.

               Die Jungs gingen zur Ladefläche eines Trucks, die zu einer Bar umfunktioniert worden
                  war. Ich sprang von Levs Rücken, als sich David und Ilia Becher schnappten und sie
                  mit Bier vom Fass auffüllten. Lev nahm sich eine Flasche Patrón und goss sich den
                  Tequila in einen roten Becher.
               

               Ich überlegte kurz, auch nach einem Shot zu fragen, aber er hätte sowieso Nein gesagt.
                  Obwohl ich kein unbeschriebenes Blatt war, was Alkohol anging. Damon hatte gerne Gesellschaft
                  beim Trinken, wenn seine Freunde nicht da waren, also hatte ich schon Bier, Weinschorlen,
                  Mischgetränke und Ähnliches getrunken.
               

               Aber nie in der Öffentlichkeit. Sie wussten wahrscheinlich, dass es meinem Bruder
                  nicht gefallen würde.
               

               Ich warf einen Blick hinter Lev und sah, dass David und Ilia immer noch beim Bierfass
                  standen und mit einem anderen Kerl eine Unterhaltung angefangen hatten. Sie lachten
                  und schienen entspannt zu sein. Fürs Erste.
               

               »Führst du mich rum?«, fragte ich Lev.

               Er runzelte die Stirn und zögerte nur kurz, bevor er nickte. Dann warf er David einen
                  Blick über seine Schulter hinweg zu und rief: »Wir drehen eine Runde. Sind bald zurück.«
               

               David sah ihn warnend an. »Verlier. Sie. Nicht.«

               Ich sah, wie Lev die Augen verdrehte, als er mich mit sich zog.

               Als wir rechts um den Truck herumgingen, führte ich uns in die Richtung des Lagerfeuers,
                  wo es einen Kampf zu geben schien. Aber offensichtlich war es nur Spaß, weil die Leute
                  drumherum völlig entspannt dasaßen und zuschauten. Ich warf einen Blick nach links
                  und rechts und hielt nach meinem Bruder Ausschau.
               

               Und nach Kai.

               Aber ich sah sie nicht. Keinen von beiden. Ich wusste, dass sie in der Devil’s Night
                  ihr Unwesen trieben, also könnten sie immer noch irgendwo beschäftigt sein. Wie Damon
                  es verlangt hatte, hielt ich den Blick gesenkt. Ich war hier, um zu beobachten, nicht
                  um mitzumachen.
               

               »Du wirst nächsten Sommer achtzehn«, sagte Lev. »Gehst du dann fort von hier?«

               Ich schüttelte den Kopf und beobachtete einen Jungen, der mit einem Hockeyschläger
                  Marshmallows auf eine Gruppe Jungs schoss. »Ich wüsste nicht, wohin.«
               

               »Aber du kannst weggehen, das weißt du, oder?«, fragte er. »Du kannst tun, was immer
                  du willst. Du musst nicht bei ihm bleiben.«
               

               Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Es war untypisch mutig von ihm, so etwas
                  zu sagen. Seit wann interessierte es ihn, was ich tat?
               

               Und ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

               Es war nicht so, als ob ich nie darüber nachgedacht hätte. Ich wusste, dass sich die
                  Dinge bald ändern würden, aber ich glaubte nicht, dass sie sich zum Guten wenden würden.
                  Ich würde die Füße stillhalten, bis Damon mit dem College fertig wäre, und dann …
                  dann wären wir auf uns alleine gestellt, wie er gesagt hatte. Der Gedanke daran, für
                  immer wegzugehen – selbstständig zu leben, zu arbeiten, Freundschaften zu schließen,
                  ohne Konsequenzen kommen und gehen zu können –, das erschien mir immer noch viel zu
                  weit hergeholt. Selbst wenn ich es wollte – was nicht der Fall war –, Damon würde
                  es nie zulassen.
               

               Ich wandte den Blick ab und sagte mit leiser Stimme: »Er ist alles, was ich habe.«

               »Und wer hat dir das gesagt?«, entgegnete er. »Er?«

               Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Arschloch.
               

               Dann wechselte ich das Thema. »Zum Kampf?« Ich deutete auf die Gruppe von Jungs in
                  der Ferne, und er nickte.
               

               Wir gingen an weiteren Gräbern vorbei, und ich konnte das Gejohle von dem Kampf vor
                  uns hören. Ich war es gewohnt, Kämpfe zu sehen. Zu Hause fingen die Jungs immer einen
                  an, wenn ihnen langweilig war. Ich hatte mir sogar ein paar Bewegungen abgeschaut.
               

               »Wer ist sie?«, hörte ich eine Frau fragen.

               Lev und ich blieben stehen, und ich sah eine junge Rothaarige, die ihre Arme vor der
                  Brust verschränkte und Lev anschaute, als würde sie gleich Säure spucken.
               

               Aber ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich auf dem Absatz um und wollte
                  weggehen.
               

               »Komm her«, sagte er und packte sie am Arm.

               Doch sie zog ihn wütend weg. »Verpiss dich.«

               »Bis wann?«, zischte er ihr ins Gesicht. »Bis zum nächsten Mal, wenn dich dein Freund
                  nicht befriedigen kann, Prinzessin? Und du dann wieder zu mir kommst und darum bettelst?«
               

               Ich riss die Augen auf. Er machte mit einem Mädchen aus Thunder Bay rum? Was dachte
                  er sich bloß dabei?
               

               Für sie war das doch bloß ein Spiel und Nervenkitzel. Das musste ihm doch klar sein.

               Das Mädchen reckte ihr Kinn in meine Richtung. »Wer ist sie?«

               »Unwichtig.«

               Sie drehte sich um und stapfte mit wehendem roten Haar davon.

               Er sah mich an. »Bleib hier. Das meine ich ernst.«

               Ich sah, wie er sich umdrehte, ihr nachlief und sie hinter einen Grabstein zog, sodass
                  nur noch die Umrisse ihrer Körper sichtbar waren.
               

               »Wo ist er?«, fragte Lev, und ich beobachtete, wie sie einen Oberschenkel um seine
                  Hüfte legte. Gleichzeitig hörte ich das Geräusch von zerreißendem Stoff.
               

               Er? Ihr Freund?
               

               Schwerer Atem, seine Finger glitten unter ihren Rock und … ja, mehr brauchte ich nicht
                  zu sehen. Ich wusste nicht, was hier vor sich ging, und es war mir auch egal. Ich
                  drehte mich um und überließ die beiden sich selbst.
               

               Ich zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und ging Richtung Kampf. In dem Moment wurden
                  die Schreie lauter, und ich sah, wie eine Gestalt auf dem Boden landete. Ich warf
                  einen Blick durch die Lücken in der Menge und sah, wie ein dunkelhaariger Typ auf
                  dem Kerl am Boden saß. Er hob den Kopf gerade genug, damit ich sein Gesicht sehen
                  konnte.
               

               Mein Herz machte einen Sprung. Kai.
               

               Sein Haar war feucht vom Schweiß, und ich sah, wie ihm etwas Blut aus der Nase tropfte.
                  Sie fuhren mit dem Kampf fort, und ich versteckte mich hinter einem hohen Grabstein,
                  hinter dem ich immer wieder hervorlugte.
               

               Kai rollte sich auf den Rücken und hielt den Hals des Typen über sich. Seine Arme
                  spannten sich an, als er den Kerl auf Armeslänge von sich hielt. Jeder einzelne Muskel
                  war deutlich zu sehen, genauso wie seine harten Bauchmuskeln, weil ihm die Jeans bei
                  dem Gerangel ein Stück über die Hüfte gerutscht war.
               

               Meine Wangen glühten.

               Der Freund meines Bruders war heiß. Warum musste ich gerade auf ihn stehen?
               

               Damon würde sich irgendwann damit abfinden, dass ich mich eines Tages verliebte, aber
                  er würde nie tolerieren, dass es sein bester Freund wäre.
               

               Ich grinste in mich hinein, als ich sah, wie glücklich er in diesem Moment schien.
                  Nicht, dass ich ihn oft sah, aber ich glaubte nicht, dass ich schon mal einen so entspannten
                  Ausdruck in seinem Gesicht gesehen hatte. Als wäre er endlich lebendig.
               

               Ich könnte ihm die ganze Nacht zusehen.

               Bis ich den allzu vertrauten Geruch der Zigaretten meines Bruders wahrnahm. Ich drehte
                  mich um und sah, wie er eine Rauchschwade ausstieß, den Zigarettenstummel auf den
                  Boden fallen ließ und ihn austrat. Er stellte sich hinter mich und lehnte seinen Arm
                  auf den Grabstein.
               

               »Das ist es, was ich sehen sollte, oder?«, fragte ich ihn, während wir beide dabei
                  zusahen, wie Kai seinen Gegner bearbeitete. »Es braucht mehr, um uns zu schocken,
                  schon vergessen?«
               

               »Nicht das.« Er schüttelte den Kopf. »Wart’s ab.«

               Ich richtete meinen Blick wieder auf Kai und wartete darauf, dass er sein großes Geheimnis
                  lüftete. Ich konnte mir nicht vorstellen, wovon Damon dachte, es mich das so schockieren
                  würde. Ich war nur schwer zu beeindrucken.
               

               Er seufzte neben mir auf und blickte sich um. »Sie haben dich wieder alleingelassen.
                  Ich werde einen von ihnen wirklich eines Tages umbringen.«
               

               Ich grinste, obwohl mir die Jungs leidtaten, die auf mich aufpassen sollten. Das war
                  ein Scheißjob, und sie waren für mehr geschaffen.
               

               »So gnädig bist du nicht.« Ich sah ihn an, und mein Blick blieb an seinem Mundwinkel
                  hängen. »Und du hast Senf an der Lippe. Und Mundgeruch.«
               

               Er öffnete den Mund und stieß mir seinen Atem direkt ins Gesicht. Der Gestank von
                  Zigaretten und Hotdogs – oder was immer er gegessen hatte – ließ mich die Nase rümpfen.
                  Ich verzog das Gesicht und drehte mich weg.
               

               »Das war dem letzten Mädchen egal«, sagte er, und seine Augen funkelten. »Natürlich
                  habe ich sie nicht auf die Lippen geküsst. Jedenfalls nicht auf die in ihrem Gesicht.«
               

               Dann legte er mir einen Arm um den Nacken und schleckte mir wie ein Hund über die
                  Wange.
               

               »Igitt!«, rief ich, drückte ihn weg und wischte mir das Gesicht ab. »Du bist total
                  ekelhaft.«
               

               Er schüttelte sich vor Lachen.

               »Das ist genau das, was ich brauche. Den ›Saft‹ irgendeines Mädchens überall auf mir.
                  Vielen Dank auch.«
               

               Er wuschelte mir immer noch lachend durch die Kapuze durch die Haare. Natürlich machte
                  ihm nichts mehr Spaß, als andere zu verarschen. Da war ich keine Ausnahme. Nie.
               

               Ich beruhigte mich und wandte mich wieder dem Kampf zu. In dem Moment fing sich Kai
                  einen Schlag auf die linke Seite seines Kiefers ein. Er erwiderte ihn mit einem rechten
                  Haken und schlug seinen Gegner gegen die Brust. Nasse Strähnen der braunen Haare des
                  Jungen hingen ihm in die Augen, aber er musste Kai kommen gesehen haben, weil er seine
                  Hände ausstreckte und Kai bedeutete, aufzuhören, während er sich bückte und nach Atem
                  rang.
               

               Kai drehte sich in unsere Richtung, und ich sah das Grinsen in seinem Gesicht.

               Mein Blut geriet in Wallung.

               Alle jubelten, als der andere Kerl das Zeichen gab, dass der Kampf vorbei und Kai
                  der Gewinner war. Ich versuchte, mein Lächeln zu unterdrücken, was mir aber nicht
                  ganz gelang. Er war gut. Mehr als gut. Er hätte den Kampf wahrscheinlich schon viel
                  früher beenden können.
               

               Ich sah ihm zu, wie er sein T-Shirt vom Boden aufhob und sich damit schwer atmend
                  über das Gesicht und den Körper wischte.
               

               Dann steckte er es in die hintere Tasche seiner Jeans, während ein blondes Mädchen
                  ihn am Gürtel packte und ihn an sich zog. Mein Lächeln erstarb.
               

               Sie sah ihn mit einem koketten Grinsen an. Seine Gesichtszüge wurden sanfter, als
                  er seine Hände auf ihre Hüfte legte und sie ansah.
               

               Was …

               »Das ist Chloe«, sagte mein Bruder mit ausdrucksloser Stimme. »Seine Freundin.«

               Meine Brust begann sich schneller zu heben und zu senken, und meine Augen brannten.
                  Er hatte keine Freundin. Ich meine, ja, ich hatte ihn schon mit Mädchen gesehen, aber …
               

               Nein. Er hätte sich im Glockenturm nicht so an mich rangemacht, er hätte mir im Beichtstuhl
                  nicht all diese Dinge gestanden, wenn er eine Freundin hätte. Kai war nicht so. Er
                  war nicht … Damon.
               

               Kai legte seine Hände auf ihren Hintern, als sie mit ihren Lippen sein Kinn entlangfuhr.
                  Es sah aus, als würde sie ihm etwas ins Ohr flüstern, weil er mit einem Lachen oder
                  Grinsen antwortete.
               

               Ich senkte den Blick und wusste, dass ich kein Recht dazu hatte, sauer zu sein. Er
                  gehörte mir nicht.
               

               Ich hatte nur gedacht, dass er anders wäre.

               Und ja, ich war ein wenig eifersüchtig.

               »Nach etwas Aufregung ist er immer in Stimmung«, erklärte Damon mir. »Nach einem Kampf,
                  einem Autorennen …«
               

               Oder nach einer Jagd, beendete ich den Satz in meinem Kopf und dachte an alles, was
                  heute passiert war. Was mein Bruder sagte, ergab Sinn. Kai liebte das Vorspiel.
               

               »Und sie ist immer für ihn da«, fuhr Damon neben mir fort und betrachtete das Paar
                  aus der Ferne. »Abgesehen von uns, ist sie eine seiner besten Freundinnen. Landesmeisterin
                  im Tennis, Kapitänin des Mathe-Teams, arbeitet bei der Schülerzeitung, ist Mitglied
                  im Schachclub … alles, was Kais Vater sich für ihn vorstellt. Eine Freundin, auf die
                  man stolz sein kann.« Er legte mir eine Hand auf den Arm und drückte ihn sanft, als
                  ich Kai und seine Freundin beobachtete. Dann fuhr er fort. »Jemand mit Möglichkeiten,
                  Ehrgeiz und Power. Und als jemand, der sie letzten Sommer auf einem Picknicktisch
                  gesehen hat, als wir alle beim Campen an der Küste waren, kann ich sagen, dass es
                  auch den Anschein macht, als wäre sie ziemlich gut im Bett.«
               

               Ich schloss die Augen und versuchte, das Bild in meinem Kopf zu verdrängen. Tränen
                  stiegen in mir empor.
               

               »Ja, sie steht auf Sex. Besonders mit ihm«, sagte Damon zu mir.

               Ich ließ den Kopf fallen, sah aber durch meine tränenverschleierten Augen hindurch,
                  wie ihre Hände überall auf ihm lagen und sie ihren Körper an seinen drückte.
               

               Ein perfektes Paar.

               »Ich habe es dir ja gesagt«, flüsterte Damon mir leise ins Ohr. »Jungs würden dir
                  alles erzählen. Und wir müssen nicht einmal besonders gut lügen können. Die Mädchen
                  wollen es glauben.« Ich spürte, wie er mich umarmte, als er seine Wange an meine Schläfe
                  drückte. »Aber deine Augen werden dir die einzige Wahrheit verraten, die du brauchst.
                  Das weißt du. Sieh sie dir einfach an.«
               

               Schnell wischte ich mir die Tränen weg.

               »Sie ist diejenige, die mit ihm ausgeht – die wie eine Freundin aussieht, die auf
                  seinem Schoß sitzen sollte«, fuhr mein Bruder fort. »Sie ist diejenige, die nächsten
                  Mai in einem hübschen Abendkleid beim Abschlussball an seiner Seite stehen wird. Sie
                  ist diejenige, die seine Eltern kennenlernt und mit ihnen zu Abend isst. Sie ist diejenige,
                  die ihm spätabends noch schreibt und ihn hart macht. Das ist die Normalität, Nik.
                  Du hast deinen Platz, und der ist nicht dort. Es würde nie funktionieren.«
               

               Mein Kinn zitterte, und ich nickte. Ihr karierter Minirock oder meine abgenutzte Jeans?
                  Ihr enges Oberteil oder mein Schlabberpulli? Ihr Geld, ihre Ausbildung, ihre ganze
                  verdammte Zukunft, die vor ihr lag, oder mein … Nichts?
               

               Ich schüttelte den Kopf. Scheiß auf ihn. Ich brauchte all das nicht. Und wenn es das
                  war, was Kai interessierte – Äußerlichkeiten –, dann war ich ohne ihn besser dran.
               

               Ich wusste, dass ich mehr als alle von ihnen zusammen sein würde.

               Ich drehte mich um, entriss mich dem Griff meines Bruders und rannte in die entgegengesetzte
                  Richtung davon. Damon würde mir nicht folgen. Er wusste, dass ich jetzt außer Gefahr
                  war. Ohne Zweifel war er sehr zufrieden mit sich, dass er mich von Kai abgebracht
                  hatte.
               

               Ich hätte wütend darauf sein können, dass mein Bruder nie Rücksicht auf meine Gefühle
                  nahm oder die Dinge verstand, die ich wollte, aber er sagte mir immer die Wahrheit –
                  mitten ins Gesicht. Um mein kleines, erbärmliches Herz herumzutanzen, würde mir nicht
                  helfen.
               

               Er war mein bester Lehrer.

               Ich schaute mich nach David um, zog mir das Sweatshirt aus und band es mir um die
                  Hüfte. Plötzlich war mir heiß, und meine Haut kribbelte.
               

               Ich lief über den Friedhof zu dem Bierfass, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, dann
                  den Hügel hinauf, wo eine kleine Gruppe Jungs stand. Wut stieg in mir empor. Ich musste
                  nach Hause. Ich wollte mir all diese Menschen nicht mehr anschauen. Oder ihre Musik
                  hören. Oder mich in irgendein Drama stürzen. Ich wollte hier weg, bevor Kai mich sah.
                  Sonst dachte er noch, ich war ihm gefolgt.
               

               »Wie wäre es mit der?«, hörte ich jemanden sagen.

               Ich blickte auf und riss mich aus meinen Gedanken.

               Zwei Typen standen um ein offenes Grab herum, zwei saßen auf Grabsteinen daneben.
                  Ich hatte den Partybereich verlassen und den Lärm und die Lichter hinter mir gelassen.
               

               Scheiße. War das Grab leer?

               »Sie sieht auf jeden Fall so aus, als könne man ihr leicht Angst einjagen«, sagte
                  ein anderer, erhob sich vom Grabstein und blies Rauch aus. »Könnte passen.«
               

               Was?

               Ich begann zurückzuweichen und drehte mich um, aber dann versperrte mir einer von
                  ihnen den Weg, und ich zuckte zusammen.
               

               »Willst du ein Spiel spielen?«, fragte er mit einem Funkeln in den Augen.

               »Nein.«

               »Es heißt Sieben Minuten im Himmel.« Er nahm meine Hand und gab mir einen Penny. »Wirf ihn in die Luft. Derjenige von
                  uns, der ihn fängt, darf dich dorthin bringen.«
               

               »Wohin?« In den Himmel?

               »Nein, danke.« Ich drehte mich um und hielt Ausschau nach … irgendjemandem. Levs schwarzem
                  Mohawk, Davids rasiertem Schädel, Damons Zigarettenqualm in der Luft …
               

               »Wirf ihn«, befahl ein anderer Kerl.

               »Leck mich!« Ich warf ihm den verdammten Penny zu, und plötzlich stürzten sie sich
                  alle auf die Münze.
               

               Scheiße! Sie fielen lachend übereinander her, aber bevor ich mich umdrehen und davonlaufen
                  konnte, stand der mit den braunen Augen und der schwarzen Lederjacke auf und reckte
                  triumphierend seine Faust in die Höhe, in der sich ziemlich sicher der Penny befand.
               

               »Schnappt sie euch!«, rief er.

               »Was?«, stieß ich hervor.

               Sie stürmten auf mich zu, und ich versuchte noch zu entkommen. Aber sie packten mich
                  an den Armen, und die Haut an meinen Handgelenken brannte, als sie mich nach vorne
                  rissen.
               

               »Nein, nein!«

               Aber sie hörten nicht zu. Sie hielten mich über das Loch, und ich taumelte und versuchte
                  dagegen anzukämpfen, konnte aber nicht verhindern, dass sie mich in das dunkle Grab
                  fallen ließen.
               

               Ich landete gerade noch so auf den Füßen und krachte gegen die Wand des Grabes. Schmerz
                  schoss durch mein Handgelenk, und ich schnappte immer wieder nach Luft. Mehrmals drehte
                  ich mich im Kreis, um sicherzugehen, dass das Grab leer war.
               

               Überall Dreck. Dreck unter meinen Schuhen … Ich wusste nicht, ob das ein frisch ausgehobenes
                  Grab für eine Beerdigung am Wochenende war oder ein altes Grab, in dem nur nicht tief
                  genug gegraben worden war, um auf den Sarg zu stoßen.
               

               »O Gott.« Ich sprang hoch und versuchte, an den oberen Rand zu kommen, aber ich bekam
                  nur Dreck zu fassen, an dem meine Finger abrutschten.
               

               »Holt mich hier raus!«, schrie ich.

               Ich versuchte es auf der anderen Seite des Grabes, sprang immer wieder hoch und griff
                  ins Leere.
               

               Plötzlich landete rechts von mir eine Gestalt, und ich drehte mich um und sah den
                  Kerl mit den braunen Augen.
               

               »Es sind nur sieben Minuten«, sagte er selbstgefällig. »Wie viel Schaden kann ich
                  da schon anrichten?«
               

               »Lass es uns herausfinden!«, rief einer seiner Freunde von oben.

               Braunauge grinste und kam auf mich zu. »Komm schon, Baby.«

               »Stopp!« Ich schubste ihn, drehte mich um und sprang wieder nach oben. Schließlich
                  bekam ich etwas Gras zu fassen, aber meine Finger glitten hindurch, ich fiel zurück
                  auf den Boden und krachte gegen die andere Wand des Grabes. Mein nackter Arm kratzte
                  über die feuchte Erde, und Wurzeln rissen meine Haut auf.
               

               Dann war er wieder bei mir. Er drückte mich in eine Ecke und packte mich an der Hüfte.
                  »Wie heißt du?«
               

               »Wie heißt du?«, entgegnete ich zähneknirschend.
               

               »Flynn.«

               »Gut.« Ich schob seine Hände runter und versuchte, aus der Ecke rauszukommen. »Ich
                  hoffe, du magst Schlangen, Flynn.«
               

               »Was?« Ein verwirrter Ausdruck legte sich über sein Gesicht, aber ich machte mir nicht
                  die Mühe, ihm zu erklären, wie mein Bruder am liebsten Leute quälte, die mir wehtaten.
               

               Jeder Muskel meines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt, und ich hob die Faust
                  und schlug ihm gegen die Seite seines Kopfes. Nicht besonders gezielt und fest, aber
                  er stolperte trotzdem rückwärts und jaulte auf. Ich stieß ihn wieder gegen die Brust,
                  und er landete auf seinem Hintern.
               

               »Hilfe!« Immer wieder in die Luft springend schlug ich mit der Handfläche gegen die
                  dreckige Wand. »Lasst mich hier raus!«
               

               »O verdammt!«, hörte ich eine Stimme von oben, aber plötzlich konnte ich niemanden
                  mehr sehen.
               

               Ich holte tief Luft und sah mich nervös zwischen dem Arschloch, das neben mir versuchte,
                  auf die Füße zu kommen, und der Öffnung des Grabes um, an der jetzt niemand mehr stand.
                  Wo waren seine Freunde hin?
               

               Dann trat jemand an den Rand des Grabes und blickte außer Atem zu mir hinunter.

               Kai?

               Warum war er nicht bei seiner blonden Prom-Queen?

               Er machte einen Schritt nach vorne, fiel in das Grab und landete auf seinen Füßen.
                  Ich ignorierte mein schneller schlagendes Herz, als er mich ansah und seinen Blick
                  besorgt über meinen ganzen Körper gleiten ließ.
               

               »Fuck, Kai. Was soll das?«, sagte der andere Kerl und hielt sich immer noch den Kopf.
                  »Das war doch nur Spaß.«
               

               Aber Kai drehte sich zu ihm um und ging auf ihn zu. »Fünf … vier … drei«, presste
                  er zwischen den Zähnen hervor, und dem Typen entgleisten die Gesichtszüge.
               

               »Zwei«, fuhr Kai fort, »ei…«

               Ehe Kai zu Ende gezählt hatte, war der Typ in der Lederjacke aufgesprungen, hatte
                  Anlauf genommen und war mit Händen und Füßen über den Rand des Grabes nach oben rausgeklettert.
               

               Dann war er weg.

               Kai drehte sich zu mir um und griff nach meinem Gesicht. »Alles okay?«

               Aber ich schlug seine Hand weg und wich zurück. Was war nur mit ihnen allen los? Krank,
                  sadistisch … Ich hätte ihm auf die Eier springen sollen, als er auf dem Boden gelegen
                  hatte.
               

               »Hey«, sagte Kai und schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. »Sie sind weg.
                  Es ist okay. Bist du verletzt?«
               

               Ich blinzelte und versuchte zu verarbeiten, was er mich durch meine Wut hindurch gefragt
                  hatte.
               

               Nein. Nein, ich war nicht verletzt. Aber meine Nerven lagen blank.
               

               Ich drückte mich an ihm vorbei, sprang nach oben und versuchte, mich an etwas festzuhalten,
                  um hier rauszukommen. Wie hatte dieses Arschloch das so leicht geschafft?
               

               »Das wird nicht funktionieren«, sagte Kai zu mir.

               Ich hielt inne, ballte die Hände zu Fäusten und zischte ihn an: »Dann bring mich hier
                  raus.«
               

               »Okay, warte kurz.«

               Er ging zurück an die kürzere Seite des Grabes und sah aus, als würde er Anlauf nehmen
                  wollen, um die Wand hochzurennen.
               

               Aber dann packte er mich am Arm. »Warte, was ist da passiert?«

               Ich drehte meinen Arm um und sah Blut an meinem Ellbogen.

               Das hatte ich gar nicht bemerkt. Es musste passiert sein, als ich mit den Typen gekämpft
                  hatte.
               

               Kai zog sein T-Shirt aus der Hosentasche und wischte mir das Blut ab.

               »Banks!«

               Ich schnappte nach Luft und riss den Kopf hoch, als ich plötzlich meinen Namen hörte.
                  »Scheiße«, murmelte ich leise.
               

               »Banks! Wo bist du?«

               Kai sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Ist das dein Name?«

               Verdammt. Sie würden nicht gehen, wenn sie mich mit ihm hier fänden, auch, wenn es
                  nicht meine Schuld war. Sie würden es Damon erzählen, und ich würde nie wieder das
                  Haus verlassen dürfen.
               

               Kai ließ meinen Arm los, rannte ans Ende des Grabes und sprang hoch, um über den Rand
                  zu blicken. Nach einem kurzen Moment fiel er wieder zurück auf seine Füße.
               

               »Wer sind diese Kerle?«, fragte er. »Das sind dieselben, die dich heute auf der Straße
                  abgeholt haben.«
               

               »Lass mich einfach hier raus.«

               »Wer sind sie?«

               »Brüder«, antwortete ich sarkastisch. »Sie teilen sich mich, okay? Manchmal leihen
                  sie mich auch für Partys aus. Willst du auch mal?«
               

               »Banks!«, hörte ich David schreien – jegliche Geduld in seiner Stimme war verschwunden.
                  Beunruhigt blickte ich zum Rand des Grabes hoch und verkroch mich dann in eine Ecke.
               

               Verdammt.
               

               Kai verdrehte die Augen und sah mich belustigt an.

               »Sie ist hier!«, rief er.

               Was zum …? Ich sprang auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Mund, während ich
                  mit der anderen seinen Nacken griff. »Halt den Mund!«, flüsterte ich aufgeregt.
               

               Ich zog ihn mit mir in die Ecke, wo uns die Dunkelheit umgab.

               »Schhh…«, flüsterte ich ihm flehend zu. »Wenn sie mich mit dir finden, bekomme ich
                  Hausarrest, bis ich alt und grau bin.«
               

               Ich spürte, wie sich sein Mund unter meiner Hand zu einem Grinsen verzog, und er legte
                  seine Handflächen an die schmutzige Wand hinter mir. Sein dunkler Blick verursachte
                  ein Kribbeln in meinem Magen.
               

               Er drehte den Kopf und schob meine Hand weg. »Sieht so aus, als ob du einem ’ne Menge
                  Ärger einhandelst.«
               

               »Dann hör auf, dich für mich zu interessieren.«

               Wir schauten uns herausfordernd an. Sein Körper drückte gegen meinen, und ich konnte
                  spüren, wie er atmete. Ein, aus. Ein, aus.
               

               Ich ließ meinen Blick auf seine Lippen fallen und befeuchtete meine.

               Er beugte sich vor, sein Atem fiel mir ins Gesicht, und ich wusste, dass er mich jeden
                  Moment küssen würde.
               

               Aber dann rief jemand und unterbrach uns. »Kai!« Die Stimme einer Frau klang durch
                  die Nacht.
               

               Ich sah, wie er seine Augen schloss und »Fuck« murmelte.

               Da ging mir ein Licht auf. »Das ist dann wohl Chloe?«, sagte ich mit süffisantem Lächeln.

               Er riss die Augen auf und sah mich an. »Du kennst sie?«

               »Ich weiß, dass du mit ihr zusammen bist.«

               »Wer hat dir das erzählt?«

               Ich antwortete nicht, genoss seinen verwirrten Gesichtsausdruck.

               »Nein.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Okay? Nein. Wir waren immer mal wieder zusammen
                  und getrennt, aber …«
               

               »Aber?«

               »Aber wir sind nicht mehr zusammen«, versicherte er mir. »Schon lange nicht mehr.«

               »Aber ihr geht immer noch miteinander ins Bett, oder?«

               Er wich meinem Blick aus und machte den Eindruck, sich in seiner Haut nicht ganz wohl
                  zu fühlen, als er mich beschämt angrinste.
               

               »Kai?«, drängte ich ihn.

               Er zuckte mit den Schultern und sah mich entschuldigend an. »Besser ein Übel, das
                  man kennt, als eins, das man nicht kennt.«
               

               Egal. Sie konnte gar nicht so schlecht sein, wenn er immer noch mit ihr ins Bett ging.
                  Für ihn war es einfach praktischer, auf sie zurückzugreifen, als sich die Mühe zu
                  machen, eine Neue zu verführen.
               

               Typisch.

               »Hör mal.« Er hob mein Kinn an, damit ich ihm in die Augen sah. »Ich hätte dich im
                  Glockenturm nie angemacht, wenn ich eine Freundin hätte. Sie trifft sich auch mit
                  anderen Jungs. Wir sind nicht zusammen.«
               

               »Ist jetzt auch schon egal.«

               Ich wollte um ihn herumgehen, um die Wand hochzuklettern, aber er hielt mich hinten
                  an der Jeans fest und riss mich zurück, zog mich zu sich. Dann flüsterte er mir mit
                  heißem Atem ins Ohr: »Ich mag dich mehr.«
               

               Plötzlich wurden meine Augenlider ganz schwer, und meine Haut begann zu kribbeln.
                  Aber ich zwang mich, wütend zu bleiben. »Als ob mich das interessieren würde«, sagte
                  ich. »Wenn ich nicht hier wäre, würdest du sie jetzt auf deinem Rücksitz sehr gerne
                  mögen.«
               

               Er lachte mir ins Ohr. »Du bist so gemein.« Dann wurde er ernst und drehte mich zu
                  sich herum, um mit sanfter Stimme zu sagen: »Ich mag dich wirklich.«
               

               Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was konnte ich sagen? Aus irgendeinem Grund
                  war es wirklich schön, das zu hören. Kai war nett.
               

               »Lass mich dich berühren«, flüsterte er und zog mich an sich.

               Ich sah, wie er sich zu mir beugte, und legte langsam den Kopf in den Nacken, um ihm
                  freien Zugang zu meinem Hals zu gewähren. Seine Lippen berührten meine Haut, und meine
                  Augenlider flatterten. Er fühlte sich besser an als alles andere auf der Welt.
               

               »Ich will nicht auf Dates gehen«, sagte ich zu ihm und klärte sofort die Fronten.
                  »Ich mag es nicht, von vielen Menschen umgeben zu sein.«
               

               Ich spürte, wie er an meiner Haut lächelte, während sich sein Mund weiter seinen Weg
                  bahnte. »Ich auch nicht. Wir wäre es mit dir, mir und Netflix?«
               

               Ja, verdammt. »Und niemand darf wissen, dass ich mit einem reichen Jungen rummache,
                  okay? Das würde mein Straßenimage ruinieren.«
               

               Er lachte laut auf. »Hey, es ist nicht das Label auf der Jeans, sondern das, was darin
                  steckt, das zählt.« Dann packte er mich am Hintern, hob mich hoch und drückte mich
                  an sich.
               

               Ich stöhnte auf, spürte die Hitze zwischen uns.

               Ja, okay, Klugscheißer.

               Ich öffnete leicht den Mund, und er küsste mich. Ich stöhnte ihm in den Mund. O mein Gott. Diese Wärme, dieser Geschmack … Seine Berührungen waren langsam, aber stark und
                  tief, und ich schmolz dahin, während ich es ihm gleichtat und saugte und knabberte.
               

               Mein ganzer Körper stand in Flammen, und ein elektrischer Strom schoss von meinem
                  Mund in den Rest meines Körpers. Ich wollte, dass er mich überall küsste.
               

               »Woher kommst du, Banks?«, flüsterte er und knabberte an meiner Unterlippe. »Warum
                  wohnst du bei den Torrances?«
               

               Ich legte meine Hände an sein Gesicht, zog meinen Mund weg und drückte meine Stirn
                  gegen seine. »Das spielt keine Rolle. Ich will heute Nacht nicht ich sein, okay?«
                  Ich lehnte mich zurück und lächelte ihn herausfordernd an. »Wir sind in dem Beichtstuhl,
                  und niemand kann uns sehen. Lass uns heute Nacht einfach nur davonlaufen und nicht
                  zurückblicken.«
               

               Seine Augen leuchteten auf, und er streichelte mir übers Gesicht.

               »Ja, verdammt«, antwortete er. »Unter einer Bedingung.«

               Er stellte mich wieder auf die Füße und griff in die Tasche seiner Jeans. Ich blickte
                  zwischen unseren Körpern hinunter und sah, dass er eine Art Karte hervorholte. Er
                  hielt sie hoch, sodass ich die Worte Das Pope in Meridian City auf dem schwarzen Plastikstück erkennen konnte.
               

               Eine Keycard?

               Ich warf ihm einen fragenden Blick zu und sah die Aufregung in seinen Augen, die auch
                  mich durchströmte.
               

               Er hatte ein Zimmer? Im Pope?

               »Ich will das dreizehnte Stockwerk finden«, sagte er. »Willst du mit mir auf ein Abenteuer
                  gehen?«
               

               Ein breites Grinsen legte sich über mein Gesicht, und ich konnte nicht anders, als
                  ihn zu umarmen. Wenn er nicht aufpasste, würde ich mich Hals über Kopf in ihn verlieben.
                  Und das würde mein Straßenimage komplett zerstören.
               

               Wie hatte er ein Zimmer bekommen? Er musste es heute nach dem Treffen im Beichtstuhl
                  gebucht haben.
               

               Ich lehnte mich zurück und nickte. Dann stellte ich mich aufrecht vor ihn hin.

               »Lass uns ge…«

               Aber da packte mich plötzlich jemand am T-Shirt und zog mich hoch. Hände drückten
                  meine Arme, als ich aus dem Grab gezogen wurde.
               

               »Hey!«, schrie ich, und das Herz rutschte mir in die Hose.

               »Was, zum Teufel?«, hörte ich Kai unter mir rufen.

               Ich landete auf dem kalten Gras, und mir wurde die Luft aus der Lunge gepresst. Ich
                  drehte mich um und sah mehrere schwarze Stiefel.
               

               Wer …

               Aber dann sah ich sofort ihre Gesichter. David, Lev, Ilia und … Damon standen alle
                  über mir und schauten auf mich herab. Die schwarzen Augen meines Bruders sprühten
                  Funken.
               

               O nein.
               

               Langsam stand ich auf und hielt den Blick gesenkt.

               Aber ich reckte mein Kinn in die Höhe. Jetzt den Feigling zu spielen, würde mir nicht
                  helfen.
               

               Kai sprang aus dem Grab, drückte sich auf die Füße und stellte sich vor mich. »Damon?«,
                  sagte er schwer atmend, als er meinen Bruder ansah. »Was soll das, Mann?«
               

               Ich öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen – ich wusste nicht, was –, aber Damon
                  packte mich am Handgelenk und zog mich hinter sich.
               

               »Halt verdammt noch mal den Mund«, knurrte er mich an.

               Kai trat einen Schritt auf ihn zu. »Was tust du da, verdammt?«

               Mein Bruder drehte sich zu ihm um. »Du lässt die Finger von dem, was mir gehört, verstanden?
                  Ich dachte, wir wären Brüder.«
               

               Ich schloss die Augen. O Gott. Ich konnte Kais Blicke auf mir spüren. Seine Verwirrung.
               

               »Was dir gehört?«, entgegnete er. »Ich wusste nicht, dass sie dir gehört. Im Glockenturm hast
                  du so getan, als würdest du sie nicht kennen!«
               

               Schnell blickte ich zwischen ihm und meinem Bruder hin und her, und Tränen sprangen
                  mir in die Augen. Um uns herum versammelten sich langsam Leute, und nun erschienen
                  auch Michael und Will auf der Bildfläche.
               

               Kai sah mich fragend an. Er hielt immer noch die Keycard des Hotels in der Hand. »Und
                  es tut mir leid, das zu sagen«, fuhr er fort, »aber es sieht wirklich nicht so aus,
                  als würde sie dir gehören wollen.« Dann wandte er sich an mich. »Willst du, dass ich
                  dich nach Hause bringe?«
               

               Nein.

               Bring mich irgendwo anders hin.

               »Willst du, dass er dich nach Hause bringt?« Mein Bruder blickte auf mich hinab, drohte
                  mir unmissverständlich mit seiner eisigen Stimme.
               

               Ich wäre so gerne jemand anders und an einem anderen Ort gewesen. Aber es war, wie
                  es war. Damon brauchte mich. Kai nicht. Was würde mit meinem Bruder passieren, wenn
                  ich ihm das Herz bräche?
               

               Ich griff nach seiner Hand und schüttelte den Kopf.

               Kais Schweigen glitt wie eine Messerklinge durch mich hindurch.

               »Also, das ist ja lustig«, mischte sich Will ein. »Komm schon, Mann. Lass sie in Ruhe.«
                  Er schubste Kai. »Damon kannte sie zuerst. Wen interessiert’s?«
               

               »Seit wann interessiert sich Damon dafür, wer wen zuerst gekannt hat?«, fuhr Kai Will
                  an. »Wenn eine nicht verfügbar ist, geht er zur nächsten. Keine einzige Frau ist den
                  Ärger wert, richtig?«, provozierte er meinen Bruder. »Du hast nie ein Mädchen uns
                  vorgezogen. Was, wenn ich sie auch will?«
               

               »Tja, du kannst sie nicht haben«, erwiderte Damon. »Es ist ein gutes Gefühl, eine
                  reine, saubere Pussy mal ganz für mich alleine zu haben.«
               

               Mir wurde schlecht, als alle um uns herum in Gelächter ausbrachen.

               Damon drehte sich zu mir um. »Zu wem gehörst du? Wen liebst du?«

               Ich schüttelte den Kopf, und Wut vertrieb jeden Funken Glück, den ich gerade noch
                  da unten in dem Grab verspürt hatte. Verdammter Mistkerl.
               

               Aber Blut war für die Ewigkeit.

               »Ich liebe dich«, sagte ich und sah ihn an.
               

               Kurz bemerkte ich den Anflug von Erleichterung in seinem Blick, bevor er wieder hart
                  wurde. Hatte er wirklich daran gezweifelt?
               

               Er küsste mich auf die Stirn. »Geh in mein Zimmer und warte dort«, befahl er mir,
                  gab mir einen Klaps auf den Hintern und wandte sich wieder seinen Freunden zu. »Vielleicht
                  möchte ich eine Belohnung, wenn ich nach Hause komme.«
               

               Alle lachten leise, und David legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich fort.

               Wir vier gingen zu dem SUV und ließen meinen Bruder und seine Freunde hinter uns,
                  aber als ich mir die Kapuze wieder über den Kopf zog, hörte ich noch, wie Damon Kai
                  warnte. »Niemand fasst sie an«, sagte er zu ihm. »Niemals.«
               

               Nein. Niemals.
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            BANKS

            
               Gegenwart

               Kai Genato Mori, las ich leise. Geboren: 28. September, Thunder Bay … keine Geschwister.

               Seite um Seite wurde detailliert sein Leben enthüllt. Seine einwandfreien Noten, seine
                  Erfolge beim Basketball und beim Schwimmen.
               

               Und seine Verhaftung und seine Aktivitäten, seit er vor über einem Jahr freigekommen
                  war.
               

               Abgesehen von dem, was zu seiner Verhaftung geführt hatte – der Angriff auf einen
                  Kinderschänder, der zufällig auch ein Cop war –, hatte er sich als Jugendlicher nichts
                  zu Schulden kommen lassen. Er hatte natürlich gefeiert, aber nie über die Stränge
                  geschlagen wie Will.
               

               Er hatte mit Frauen rumgemacht, aber sie schienen ihn hinterher nie zu hassen, so
                  wie sie Damon hassten.
               

               Und er konnte tough, hart und Furcht einflößend sein, aber es kam nie so gemein rüber,
                  wie es bei Michael der Fall war.
               

               Kai war der Beste von ihrer kleinen Gruppe.

               Bis er aus dem Gefängnis entlassen worden war. Jetzt war er anders.

               Keine Frauen, zumindest nicht öffentlich. Nie mehr als einen Drink, zumindest nicht
                  in der Öffentlichkeit. Und er war jetzt nicht nur gemein, er schien manchmal sogar
                  regelrecht grausam zu sein.
               

               Ich blieb an einem Foto von ihm hängen, das aufgenommen worden war, als er eines Tages
                  auf dem Weg zu Hunter-Bailey gewesen war. Der Privatdetektiv hatte ihn auf dem Gehweg fotografiert. Sein schwarzer
                  Mantel wehte im Wind, sein weißes Hemd war offen, eine Sporttasche hing ihm über der
                  Schulter, und durch sein schwarzes Haar stachen seine Augen streng hervor. Ich starrte
                  auf sein makellos weißes Hemd und erinnerte mich an das Gefühl des Mannes darunter –
                  als er noch ein T-Shirt und einen Kapuzenpulli angehabt hatte.
               

               Warm. Daran konnte ich mich erinnern.

               Wirklich warm.

               Ich schloss den Ordner, atmete tief ein und schob ihn zu den anderen unter den Sitz.
                  Ich hatte meinen Bruder schon mit unzähligen Mädchen und Frauen gesehen, die er wie
                  unbedeutendes Spielzeug benutzt und dann wie Abfall weggeschmissen hatte. Ich wusste,
                  wie grausam Männer zu den Frauen, mit denen sie ins Bett gingen, sein konnten. Und
                  die Frauen nahmen es nicht nur hin, sie kamen auch immer wieder zurück und wollten
                  mehr. Sie bettelten förmlich darum.
               

               So würde ich nie werden.

               »Wo ist er, verdammt?«, brummte David auf dem Fahrersitz und schnippte die Asche seiner
                  Zigarette aus dem Fensterschlitz.
               

               Ich blickte durch das Beifahrerfenster auf den Regen, der gegen die Scheibe prasselte,
                  und hinauf zu dem schwarzen Backsteinhaus. Wir waren vor fünfzehn Minuten hier angekommen,
                  und ich hatte ihm geschrieben, dass wir hier waren. Er hatte nicht zurückgeschrieben,
                  aber ich wusste, dass er zu Hause war. Sein Audi RS 7 stand in der Einfahrt unter
                  einem Baum und wurde von den Disteln eingedeckt, die der Regen gelockert hatte.
               

               Ich warf einen Blick auf mein Handy und sah, dass es jetzt Viertel nach acht war.
                  Wenn er nicht gleich rauskäme, würde ich wieder fahren. Ich hatte andere Dinge zu
                  tun, als auf ihn zu warten.
               

               Links von mir gähnte Lev, und ich sah, dass er seinen Sitz zurückgelehnt und die Augen
                  geschlossen hatte. Er trug immer noch dieselbe schwarze Jeans und das ärmellose weiße
                  T-Shirt von gestern Abend. Und er roch wie eine Kneipentoilette.
               

               »Wann kommt Vanessa an?«, wollte David von mir wissen.

               Ich starrte wieder aus dem Fenster und verspürte einen Stich im Herzen. »In einer
                  Woche oder so.«
               

               »Wie hat sie die Neuigkeiten aufgenommen?«

               »Spielt das eine Rolle?«

               Ich konnte seinen Blick im Rückspiegel spüren, ignorierte ihn aber. Gabriel hatte
                  gestern Abend in London angerufen und mich danach angewiesen, mich um sie zu kümmern,
                  wenn sie ankam. Sie war nicht glücklich, aber sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen
                  würde. Irgendwann wäre sie sowieso mit jemandem verheiratet worden, und solange dieser
                  Jemand ihr weiterhin den gewohnten Lebensstil bieten konnte, würde sie tun, was ihr
                  befohlen wurde.
               

               Sie war, wie Gabriel gesagt hatte, glücklich, dass Kai zumindest jung und gut aussehend
                  war.
               

               Ich schloss für einen Moment meine Augen. Kai würde das nicht durchziehen. Es gab
                  eine Sache, von der ich sicher war, dass sie sich nicht geändert hatte. Seine Integrität.
                  Das Nikova-Prinzesschen, das schmollte, sobald sie nur einen Schnupfen hatte, würde
                  ihn zu Tode langweilen.
               

               Ich grinste in mich hinein. Auf keinen Fall würde er es mit ihr aushalten.

               »Du weißt, wenn du mich brauchst«, sagte David, und ich öffnete die Augen und sah
                  ihn im Rückspiegel an, »bin ich für dich da – jederzeit.«
               

               Ich wollte ihm zunicken. Ich hatte so lange dafür gearbeitet, die Anerkennung und
                  den Respekt zu bekommen, die ich jetzt in Gabriels Haus genoss. Ich hasste es, weggeschickt
                  zu werden, als wäre ich austauschbar. Meine Schultern entspannten sich etwas, weil
                  ich wusste, dass ich nicht ganz alleine war. Die drei waren immer noch für mich da.
               

               David blies den Rauch aus und schüttelte den Kopf, als würde er laut denken. »Ich
                  mag diesen Kerl nicht.«
               

               Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. »Welchen Kerl magst du denn überhaupt?«

               Lev lachte leise auf, hatte aber immer noch die Augen geschlossen. Ich blickte auf
                  und sah, dass David mir amüsiert den Mittelfinger durch den Rückspiegel zeigte.
               

               Dann sah ich zum Haus hinauf. Die Fensterläden waren billig. Das konnte ich selbst
                  von hier aus sehen. Der Außenanstrich bröckelte ab, und die Steine waren an mehreren
                  Stellen gebrochen. Hoffentlich sah es innen besser aus. Es würde einen Haufen Männer
                  brauchen, um dieses Haus in zwei Wochen auf Vordermann zu bringen.
               

               »Damon war krank«, fuhr David fort. »Aber das hat er nie versteckt. Dieser Kerl hier …«,
                  er blickte durch das Beifahrerfenster zum Haus, »… ich weiß nicht.«
               

               Er lehnte seinen Kopf gegen die Kopfstütze, und obwohl mir ganz warm ums Herz wurde,
                  weil er sich Sorgen darum machte, mich mit Kai alleine zu lassen, wollte ich es nicht.
                  Ich wollte die Macht, die ich mir erkämpft hatte, behalten und noch mehr davon kriegen.
                  Es half nicht, wenn die Jungs, mit denen ich arbeitete, versuchten, mir über jede
                  verdammte Pfütze zu helfen, damit mein hübsches Kleidchen nicht schmutzig wurde. Ich
                  kam selbst mit Kai Mori zurecht.
               

               »Er ist zu kontrolliert«, sagte David. »Menschen, die so angespannt sind, sind unberechenbar.«

               Ich steckte mein Handy in meine Weste und zog die Ärmel meines Sweatshirts runter.

               »Mach dir um sie keine Sorgen«, sagte Lev mit noch immer geschlossenen Augen. »In
                  zwei Wochen hat er seine hübsche, kleine Braut, mit der er spielen kann.«
               

               Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel angewidert verzogen, verbarg
                  es aber schnell wieder. Da hatte er recht, oder nicht? Ein Bild erschien vor meinem
                  inneren Auge: Die beiden alleine in diesem Haus, wie sie sich ansahen, aufeinandertrafen,
                  eine Verbindung entstand und … scheiße. Ich richtete mich auf und schnallte mich ab.
               

               »Wenn Gabriel gewollt hätte, dass ihr nachdenkt, dann hätte er euch das Kommando übertragen«,
                  murmelte ich. »Ich bin gleich wieder da.«
               

               Dicke Regentropfen fielen auf meine Kappe, und ich rannte durch den strömenden Regen
                  zu den Steinstufen, wobei ich meine behandschuhten Hände in die Jackentaschen steckte.
               

               Dann klingelte ich.

               Dieses Haus war eine Bruchbude. Schäbig, von Unkraut überwuchert, verwahrloster Garten,
                  eine verdreckte Veranda, auf der überall Zeitungen, leere Blumentöpfe und tote Blätter
                  lagen. Warum wohnte er hier? Ich war mir sicher, er hätte auch umsonst ins Delcour ziehen können – das Hochhaus auf der anderen Seite des Flusses, in dem Michael Crist
                  mehrere Luxuswohnungen besaß. Erika Fane und Will Grayson wohnten ebenfalls dort.
                  Warum hatte sich Kai entschieden, so weit weg von seinen Freunden zu wohnen?
               

               Natürlich hatte ich gewusst, wo er wohnte, als er dieses Haus vor einem Jahr gekauft
                  hatte, aber damals war es mir noch egal gewesen.
               

               Jetzt, wo ich dieses Loch für seine zukünftige Ehefrau herrichten musste, begann ich
                  zu erkennen, wie viel Arbeit das werden würde.
               

               Ich klingelte wieder und wurde langsam ungeduldig. Wo, zum Teufel, steckte er?

               Dann klopfte ich an die Fliegengittertür, wobei das alte Holz bei jedem Klopfen an
                  den Rahmen schlug. »Hallo«, rief ich, und es klang mehr wie eine Aufforderung als
                  eine Frage.
               

               Ich warf einen Blick durch das Fenster rechts von mir und konnte einen staubigen Fußboden
                  und einen kleinen, umgedrehten Tisch entdecken. Der Rest wurde von einem gelben Plastikvorhang,
                  der in einer Ecke über dem Fenster hing, verborgen.
               

               Ich richtete mich wieder auf und bekam Zweifel. Irgendetwas stimmte hier nicht. Hier
                  wohnte niemand.
               

               Ich hatte nie den Eindruck, dass Kai Mori einen Palast brauchte, um zufrieden zu sein,
                  aber er war definitiv ein Mann, der stolz auf sich selbst war und auf das, was er
                  besaß. Er achtete auf seine Sachen, und dieses Haus … Niemand hielt es instand, niemand
                  kümmerte sich darum.
               

               Ich blickte den Hügel rechts von mir hinauf und sah ein großes, graues Steinhaus.
                  Ein bisschen zu klein, um als Villa bezeichnet zu werden, aber es kam ziemlich nah
                  dran. Es war von einem großen, schwarzen Tor umgeben und Kais einziges Nachbarhaus.
                  Ich hätte mich schlaumachen sollen, wer dort wohnte. Sichergehen, dass es keine neugierigen
                  Nachbarn gab.
               

               Ich warf einen schnellen Blick zum Auto zurück. Zwar konnte ich Lev wegen der getönten
                  Scheiben hinten nicht sehen, aber dafür David, wie er mich vom Fahrersitz aus beobachtete.
               

               Scheiß drauf. Ich drehte mich um, riss die Fliegengittertür auf und drehte den Türknauf, der nicht
                  abgeschlossen war. Ich öffnete die Eingangstür und machte einen zögerlichen Schritt
                  nach vorne. Mein Blick wanderte von links nach rechts, als ich das Innere von Kai
                  Moris Haus begutachtete.
               

               Graues Licht, das durch die dreckigen Fenster kam, fiel auf den Boden, und die Schatten
                  der Regentropfen tanzten über das schäbige Holz. Staubbedeckte Laken lagen über Gegenständen,
                  die wie Stühle, Tische und eine Couch aussahen.
               

               Ich ließ die Tür offen und betrat langsam das Wohnzimmer. Ich nahm einen rußverschmierten
                  Kamin und einen Stapel Anzündholz wahr, bevor ich in die Küche ging, wo sich ein Kühlschrank
                  und ein Ofen aus den Fünfzigern befanden. Die Arbeitsplatten waren aus altmodischem
                  rosa Linoleum.
               

               Ich lachte kurz auf. Mein Gott, wen wollte er hier verarschen? Das war nicht sein
                  Haus. Auf keinen Fall.
               

               Ich ging zurück in den Flur und die Treppe hinauf, wobei ich zwei Stufen auf einmal
                  nahm. Weder die beiden Schlafzimmer noch das Badezimmer sahen aus, als würde hier
                  jemand wohnen. Keine Zahnbürsten, keine Wäsche, kein Fernseher, keine Lampen, kein
                  benutztes Geschirr, keine Essensreste … nichts.
               

               Bis ich den Gang entlangging und das letzte Zimmer betrat, in dem ich mich umsah.
                  Ich hielt inne, als ich ein Bett sah. Das war das einzige Zimmer, in dem ein Bett
                  stand.
               

               Das Bett war bezogen und gemacht. Schlief er also nur in dem Haus?

               »Hallo?«, rief ich wieder, hörte aber nichts außer den Regen draußen.

               Ich verließ das Zimmer, ging in den Gang, öffnete ein paar Schränke und sah in jede
                  Nische und Ecke. Die Regale waren leer – nicht einmal Badehandtücher waren zu sehen.
               

               Was ist dein Geheimnis, Kai?

               »Hallo?«, schrie ich jetzt fast.

               Ich schloss die letzte Schranktür, drehte mich um und … Er stand direkt vor mir.

               Ich schnappte nach Luft, und das Herz blieb mir stehen. »Scheiße!«, stieß ich hervor
                  und atmete schnell, während er einfach nur dastand. »Wo kommst du denn jetzt her?«
               

               Er stand im Gang und trug eine Jeans und einen teuer aussehenden schwarzen Pullover,
                  der teils aufgeknöpft war, um das weiße T-Shirt darunter freizugeben.
               

               Er deutete mit dem Kopf hinter sich, wobei sich sein perfekt gestyltes Haar nicht
                  bewegte. »Aus dem Schlafzimmer.«
               

               Ich blickte ihn stirnrunzelnd an. »Da war ich gerade«, sagte ich zu ihm. »Und du warst
                  nicht dort.«
               

               In dem Zimmer waren lediglich ein Bett, Kerzen und eine Kommode, sonst nichts. Wo
                  war er gewesen? Hatte er sich im Schrank versteckt?
               

               Mir fiel auf, dass ich viel zu schnell atmete, also zwang ich mich, mich zu beruhigen.

               »Ich habe geklingelt und gerufen. Ich hatte den Eindruck, dass keiner hier sei«, sagte
                  ich.
               

               Aber er ignorierte mich und sah fast schon gelangweilt aus. »Hast du die Blaupausen,
                  Schlüssel und Codes mitgebracht, um die ich dich gebeten hatte?«, fragte er mich und
                  sah mich ungeduldig an.
               

               Okay, gut. Ich würde sowieso früh genug hierherkommen und mich umsehen müssen. Also
                  konnte ich meine Neugierde noch etwas im Zaum halten.
               

               »Im Auto«, antwortete ich knapp.

               Er nickte und ging zur Treppe. Er wusste, dass ich ihm folgen würde.

               Wir traten beide auf die Veranda hinaus, und sein Blick fiel sofort auf den SUV, in
                  dem David und Lev warteten.
               

               Kai sah mich aus seinen dunklen Augen an. »Du bist jetzt bei mir. Sag ihnen, dass
                  sie verschwinden sollen.«
               

               Ich versuchte, meinen Ärger zu verbergen, drehte mich um und ging die Stufen hinunter
                  auf das Auto zu, während er zur Seite des Hauses zu seinem Wagen ging.
               

               David drehte das Beifahrerfenster runter.

               »Fahrt zurück nach Thunder Bay«, sagte ich zu ihm, griff durch das Fenster und holte
                  die Papiere für das Pope und die Rolle mit den Blaupausen vom Sitz. »Wir sehen uns heute Abend.«
               

               Er sah mich beunruhigt an.

               »Ist schon okay«, versicherte ich ihm und entfernte mich langsam rückwärts vom Auto.
                  »Macht die Bestände fertig, vergesst nicht die Inventur von Weisz’s and Brother’s, und vergewissert euch, dass Ilia die Zwinger sauber gemacht hat.« Ich warf einen
                  Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Und denkt daran, dass De Soto um drei kommt.
                  Kümmert euch darum, dass ihn jemand abholt.«
               

               Ich drehte mich um, bevor er die Chance hatte, etwas zu erwidern, und ging zu Kais
                  Auto. Er fuhr gerade rückwärts aus der Einfahrt, und der starke Regen wusch langsam
                  die ganzen Blätter und Nadeln herunter. Als er sah, dass ich auf ihn zuging, blieb
                  er stehen.
               

               Ich ging um das Auto herum, stieg auf der Beifahrerseite ein, warf meine Sachen auf
                  den Rücksitz und wischte mir den Regen aus dem Gesicht. Ich konnte spüren, wie das
                  Wasser durch den Stoff meiner Kappe drang, und ich hätte sie am liebsten abgenommen.
                  Aber damit musste ich warten, bis ich alleine war.
               

               Ohne ein Wort zu sagen, nahm Kai den Fuß von der Bremse und fuhr den Rest der Einfahrt
                  entlang. Ich schaute überall hin, nur nicht zu ihm. Er schaltete in den ersten Gang,
                  und ich hielt den Atem an, als ich spürte, wie er sich neben mir bewegte und das leichte
                  Brummen des Motors unter meinen Füßen vibrierte.
               

               Er trat aufs Gas, fuhr die Allee entlang, schaltete erst in den zweiten, dann in den
                  dritten Gang, und das Auto wurde immer schneller.
               

               »Du wohnst nicht in diesem Haus«, sagte ich mit leiser, ruhiger Stimme.

               Er hielt das Lenkrad fest mit den Händen umklammert und blickte stur geradeaus.

               »Denkst du, ich könnte nicht ohne Komfort leben?«, scherzte er, griff zum Radio, wo
                  gerade Emotionless lief, und drehte lauter.
               

               »Ohne Komfort?« Ich verkniff mir ein Grinsen. »Ich glaube, Howard Hughes war weniger
                  pingelig als du. Du würdest nie in so einem Loch leben.«
               

               »Ich habe zweieinhalb Jahre in einem gelebt«, entgegnete er, und seine Stimme wurde
                  hart. »Die Dinge ändern sich.«
               

               Ich blickte ihn aus dem Augenwinkel an. Sein Blick schweifte in die Ferne. Mein Mund
                  war plötzlich ganz trocken, und ich musste schlucken, bevor ich ihn für einen Moment
                  schloss.
               

               Es war leicht, das zu vergessen, wenn man seine gepflegten Fingernägel und die teuren
                  Klamotten sah. Aber vor nicht allzu langer Zeit hatte er noch Drei-Dollar-T-Shirts
                  getragen und in einem Käfig gelebt, wo man ihm gesagt hatte, was er mit jeder Minute
                  seines Tages zu tun hatte.
               

               Aber er hatte es verdient. Er hatte schließlich eine Straftat begangen.

               »Du wirst nicht mehr bei den Torrances wohnen«, sagte er zu mir, schaltete in den
                  vierten Gang und gab Gas. »Du arbeitest jetzt für mich. Ich will dich in Meridian
                  City haben.«
               

               »Ich wohne in Meridian City.« Ich warf einen Blick aus dem Beifahrerfenster. »Und
                  selbst wenn nicht, du kannst nicht bestimmen, wo ich schlafe.«
               

               Als er letztes Jahr aus dem Gefängnis gekommen war, war ich in die Stadt gezogen,
                  um in Damons Nähe zu sein. Mein Vater hatte begonnen, mich zu bezahlen – kaum gut
                  genug, dass es für eine Ratte zum Leben genügt hätte –, aber es hatte immerhin gereicht,
                  um einen Platz zum Schlafen zu finden.
               

               »Und wo wohnst du?«, fragte er.

               »Nicht weit weg.«

               Er hantierte am Rückspiegel herum und betrachtete ihn ausgiebig. »Schläfst du mit
                  einem von ihnen?«
               

               Langsam sah ich erst zu ihm und dann hinter uns. Der Cadillac Escalade folgte uns,
                  und ich musste grinsen. Eigentlich sollte ich wütend sein, weil sie meinen Befehl
                  nicht befolgt hatten, aber …
               

               Wenn Gabriel ihnen befohlen hätte, nach Hause zu fahren, hätten sie es getan. Er hatte
                  ihre Loyalität nur, solange er sie bezahlte. Ich bezahlte sie für nichts.
               

               Ich ließ meinen Kopf an die Kopfstütze fallen, und ein seltener Moment der Zufriedenheit
                  überkam mich. »Das ist alles, wofür ich gut bin, richtig?«
               

               Seine Mundwinkel verzogen sich. »Damon muss es dir wirklich angetan haben, so loyal
                  wie du ihm gegenüber bist«, zischte er. »Ich habe ihn schon mit vielen Frauen gesehen.
                  Gefällt dir wirklich, was er mit dir anstellt?«
               

               Was er mit mir anstellt … Ich richtete den Blick auf die vom Regen bedeckte Windschutzscheibe.
                  Ich gehörte zu Damon, und egal, ob Kai je den wahren Grund dafür erfahren würde, es
                  würde nichts daran ändern, dass ich immer an seiner Seite stand.
               

               »In dieser Nacht …«

               »Nicht«, sagte ich und schnitt ihm das Wort ab.

               Er hielt inne, und ich konnte hören, wie er die Luft durch die Nase ausstieß.

               »Es hat mir gefallen, dass er uns an diesem Abend gesehen hat«, fuhr er fast knurrend
                  fort. »Ich habe diesen wütenden Ausdruck in seinem verdammten Gesicht genossen, als
                  er gesehen hat, wie wir übereinander hergefallen sind.«
               

               Ich spannte die Muskeln in meinen Beinen an und zuckte bei der Erinnerung zusammen.
                  Ich war in dieser Nacht so schrecklich gewesen. Und das Gefühl, ihn überall an mir
                  zu spüren, war immer noch so nah.
               

               »Du hast etwas an dir, Kleine«, sagte er und blickte immer noch auf die Straße. »Ich
                  weiß nicht, was es ist, aber meistens, wenn ich Kurse gebe, mich mit Unternehmern
                  treffe, mit meinen Freunden rede … scheiße …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es
                  kaum ertragen. Manchmal habe ich sogar Schwierigkeiten, mein eigenes Essen runterzubekommen.«
                  Dann sah er mich an und schaltete in den fünften Gang. »Aber nicht in deiner Gegenwart.
                  Bei dir entwickle ich eine Gier. Als ob ich am Verhungern wäre.«
               

               Ich hielt meinen Blick geradeaus gerichtet, und das Bedürfnis, unsichtbar zu werden,
                  nahm fast überhand.
               

               »Du trägst seinen Gürtel.« Seine tiefe Stimme klang bedrohlich und verursachte mir
                  eine Gänsehaut.
               

               Damons Gürtel. Ich rutschte auf meinem Sitz umher und war mir des engen Ledergürtels
                  um meine Hüften plötzlich nur allzu bewusst.
               

               Er deutete auf den Gürtel, bevor er seinen Blick wieder auf die Straße richtete. »Ich
                  erkenne die Striche, die er auf der Highschool für jeden Treffer, den er gelandet
                  hat, reingeritzt hat. Auf dem Platz und außerhalb.«
               

               Auf dem Platz und außerhalb? Fuck, Damon. Ich unterdrückte ein Seufzen.
               

               Ich hatte mir den Gürtel genommen, als er ins Gefängnis gekommen war, und er hatte
                  ihn nie zurückgewollt.
               

               »Trag ihn jeden Tag, Banks«, befahl Kai. »Jeden verdammten Tag.«

               »Oh, das tue ich«, flüsterte ich, aber ich wusste, dass er mich hörte.

               Sicherlich fragte er sich gerade, ob ein Strich auf dem Gürtel auch für mich war.
                  Damon hatte recht. Es war strategisch günstig, wenn niemand wusste, in welcher Beziehung
                  ich zu ihm stand. Wenn Kai dachte, ich wäre nur ein Spiel- oder Werkzeug für die Torrances,
                  würde er nicht genau wissen, mit was er es zu tun hatte oder welche Karten er ausspielen
                  könnte.
               

               Hoffentlich würde er es nie herausfinden.

               Kai fuhr weiter, und wir kamen in den Whitehall District, wo ich einen Frachter und
                  ein paar Schlepper auf dem Fluss im Regen treiben sehen konnte. Die Stadt ragte in
                  der Ferne empor. Die Wolkenkratzer waren teilweise von Wolken umhüllt, und ich konnte
                  nur die schwarzen und goldenen Farben des Delcour ausmachen, das inmitten der besten Läden und Restaurants lag.
               

               Kai wurde langsamer, als wir auf das Pope zufuhren, und ich sah, dass Michaels neuer Rover am Rand parkte. Was tat er hier?
               

               Wir bogen in die kleine Gasse neben dem Hotel ab, fuhren ganz ans Ende, und plötzlich
                  war das Auto von totaler Dunkelheit umgeben. Der Überhang blockte jegliches Licht
                  ab, und ich fuhr mir langsam mit den Händen über meine Oberschenkel, weil meine ganze
                  Haut zu kribbeln begann. Das Auto schien plötzlich viel kleiner zu sein.
               

               Die Dunkelheit. Der Beichtstuhl. Der Kofferraum. Der Glockenturm. Das Grab. Enge Orte
                  mit ihm. Immer kleine, dunkle Orte.
               

               Ohne ein Wort und ohne mich anzuschauen, parkte Kai das Auto, öffnete seine Tür und
                  trat in den Regen hinaus. Schnell folgte ich ihm und beobachtete ihn dabei, wie er
                  auf den Rücksitz griff und die Blaupausen herausholte, die ich mitgebracht hatte.
                  Dann lief er auf eine der Hintertüren zu. Zwei Müllcontainer standen daneben, ein
                  paar Holzpaletten und jede Mange Kartons, die schon fast völlig durchweicht waren.
               

               »Was macht ihr hier draußen?«, hörte ich Kai fragen. Ich wandte mich zu ihm um und
                  sah, dass er mit Michael Crist und Will Grayson redete, die unter einem Vordach warteten.
               

               Will trug nur Jeans und ein weißes T-Shirt, während Michael dem Wetter angepasst gekleidet
                  war und in seinem Hoodie fast so aussah wie auf der Highschool. Seine Jeans war von
                  Wasserspritzern bedeckt.
               

               »Warum wartet ihr nicht im Auto?«, fragte Kai.

               Michael sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, als Will sich von der Wand abdrückte
                  und seinen Kaugummi in den Regen spuckte. »Wir wollten dich nicht verpassen«, sagte
                  er.
               

               Kai hielt mir seine Hand entgegen, und ich gab ihm die Hotelschlüssel.

               »Wo ist Rika?«, fragte er die Jungs.

               Michael drehte sich um, als er näher kam, und war bereit, ihm durch die Tür zu folgen.
                  »In der Uni.« Dann sah er wieder mich an. »Also nur wir.«
               

               Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, und ich ließ alle drei vor mir
                  eintreten.
               

               Wir gingen durch einen dunklen Gang, und ich konnte kaum an den drei großen Männern
                  vor mir vorbeischauen. Aber nach ein paar Augenblicken sah ich etwas Weißes. Helle
                  Wände traten in unser Blickfeld, und ich sah ein paar Gefrier- und Kühlschränke und
                  Öfen. Wir waren durch die Küche hereingekommen. Man konnte allerdings kaum etwas sehen,
                  weil nur wenig Licht durch die Fenster drang.
               

               Die drei machten ihre Taschenlampen an, und Will gab mir auch eine. Ich nahm sie entgegen
                  und schaltete sie ein.
               

               »Also, Kai?«, rief Will, als wir zusammen durch die Küche gingen. »Du brauchst mich
                  nicht zufällig, um deine jungfräuliche Braut für dich vorzubereiten, oder?«
               

               Er fing zu lachen an und drehte seinen Kopf in meine Richtung, bevor Kai antworten
                  konnte. »Kai mag keine Jungfrauen. Er mag Frauen, die wissen, was sie tun.«
               

               Dann begutachtete er mich von Kopf bis Fuß.

               Ich runzelte die Stirn. Das glaubte ich kaum. In dieser Nacht vor neun Jahren war
                  ich Jungfrau gewesen, und das hatte ihn nicht davon abgehalten, ziemlich viel von
                  mir zu wollen.
               

               »Aber ich?«, fuhr Will fort. »Ich liebe sie unverbraucht. Ich kann ihnen ganz genau
                  beibringen, was mir gefällt und wie sie das tun können, was ich von ihnen will.«
               

               »Du meinst, es gefällt dir, wenn sie keinen haben, mit dem sie dich vergleichen können«,
                  sagte ich. »Damit sie nicht wissen, wie schlecht du bist.«
               

               Michael lachte kaum hörbar auf, aber es entging mir nicht, und ich konnte sehen, wie
                  Kais Schultern vor lautlosem Lachen zuckten.
               

               Will drehte sich um und ließ mich in Ruhe.

               Wir folgten Kai, und ich wartete vor dem Technikraum, als sie Schalter umlegten und
                  versuchten, Strom zu bekommen. Aber nach ein paar Minuten war immer noch nichts passiert.
               

               »Gut, dass wir Taschenlampen mitgenommen haben«, murmelte Michael, als er aus dem
                  Technikraum hinausging.
               

               Kai folgte ihm, und wir blieben alle nebeneinander stehen.

               »Zumindest sind dann auch die Zimmer unverschlossen«, sagte er zu uns. »Aber die schlechte
                  Nachricht ist, wir müssen die Treppe nehmen.«
               

               Zwölf Stockwerke hoch. Ausgezeichnet.
               

               »Wir teilen uns auf«, sagte er und machte sich auf den Weg zu den Küchentüren, die
                  wahrscheinlich in einen Speisesaal führten. »Macht Fotos von jedem Raum, in den ihr
                  kommt, und Nahaufnahmen von jedem möglichen Problem. Nagetiere, Rohrleitungen, Lecks,
                  jeder mögliche Schaden … Ich werde Bauunternehmer reinholen und bessere Schätzungen
                  abgeben lassen müssen, aber möchte einen Eindruck von den nötigen Reparaturen kriegen
                  und davon, was wir abschreiben können.«
               

               Michael und Will verließen die Küche, und Kai drehte sich zu mir um. »Schau, ob du
                  den Generator findest«, befahl er mir. »Dann können wir wenigstens ein paar Lichter
                  zum Leuchten bringen.«
               

               Ja, klar. Ich unterdrückte meinen Zorn und ging Richtung Treppenhaus, wo ich meine Taschenlampe
                  einschaltete, um in den Keller zu gehen. Hier unten gab es keine Fenster, und mein
                  Puls beschleunigte sich, als mir die blöden Horrorfilme einfielen, die Damon sich
                  immer angeschaut hatte, als wir jünger gewesen waren. Wenn es nach einem dieser Filme
                  ginge, würde ich mit der Taschenlampe leuchten, und plötzlich würde ein Mädchen in
                  einem weißen Kleid und mit blutigen Fängen im Maul auf mich zuspringen.
               

               Ganz unten angekommen, öffnete ich eine Tür, betrat einen Kellerraum und atmete tief
                  aus. Es war ein großer Boilerraum mit Fenstern unter der Decke. Ich konnte die Füße
                  von ein paar vorbeigehenden Passanten erkennen. Etwas Tageslicht fiel hinein, aber
                  ich ließ meine Taschenlampe trotzdem an, weil es immer noch ziemlich düster war.
               

               Langsam ging ich den Gang entlang und leuchtete mit meinem Licht auf Rohre, Tanks,
                  Heizkessel und andere Geräte, die ich nicht erkannte. So lange war das Hotel gar nicht
                  geschlossen gewesen. Das meiste von diesem Zeug funktionierte wahrscheinlich noch
                  einwandfrei.
               

               Ich entdeckte einen Generator in der Nähe der Wand und ging darauf zu. Ich hatte keine
                  Ahnung, wie diese Dinger funktionierten, aber ich hatte schon mal einen gesehen und
                  konnte googeln, wenn es sein musste.
               

               Ich bückte mich und blies Staub von den Schaltern, bevor ich den Dreck wegwischte.
                  Dieses Teil war nicht groß genug, um viel Strom zu erzeugen, und es würde definitiv
                  nicht die Fahrstühle zum Laufen bringen, aber vielleicht würde es für die Lichter
                  in den Gängen reichen. Ich drückte auf den Power-Knopf.
               

               Aber nichts passierte. War er irgendwo angeschlossen? In der Wand schon mal nicht,
                  denn gäbe es Strom, bräuchten wir keinen Generator.
               

               Vielleicht war er mit einer Art Batterie oder so verbunden. Schnell zog ich meine
                  Jacke aus, legte sie auf den Boden und ging auf alle viere. Ich richtete die Taschenlampe
                  auf den Boden unter dem Generator und suchte nach irgendwelchen Kabeln oder Drähten.
               

               Da packte mich jemand an den Knöcheln, und ich schnappte nach Luft, als er an mir
                  zog. Meine Knie rutschten unter mir weg, und jetzt wurde ich mit dem flachen Körper
                  über den Boden gezogen.
               

               »Was, zum Teufel?«, schrie ich und drehte mich um, um zu sehen, wer mich da gepackt
                  hatte. Mein Herz raste. Michael und Will standen vor mir, und ich trat nach ihnen.
                  »Lasst mich los!«
               

               Michael packte mich am T-Shirt und zog mich hoch.

               Arschloch. Ich sah mich um, aber Kai war nicht hier.
               

               Michael packte mich am Kragen, drückte mich gegen die Wand und ließ mich dann los.

               Ich funkelte ihn böse an. Ich hatte erwartet, dass ich mich irgendwann mit ihnen auseinandersetzen
                  müsste – ich wusste, was sie Rika letztes Jahr angetan hatten, also war mir klar,
                  wie sie am liebsten ihre Macht demonstrierten –, aber aus irgendeinem Grund hielt
                  ich still. Er würde sowieso bald ein riesiges Problem mit mir bekommen, aber ich würde
                  meinen Zug machen, wenn ich bereit dazu war.
               

               »Ich habe keine Ahnung, was Kai sich dabei denkt«, sagte er mit beißendem Tonfall,
                  »aber von mir bekommst du nur eine Warnung.«
               

               Ich hob mein Kinn etwas an und bereitete mich auf seine Drohung vor.

               »Wenn du uns verarschst, werden wir dich verschwinden lassen«, knurrte er. »In dem
                  Moment, in dem ich den leisesten Verdacht bekomme, dass du etwas im Schilde führst,
                  werde ich nicht zögern. Verstanden?« Er kniff die Augen zusammen. »Du arbeitest für
                  ihn, und du wirst dich um ihn kümmern und tun, was immer er von dir verlangt. Und
                  du wirst es gut machen, Süße. Gib mir keinen Grund, dich auf dem Grund des verdammten
                  Flusses zu versenken, denn genau so kann es ganz schnell enden. Hast du mich verstanden?«
               

               O ja, ich habe dich verstanden.

               Ich begann schnell zu atmen, legte meine Finger unterwürfig an meine Lippen und setzte
                  einen verängstigten Gesichtsausdruck auf. Was habe ich getan? O nein, bitte tu mir
                  nichts. Bitte. Ich wimmerte leise auf und runzelte verwirrt die Stirn.
               

               Dann unterbrach ich meine Täuschung und sah ihn leise lachend an.

               Diese Scheiße mochte bei Erika Fane funktioniert haben, aber mit mir hatte er etwas
                  anderes vor sich.
               

               »Ich werde meinen Job machen«, sagte ich zu ihm. »Und du jagst mir keine Angst ein.«

               Er funkelte mich böse an.

               »Was kannst du schon tun?«, fragte ich. »Du bist ein Sportler, der in der Öffentlichkeit
                  steht, und du wirst die Frau heiraten, die du schon seit einer Ewigkeit liebst. Du
                  hast viel zu verlieren. Und der hier …« Ich deutete auf Will hinter ihm. »Der ist
                  nur nüchtern in der Zeitspanne, in der er seinen Arsch aus dem Bett bekommt und es
                  bis zum Bierkühlschrank in seiner Küche schafft.«
               

               Will warf mir einen bösen Blick zu.

               »Die Apokalyptischen Reiter sind schwach und am Aussterben«, fuhr ich fort und täuschte
                  einen besorgten Blick vor. »Der perfekte Zeitpunkt für Feinde, um anzugreifen.« Ich
                  hob meine Jacke auf und zog sie mir an. »Damons Vater würde euch am liebsten fertigmachen,
                  dein Vater versucht, deine Immobiliendeals zu sabotieren, Damon ist weiß Gott wo,
                  und Rika rennt in der Gegend umher mit nichts als ihren kleinen Kung-Fu-Tricks.« Dann
                  schaute ich Will an. »Und schnüffelt dieser Cop, den du zusammengeschlagen hast und
                  wegen dem du in den Knast gegangen bist, nicht in letzter Zeit in deiner Nähe herum
                  und ist auf Rache aus?«
               

               Michael runzelte die Stirn und sah Will überrascht an.

               Ja, davon hattest du keinen blassen Schimmer, richtig, Michael?

               »Du hast so viel um die Ohren, Michael«, tadelte ich ihn, als wäre er fünf Jahre alt,
                  und steckte meine Hände in die Taschen. »Und während du die ganze Zeit mich beobachtest,
                  verlierst du sie aus den Augen.«
               

               Ich zog beide Hände aus den Taschen, und Michael sah das silberne Ding in meiner rechten
                  Hand aufblitzen und packte mich am Handgelenk. Ich lachte, als er die kleine Klinge
                  von seinem Gesicht weghielt und mich böse anschaute.
               

               Aber ich grinste nur und drehte die Klinge in meiner anderen Hand, die er nicht gesehen hatte, so herum, dass sie jetzt direkt über seiner Leiste
                  lag.
               

               Er zuckte zurück und warf mir einen bitterbösen Blick zu.

               »Nicht nur, dass du deine Entlein nicht mehr in einer Reihe hast, Michael, sie kacken
                  dir auch noch überall hin.« Ich steckte die Messer zurück in meine Taschen. »Ihr Jungs
                  braucht ein Vorbild.«
               

               Dann trat ich zur Seite, ging um die beiden herum und verließ den Kellerraum.

               »Was, zum Teufel?«, zischte Michael wütend.

               »Ich wollte es dir ja erzählen!«, erwiderte Will flüsternd.

               Ich schüttelte den Kopf.

               Was für eine Zeitverschwendung.

               Nach all den Jahren Fleißarbeit – des Aufräumens, des Beobachtens, des Lieferns und
                  Entgegennehmens – hatte ich endlich etwas Respekt. Und jetzt wurde ich damit beauftragt,
                  Kai und seine kleine Truppe zu bewachen, die Mühe hatten, fünf Schritte zu machen,
                  wenn sie doch das, was sie haben wollten, in einem Schritt bekommen könnten.
               

               Ich zog meine Kappe tiefer ins Gesicht und versuchte, das Gähnen zu unterdrücken,
                  das sich anbahnte.
               

               Mein Handy vibrierte in der Tasche, und ich zog es heraus, als ich die Treppen hochging.

                

               
                  

                  
                     Wir treffen uns im vierzehnten Stock.

                  

               

                

                

               Kai. Woher hatte er meine Nummer? Dann fiel mir ein, dass ich ihm heute Morgen geschrieben
                  hatte. Großartig. Im vierzehnten Stock, und ich war im Keller. Ich schob mein Handy wieder in die
                  Tasche, griff nach dem Geländer und begann die Treppen hochzulaufen, wobei ich immer
                  zwei Stufen auf einmal nahm. Bei jedem Stockwerk blickte ich nach oben und zählte.
                  Im neunten Stock musste ich stehen bleiben und nach Luft schnappen, weil meine Lunge
                  brannte. Über mir sah ich die dunklen Stufen, die nur von den Lichtern der Notausgänge
                  beleuchtet waren.
               

               Ich holte tief Luft und lief die restlichen Stockwerke etwas langsamer hinauf. Als
                  ich im vierzehnten Stock angekommen war, öffnete ich die Tür, die aus dem Treppenhaus
                  führte.
               

               Ich hatte Seitenstechen und musste schlucken, weil mein Mund so trocken war. Und ich
                  hatte gedacht, ich wäre gut in Form. Verdammt.
               

               Ich trat in einen schummrig beleuchteten Gang, blickte nach links und rechts und sah
                  die grauen Teppiche mit weißen, filigranen Mustern, die sich in jedem Gang ins Schwarze
                  verliefen.
               

               »Hallo?«, rief ich, drehte mich nach rechts und schaltete meine Taschenlampe ein,
                  aber da spürte ich einen Luftzug in meinem Rücken. Ich blickte hinter mich, und eine
                  leichte Brise kühlte meine Lippen.
               

               Also ging ich stattdessen nach links den Gang entlang und begutachtete jede Tür, an
                  der ich vorbeiging. Schließlich bemerkte ich eine, die weit offen stand. Ich warf
                  einen Blick hinein. Auf der anderen Seite des Zimmers wehten weiße, dünne Vorhänge
                  im Wind. Die Balkontür musste offen sein.
               

               Ich betrat das Zimmer, blickte in beide Richtungen, während ich es durchquerte, und
                  sah Kais Umriss schließlich auf dem Balkon stehen. Ich zog den Vorhang zur Seite und
                  trat hinaus.
               

               »Der Balkon im dreizehnten Stock«, sagte er über das Geländer gebeugt und drehte den
                  Kopf in meine Richtung.
               

               Ich tat es ihm gleich, blickte über das Geländer und sah nach unten. In jedem Stockwerk
                  gab es einen Balkon, und der unter uns war nicht anders. Kunstvolle Verzierungen im
                  Stein, ein dickes Geländer, alles nass vom Regen …
               

               Ich richtete mich auf und legte meinen Kopf schief. Das dreizehnte Stockwerk.

               Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

               »Denkst du wirklich, ich würde dir helfen, das Pope zu durchsuchen, wenn ich glauben würde, dass Damon sich hier versteckt?«, fragte
                  ich. »Du kaufst dieses Hotel nicht wirklich wegen irgendeiner alten Gruselgeschichte,
                  die ich dir erzählt habe, als ich siebzehn war, oder?«
               

               Ich sah, wie sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen verzogen. »A: Ja«, sagte er. »Ich
                  denke, du würdest mir beim Suchen helfen. Wenn auch nur, um mich in die falsche Richtung
                  zu lotsen.« Er zog sich ebenfalls vom Geländer zurück und sah mich an. »Und B: Ich
                  bin mir nicht sicher, ob Damon dir erzählt hat, wo er sich versteckt hält.«
               

               »Warum das?«

               »Weil ich mich daran erinnere, dass er sehr besitzergreifend war, was dich angeht«,
                  sagte er. »Ich denke, du weißt, dass er in der Stadt ist, aber ich denke auch, dass
                  er dich genauso beobachtet, wie er uns beobachtet.«
               

               Ich lachte in mich hinein.

               Ich hatte von dem dreizehnten Stock gehört, nachdem ich mit Damon und meinem Vater
                  hier eingezogen war. Gabriel war sehr um seine Privatsphäre bemüht gewesen und hatte
                  damals vier Hotels bauen lassen: eins in Meridian City, eins in San Francisco, eins
                  in St. Petersburg und eins in Bahrain – das waren die Orte, an denen er sich am meisten
                  aufhielt. Privatsphäre, Sicherheit und Unsichtbarkeit waren für jemanden, der zumindest
                  einen Teil seines Geldes mit illegalen Geschäften machte, manchmal unabdingbar.
               

               Aber mein Bruder war nicht hier. Jedenfalls nicht beim letzten Mal, als ich es überprüft
                  hatte. Kai verschwendete seine Zeit.
               

               »Wir haben diesen Ort schon mal erkundet, erinnerst du dich?«, fragte ich ihn.

               Er warf mir einen amüsierten Blick zu und sagte großspurig: »Wir sind nicht weit gekommen,
                  erinnerst du dich?«
               

               Sofort wurden meine Wangen rot, und ich drehte mich weg.

               Kai schaute wieder über das Geländer, und ich tat es ihm gleich, wobei mir auffiel,
                  wie weit es nach unten ging. Ich sah ihn an und bewunderte die Neugier, die ihm ins
                  Gesicht geschrieben stand. Die Art, wie er seine dunklen Augenbrauen zusammenzog,
                  als würde er seinen nächsten Schritt berechnen, und die Art, wie er seinen Nacken
                  so weit wie möglich streckte, um noch besser sehen zu können.
               

               Er kam mir so jung vor. Wie ein kleiner Junge, der versuchte, den Mut aufzubringen,
                  seinen Freunden hinterher über die Klippen zu springen.
               

               Was hatte er vor?

               Ich richtete mich auf, löste den Schal, den ich um den Hals trug, und zog ihn unter
                  der Jacke hervor. Kai sah mir zu, als ich ihn über das Geländer hielt.
               

               Den leichten Wind abschätzend, hielt ich ihn so tief nach unten, wie ich konnte, ließ
                  ihn schließlich durch meine Finger gleiten und auf den Balkon des dreizehnten Stockwerks
                  schweben. Der Stoff blähte sich im Wind, als er fiel und sich schließlich in den Sprossen
                  des Balkongeländers verfing. Dort wurde er vom Wind an die Innenseite des Balkons
                  gedrückt.
               

               Ohne Kai anzusehen, ging ich ins Zimmer zurück. Er hatte keine andere Wahl, als mir
                  zu folgen. Wenn er wirklich über das Geländer klettern und sich selbst umbringen wollte,
                  dann war das nicht meine Sache, aber …
               

               Er könnte recht haben. Damon war nicht hier gewesen, als ich das letzte Mal nach ihm
                  gesucht hatte, aber das bedeutete auch nicht, dass er sein Versteck nicht wechselte.
                  Er könnte hier sein, und dann müsste ich Zeit schinden.
               

               Ich ging in den Flur, bog nach rechts ab und lief Richtung Treppenhaus, wo ich hergekommen
                  war.
               

               Wir beide gingen schnell die Treppe hinunter, doch nachdem wir um zwei Kurven gebogen
                  waren, kamen wir zu einem Treppenabsatz, auf dem eigentlich eine Tür zum dreizehnten
                  Stock hätte sein sollen. Aber die Wand war glatt. Keine Tür. Keine Anzeichen, welches
                  Stockwerk es war. Nichts. Nur eine weiße Wand.
               

               Ich warf Kai einen Blick zu, und wir kamen stillschweigend zum selben Schluss. Wir
                  gingen noch ein Stockwerk nach unten und griffen gleichzeitig nach dem Türknauf zum
                  zwölften Stockwerk. Seine Hand berührte meine, und ich zog meinen Arm schnell zurück,
                  durch den plötzlich ein elektrischer Schlag schoss. Er zog die Tür auf, wir gingen
                  beide durch und direkt auf Zimmer 1222 zu, das Zimmer, das genau unter 1422 lag.
               

               Ich drehte den Türknauf, trat ein und ging zur Balkontür. Als ich sie aufriss, wehte
                  mir sofort ein Windstoß ins Gesicht. Kai und ich traten über die Schwelle und sahen
                  uns nach dem Schal um.
               

               Wir brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass da nichts war. Wie ich es erwartet
                  hatte. Nur eine tote Topfpflanze, ein verrosteter Eisentisch und ein Blatt.
               

               Der Schal war natürlich nicht hier, aber …

               Ich ging auf die rechte Seite des Balkons, reckte mich über das Geländer und blickte
                  nach oben.
               

               Und da war er. Der schwarze Schal wehte fröhlich am Balkongeländer, das sich direkt
                  über uns befand.
               

               »Da.« Ich nickte nach oben.

               Kai runzelte die Stirn, beugte sich ebenfalls über das Geländer und sah hoch. Dabei
                  wirkte er gleichermaßen verwirrt und genervt, und ich konnte nicht anders, als zu
                  grinsen.
               

               »Was, zum Teufel?«, murmelte er. »Wir müssen da rauf«, sagte er zu mir.

               Und wie gedenkst du, das zu tun? Die Fahrstühle funktionierten nicht, und wir hatten schließlich auch kein Seil.
               

               Ich beobachtete, wie er auf das Geländer stieg und zog ihn sofort wieder runter. »Ist
                  schon okay«, sagte ich schroff. »Er ist nicht wertvoll. Vergiss es.«
               

               Er zog die Augenbrauen nach oben. »Machst du dir Sorgen um mich?«

               »Ja. Wie um den Preis von Tee in China.«

               Er schüttelte grinsend den Kopf. Aber dann machte er wieder Anstalten, auf das Geländer
                  zu klettern.
               

               Ich zog ihn erneut zurück. »Ich kann dich nicht stützen. Du bist zu groß. Aber du
                  kannst mich stützen, also lass es mich tun.«
               

               Ich trat um ihn herum, kletterte auf das Geländer, und er schoss vor und packte meinen
                  Arm, um mich zu stützen. Ich wusste, wenn ich nach rechts schauen würde, würde ich
                  den Abgrund sehen, der nur einen Fehltritt entfernt war, also ließ ich es bleiben.
               

               Meine Beine zitterten, aber ich krallte meine Zehen zusammen und hielt mich an dem
                  dicken Geländer fest. Verdammt noch mal. Ich brauchte diesen verdammten Schal nicht
                  zurück, aber ich wollte auch nicht, dass er es irgendwie schaffte, dort hochzukommen.
                  Noch nicht.
               

               Ich hielt mich mit einer Hand an seinem Arm fest, streckte den anderen Arm aus, um
                  das Gleichgewicht zu halten, und stand langsam auf. Mein Magen schlug Purzelbäume.
               

               »Ich hab dich«, sagte Kai zu mir. Ich blickte nach unten, und seine dunklen Augen
                  ließen meine nicht los, als er seinen anderen Arm um meine Beine legte. Aus irgendeinem
                  Grund fühlte ich mich damit nicht besser, und meine Arme wurden schwach.
               

               Ich griff mit beiden Händen nach oben und versuchte, den wehenden Stoff zu erreichen.
                  Kai hielt mich fester. Aber leider war ich immer noch fünfzehn bis zwanzig Zentimeter
                  zu klein, um ihn erreichen zu können.
               

               Ich legte meine Hand auf Kais Schulter und stützte mich ab. Langsam ging ich auf die
                  Zehenspitzen, um mich größer zu machen. Ich streckte meinen anderen Arm aus und dehnte
                  meine Muskeln und Gelenke Zentimeter um Zentimeter, bis es schließlich nicht weiterging.
                  Ich rutschte noch etwas hin und her, um an den Schal zu kommen, aber vergebens.
               

               Ich seufzte auf. »Ich komme nicht dran.«

               Dann stellte ich mich wieder auf die Füße und blickte auf Kai hinab.

               Und mir stockte der Atem.

               Er starrte mich einfach nur an, blickte zu mir auf, seine Arme um meine Oberschenkel
                  gelegt, und sein Gesicht war verdammt nah zwischen ihnen.
               

               Ich öffnete den Mund, brachte aber kein einziges Wort über die Lippen.

               Ein amüsiertes Funkeln lag in seinen Augen, und mein Herz begann wild zu schlagen.
                  Ich wollte nicht wissen, was gerade durch seinen Kopf ging.
               

               »Geht’s dir gut?«, fragte er.

               Ich hätte schwören können, dass der Mistkerl gerade ein Grinsen unterdrückte.

               Ich sprang vom Geländer, drückte ihn von mir und zog mir das T-Shirt und die Jacke
                  zurecht. »Ja, alles gut.«
               

               Er würde dich nur ausnutzen. Ich erinnerte mich daran, dass sein Ziel Damon war. Rache.
                  Und er wusste, dass ich Damon wichtig war, also machte mich das wertvoll.
               

               Ich ignorierte das Stechen in meiner Brust und versuchte, den Blick in seinen Augen
                  aus meinem Kopf zu löschen.
               

               Mach nicht dieselben Fehler. Lass dich nicht von ihm berühren. Du darfst ihn nicht
                  begehren. Du kannst ihn nicht haben.
               

               Das hatte ich vor sechs Jahren vergessen, aber nicht diesmal.

               Stille legte sich über meine Haut, und der Klang des leichten Regens lullte uns ein.

               »Warum trägst du dieses Zeug?« Kais Stimme war ruhig und warm.

               Zeug. Meine Klamotten?
               

               Ich wandte den Blick ab und machte sofort dicht. Ich hatte über die Jahre hinweg schon
                  genug Mist über mein Aussehen gehört.
               

               Was, gefallen dir meine Secondhand-Kampfstiefel mit den zerrissenen Schnürsenkeln
                  und durchgewetzten Zehen nicht? Beleidigen sie dich?
               

               Gab es eine Regel, dass meine Jeans eng sein musste, damit Männer, die ich nicht kannte,
                  sich am Anblick meines Hinterns aufgeilen konnten, als wäre ich ein Auto auf der Straße?
               

               »Ich trage, was ich will«, zischte ich ihn an. »Ich ziehe mich nicht an, um jemand
                  anderem zu gefallen.«
               

               »Im Gegenteil …« Ich spürte, wie er näher kam, und richtete den Blick nach unten.
                  Seine Schuhe kamen ein paar Zentimeter vor meinen zum Stehen. »Ich frage mich, ob
                  du das nicht genau deshalb anziehst, um jemandem zu gefallen.«
               

               Ich schaute ihm in die Augen, und die lange, anstrengende Übung darin, keine Emotionen
                  zu zeigen, gelang mir einfacher als noch als Kind.
               

               Okay. Punkt für ihn. Vielleicht hatte ich mal angefangen, diese Sachen zu tragen,
                  um Damon zu gefallen. Ich hatte nie Geld für Klamotten, und selbst jetzt war meine
                  Bezahlung zu gering, um mir viel leisten zu können. Aber ich war glücklich mit dem
                  gewesen, was mein Bruder mir gegeben hatte, und ich hätte alles getragen, wenn das
                  bedeutete, dass ich bei ihm bleiben konnte.
               

               Und als ich aufgewachsen war, hatten diese Klamotten mir Sicherheit gegeben. Es waren
                  zu viele Männer um uns herum gewesen, und ich hatte jünger ausgesehen, wenn ich dieses
                  Zeug getragen hatte. Die Kleider hatten meinen Körper verborgen und mir dabei geholfen,
                  unsichtbar zu sein.
               

               »Das sind Männerklamotten«, sagte er, und seine Stimme wurde hart. »Getragene Männerklamotten. Wem gehören sie? Sind sie alle von Damon?«
               

               »Was geht dich das an?«, zischte ich. »Ich werde meinen Job tun. Dich in der Gegend
                  umherkutschieren, dein Loch von einem Haus herrichten, dein Dojo sauber machen, und
                  um das alles zu tun, brauche ich keine Abendkleider.«
               

               Da grinste er plötzlich. »Du bist mir wirklich ein vollkommenes Rätsel. Und ich bin
                  neugierig. Das ist alles. Lass uns einfach beginnen. Wie heißt du?«
               

               »Banks.«

               »Wie lautet dein Name, Banks?«

               Ich hätte fast laut geschnaubt.

               Fast.

               Er war ein bisschen schneller als seine Freunde, oder?

               Banks war mein Nachname. Ich mochte ihn, weil ich dachte, ich bekäme mehr Respekt,
                  wenn ich weniger wie eine Frau klang. Und mein Vater bevorzugte ihn, weil er meinen
                  Vornamen hasste.
               

               Aber das alles ging Kai Mori nichts an.

               Kai fuhr fort. »Und wo kommst du her? Wo sind deine Eltern? Wurdest du wirklich zu
                  Hause unterrichtet?« Er kam wieder näher auf mich zu, und ich stolperte zurück. »Wo
                  wohnst du? Hast du Freunde? Wie kannst du für dieses widerliche Stück Scheiße arbeiten?
                  Wie kannst du damit schlafen?«
               

               Ich stieß an die Glastür, und er schloss den Abstand zwischen uns. Er beugte sich
                  über mich und flüsterte: »Oder wie wäre es mit einer einfacheren Frage?« Ich spürte
                  die Hitze, die er ausströmte, durch meine Jacke hindurch, und es kribbelte überall.
                  »Ich gehe heute zur Beichte. Willst du mitkommen … Banks?«
               

               Sein Blick haftete an meinen Lippen, und mein Atem ging flacher. O Gott. Der Wind
                  trug seinen Geruch zu mir, ich atmete tief ein, und die Welt um mich herum begann
                  sich zu drehen.
               

               Ich blinzelte und drehte mich weg. Die Erinnerung an unser erstes Treffen – die Geschichte,
                  die er mir an diesem Tag im Beichtstuhl erzählt hatte und die mir unter die Haut gegangen
                  war –, mein Gott, es hatte mir so gefallen, wie sich das angefühlt hat. So mit ihm
                  zu reden.
               

               Ich ballte die Fäuste, schaute ihm wieder in die Augen und zwang mich, beiläufig zu
                  klingen. »Ach, Mr Mori, haben Sie es vergessen?«, erwiderte ich und tat unschuldig.
                  »Sie gehen immer am Ende des Monats zur Beichte.«
               

               Ich schenkte ihm ein wissendes Grinsen und sah, wie sein amüsierter Gesichtsausdruck
                  in sich zusammenfiel.
               

               Ja, vergiss nie, dass ich alles über dich weiß.

               Seine Augen blieben ruhig, aber ich konnte die Akzeptanz meiner Herausforderung in
                  seinen Worten hören. »Wir sehen uns bei der Arbeit.«
               

               Ohne ein weiteres Wort ging er um mich herum aus dem Zimmer hinaus und ließ mich allein
                  zurück.
               

               Ich blieb noch einen Moment und schaute zu dem wehenden Schal auf dem Balkon über
                  mir hinauf. Ich war stolz darauf, immer einen Schritt voraus zu sein. Information
                  war Macht. Sie war wertvoller als Geld.
               

               Aber irgendwann kam immer das Begreifen. Und Kai war nicht dumm. Irgendwann würde
                  er draufkommen.
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            BANKS

            
               Gegenwart

               Das Delcour lag auf der anderen Seite des Flusses von Whitehall. Ich erinnerte mich daran, das
                  Gebäude von unserer Wohnung aus in der Ferne gesehen zu haben, als ich noch ein Kind
                  gewesen war und bei meiner Mutter gelebt hatte. Groß und schwarz mit goldenen Akzenten –
                  hatte es mich an ein Gebäude in einem alten Film erinnert. Ganoven in Nadelstreifenanzügen,
                  Autos mit Weißwandreifen, Damen in eleganten Kleidern, Art déco – ein bisschen altes
                  Hollywood und viel zu pompös. Aber es hatte mich immer mit Ehrfurcht erfüllt, wenn
                  ich es erblickte. Ich hatte nichts anderes gekannt, das gleichzeitig so glamourös
                  und gespenstisch sein konnte, aber das Delcour war es definitiv. Es lag inmitten der Stadt, erinnerte an ein kunstvolles Juwel,
                  das von jemandem getragen wurde, der einen Kartoffelsack anhatte.
               

               Ich passte nicht an solche Orte, und meine Nerven waren dementsprechend angespannt.

               Wahrscheinlich waren noch andere junge Leute hier, aber im Gegensatz zu mir hatten
                  sie vollkommen andere Prioritäten: Designerschuhe und veganen Triple-Soja-Latte ohne
                  Schaum.
               

               Der Fahrstuhl blieb stehen, die Türen öffneten sich, und die Musik, deren Vibration
                  ich unter meinen Füßen gespürt hatte, drang mir jetzt in die Ohren.
               

               Mein Mund war trocken, und ich zwang mich dazu, Michael Crists Wohnung zu betreten.

               »Hallo«, ein Mann in schwarzer Hose und schwarzem Hemd begrüßte mich. »Darf ich Ihnen
                  den Mantel abnehmen?«
               

               »Nein«, erwiderte ich und ging an den Kleiderhaken mit Mänteln an der Garderobe vorbei,
                  wobei ich seinen verdutzten Gesichtsausdruck ignorierte.
               

               Ich ging um eine Ecke und stand plötzlich mitten in der Wohnung. Es lief laute Musik,
                  aber ich konnte trotzdem das Gerede der Leute hören, an denen ich vorbeiging. Die
                  Männer waren leger gekleidet – einige trugen Anzüge mit offenen Krägen, andere nur
                  Jeans und T-Shirts. Die Frauen hingegen waren so richtig aufgebrezelt. Wie immer.
               

               Ich betrat das Wohnzimmer, wo schummriges Licht auf den schwarzen Marmorboden schien.
                  Beim Anblick all dieser Menschen stellten sich mir alle Härchen auf. Aber ich zwang
                  mich dazu, mich zu entspannen. Menschenmengen machten mich nervös, aber ich konnte
                  damit umgehen. Ein paar Blicke wanderten über mich und nahmen meine Erscheinung wahr,
                  aber ich beachtete sie nicht, sondern sah mich einfach weiter im Raum um.
               

               Wo war er, verdammt noch mal?

               Ich ging weiter und suchte die Party langsam nach seinem akkurat gestylten schwarzen
                  Haar und seinem typisch gelangweilten Blick ab, aber es schien unmöglich zu sein.
                  Viele der Gäste sahen aus wie Spieler der Storms – Michaels Teamkollegen –, und selbst
                  Kais beeindruckende ein Meter neunzig verloren sich unter den bis zu zwei Meter zehn
                  großen Männern.
               

               Cry Little Sister tönte aus den Boxen, und ich erhaschte einen Blick auf Erika, die durch die Terrassentür
                  hereinkam. Kerzenlicht tanzte über ihr Gesicht, und unsere Blicke trafen sich. Sie
                  kam auf mich zu.
               

               »Hi«, sagte sie ruhig und lächelte vage, aber herzlich. Obwohl sie wissen musste,
                  dass ich nichts mit ihr zu tun haben wollte, zeigte sie es nicht.
               

               »Ist Kai noch hier?«, fragte ich und deutete auf den Umschlag in meiner Hand. »Er
                  wollte das noch heute Abend haben.«
               

               Einen Moment lang sagte sie nichts und sah mir einfach nur in die Augen. »Hier entlang«,
                  antwortete sie schließlich.
               

               Ich folgte ihr durch die Küche und einen Gang hinunter. Als ich nach links blickte,
                  sah ich einen tiefer gelegten Basketballplatz mitten in der Wohnung.
               

               Natürlich.
               

               Ein paar Jungs in Anzügen ohne Jackett rannten über den Platz. Schnell warf ich einen
                  Blick auf die Spieler, konnte Kai aber nicht entdecken.
               

               Erika ging weiter einen schummrig beleuchteten Gang entlang, und mein Blick fiel auf
                  ihren Rücken. Ich kam nicht umhin, den geschmeidigen und wehenden schwarzen Jumpsuit
                  mit gekreuzten Trägern über ihren Schulterblättern zu bewundern. Wunderschön, schlicht –
                  der Mittelpunkt der Apokalyptischen Reiter.
               

               Alles, was ich nie für jemanden sein würde.

               Trotzdem konnte ich nicht begreifen, warum Damon so besessen von ihr gewesen war.

               Sie ging nach rechts, öffnete eine Tür, und sofort hallten dunkle Stimmen und Gelächter
                  in den Gang. Rika drehte sich mit dem Rücken zu der offenen Tür und ließ mich eintreten.
               

               Ich trat ein und sah mich um. Ein Kartentisch mit einem halben Dutzend Männer – darunter
                  Michael und Will – stand in der Mitte des Raums, und Kai saß mit dem Rücken zu mir
                  auf einem Stuhl. Mehr Männer saßen an weiteren Tischen, die im Raum verteilt standen,
                  und eine Frau lehnte in einer Ecke an der Wand und hielt einen Drink in der Hand.
               

               Ein paar – auch Michael und Will – warfen mir einen Blick zu und hielten einen Moment
                  inne. Aber die meisten beachteten mich gar nicht.
               

               Ich ging zu Kai hinüber und schaute mich nicht um, um zu sehen, ob Rika blieb oder
                  wegging.
               

               »Das hätte ich dir auch später nach Hause bringen können«, sagte ich und hielt ihm
                  verärgert den Umschlag vor die Brust. »Oder morgen ins Dojo.«
               

               Er hatte mich schließlich die letzten zwei Tage ununterbrochen irgendwelche Aufgaben
                  erledigen lassen. Es war spät, und ich musste schlafen.
               

               Jetzt nahm er den Umschlag entgegen, ohne auf meine Beschwerde einzugehen, und öffnete
                  ihn. Ich drehte mich auf dem Absatz um und wollte schon gehen, als ich ihn »Bleib«
                  sagen hörte.
               

               Ich blieb stehen und wandte mich ihm wieder zu.

               Kai zog die Papiere hervor, die Gabriel mir gegeben hatte, während mein Blick auf
                  Michael fiel, der mich beobachtete. Ich hätte beinahe gegrinst. Der Grünschnabel war
                  wahrscheinlich immer noch sauer wegen gestern im Hotel.
               

               Kai blätterte durch den Vertrag, hielt dann inne und holte einen Kugelschreiber aus
                  seiner Brusttasche. Das war zu erwarten gewesen. Gabriel wusste, dass er ein paar
                  Bedingungen haben würde.
               

               »Willst du uns deine Freundin gar nicht vorstellen, Kai?«, fragte ein Mann von der
                  anderen Seite des Tisches.
               

               Aber Kai öffnete nur den Stift und las mit gerunzelter Stirn. Unruhig rutschte er
                  auf seinem Stuhl umher und schaute mich schließlich an. »Will der mich verarschen?«
                  Er deutete mit der Spitze des Kugelschreibers auf einen Absatz im Vertrag – etwas
                  darüber, dass Vanessa in naher Zukunft Kinder haben sollte.
               

               Er zog eine Augenbraue fast bis zum Haaransatz hoch, während er mich ansah, als wäre
                  es meine Schuld.
               

               Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du das nicht hinkriegst, können wir sie einem
                  besseren Mann geben. Du musst es nur sagen.«
               

               Ausdruckslos sah er mich an. Dann wandte er sich wieder dem Dokument zu. Er strich
                  den Absatz durch und las weiter, wobei er noch ein paar weitere Stellen mit seinem
                  Kugelschreiber bearbeitete.
               

               »So einfach ist das also in deiner Welt, ja?«, fragte er so leise, dass nur ich es
                  hören konnte. »Einen Menschen einfach einem anderen weiterreichen?«
               

               »Du solltest es ja wissen«, entgegnete ich.

               Schließlich war ich bis zur Hochzeit ihm übergeben worden, richtig?
               

               »Das ist Banks«, sagte er jetzt lauter, sodass alle am Tisch es hören konnten. »Sie
                  arbeitet für Gabriel Torrance. Wie lange arbeitest du jetzt schon für ihn?« Er blickte
                  zu mir auf, wartete meine Antwort aber nicht ab. »Irgendwie seltsam, dass ein so junges
                  Mädchen es in die Villa eines Millionär-Arschlochs geschafft hat, meinst du nicht?«
                  Sein Stift glitt über die Seiten, kreiste Dinge ein und machte Notizen. »Kennt er
                  deine Familie? Hat sie Beziehungen zu ihm?« Der Anflug eines Lächelns erweichte sein
                  hartes Gesicht, als er sich den Rest des Vertrags anschaute. »Es wäre schon interessant,
                  herauszufinden, wie das passiert ist. Welchen Nutzen eine Frau für ein Haus voller
                  Männer haben könnte. Interessante Frage, findest du nicht?«
               

               Bei seiner Andeutung lachten ein paar Männer am Tisch leise auf.

               »Und wie viel er dir bezahlt oder …« Er hielt inne und zog seine nächsten Worte in
                  die Länge, während er mich ansah. »Was hat er für dich bezahlt?« Gemächlich legte er die Blätter wieder aufeinander und steckte den
                  Vertrag in den Umschlag zurück.
               

               Vielleicht hatte er laut gedacht, vielleicht hatte er aber auch angedeutet, dass er
                  die Antworten auf diese Fragen selbst herausfinden würde. Das wäre nicht schwer. Ein
                  Privatdetektiv müsste nur mit meiner Mutter reden.
               

               »Muss weniger sein, als ich für eine Frau bezahle«, hörte ich Will sagen, gefolgt
                  von noch mehr Gelächter. Abfällig begutachtete er meine äußere Erscheinung von Kopf
                  bis Fuß.
               

               »Ach bitte«, mischte sich die Frau in der Ecke ein. »Als müsstest du mich noch bezahlen.
                  Du willst ja sowieso die Hälfte der Zeit nur kuscheln.«
               

               Einer der Männer am Tisch prustete los und konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen,
                  während die anderen noch versuchten, sich zusammenzureißen.
               

               Will drehte sich zu ihr um, funkelte sie böse an und jaulte auf. »Autsch.«

               Sie grinste und zwinkerte ihm zu.

               Das musste Alex sein. Collegestudentin und überteuerte Escortdame aus dem fünfzehnten
                  Stockwerk. Befreundet mit Rika und mit Will Grayson als regelmäßiger Kunde.
               

               Damon hatte ihr Temperament gefallen. Was ihm nicht gefallen hatte, war, dass sie
                  nicht alles getan hatte, was er wollte.
               

               »So viele Fragen …« Kai hielt den Umschlag hoch und reichte ihn mir. »Da möchte man
                  doch fast jemanden anheuern, um die Antworten herauszufinden.«
               

               Ich blinzelte langsam und versuchte, gelangweilt auszusehen, aber mein Herz schlug
                  schneller. Das hatte ich erwartet. Kai war schneller als die anderen. Ich hatte Nachforschungen
                  über ihn und seine Leute angestellt. Natürlich würde er dasselbe mit mir tun.
               

               Ich würde meiner Mutter einen Besuch abstatten müssen.

               Morgen.

               »Bring ihn dazu, den Änderungen zuzustimmen, und ich unterschreibe«, sagte er.

               Ich griff nach dem Umschlag, aber er ließ ihn nicht los. Stattdessen zog er ihn mit
                  mir zu sich hinunter.
               

               »Und unterschätze mich ruhig weiter«, flüsterte er, wobei sein Atem meine Wange streifte.

               Wir hielten beide den Umschlag fest, und ich sah ihm einen Moment lang wie versteinert
                  in die Augen.
               

               So nah.
               

               Ich wollte mich zurückziehen, konnte es aber nicht. Meine Brust schwoll an, und seine
                  dunklen Augen wurden fast schwarz, während er mich mit seinem Blick gefangen hielt.
               

               Du sagtest doch, du würdest gerne gejagt werden.
               

               Fuck, warum musste ich nach all der Zeit ausgerechnet daran denken?

               Bei der Erinnerung musste ich mich zusammenreißen, nicht genüsslich die Augen zu schließen.
                  Sein Geruch, sein Mund, sein Körper an meinen gepresst … Er war immer so eiskalt.
                  Bis er es wollte. Ich wusste, wie heiß er dann werden konnte.
               

               Zwischen meinen Beinen begann es zu pulsieren, und ich riss ihm den Umschlag aus der
                  Hand und stellte mich aufrecht hin.
               

               »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mr Mori?«

               Er ließ seine Hand auf die Armlehne fallen und schien sich wieder auf das Kartenspiel
                  zu konzentrieren. »Geh und füll die Handtücher für die Gäste im Pool auf.«
               

               Ich runzelte die Stirn. »Ich bin nicht hier, um deine Freunde zu bedienen.«

               »Du bist hier für mich und für das, was immer ich von dir verlange.« Er warf mir einen
                  warnenden Blick zu. »Außer du willst nach Thunder Bay zurückgehen und Gabriel erzählen,
                  dass der Vertrag nicht zustande kommt.«
               

               Ja, das würde dir gefallen, richtig? Du hast die Schlüssel und die Codes für das Hotel,
                  hast den Vertrag noch nicht unterschrieben, aber die Schuld würde mich treffen, weil
                  ich den Deal nicht eingehalten habe.
               

               Ich hielt Kais Blick stand, verließ den Raum und hörte Michaels Stimme hinter mir.
                  »Sie sind im Schrank oben!«
               

               Ich knirschte mit den Zähnen und kochte vor Wut, als ich hinter mir Gelächter aus
                  dem Raum dringen hörte.
               

               Allesamt Arschlöcher.
               

               Ich ging um die Kurve, zwängte mich zwischen mehreren Gästen hindurch, griff nach
                  dem Geländer und lief schnell die Treppe hoch. Ich hatte es nicht eilig, seine Aufgaben
                  zu erfüllen, aber ich wollte schnell hier wegkommen. Sobald sie ihre verdammten Handtücher
                  hatten, würde ich ohne seine Erlaubnis gehen.
               

               Die Musik unten wurde leiser, und ich kam in einen großen, offenen Bereich voller
                  Fernseher und Sofas, und ein paar Leute grüßten mich.
               

               Ich ging einen dunklen Gang entlang, öffnete ein paar Türen, hinter denen ich Schlafzimmer,
                  ein Bad und ein Büro fand, bis ich schließlich in ein Zimmer mit Regalen voller Bettwäsche
                  und Handtücher gelangte. Ich begann, so viele Handtücher wie ich tragen konnte zusammenzusammeln.
               

               »Hi.«

               Erschrocken zuckte ich zusammen und schnappte nach Luft.

               Die junge Frau aus dem Pokerraum schaute durch die geöffnete Tür herein, eine Hand
                  an die Hüfte gelegt. »Ich bin Alex«, sagte sie zu mir.
               

               »Ich weiß, wer du bist.« Ich nahm noch ein Handtuch und legte es auf den Stapel in
                  meinem Arm.
               

               »Das fasse ich mal als Kompliment auf.«

               Fass es auf, wie du willst.

               »Ich verstehe nicht, dass Rika deine Anwesenheit duldet«, sagte ich und schloss die
                  Schranktür. »Wie viele ihrer Gäste machst du heute Nacht zu deinen Kunden?«
               

               Aber zu meiner Überraschung funkelten ihre Augen, und sie lachte nur. »Ich arbeite
                  heute Nacht nicht.«
               

               Eins musste ich ihr lassen. Mein unwirsches Verhalten hatte sie getragen wie ein Kerl.

               »Und Rika hat mich gerne bei sich«, säuselte sie und beugte sich zu mir. »Sie findet,
                  ich kann gut küssen.«
               

               Ja, okay.

               »Meiner Erfahrung nach sind Frauen sowieso die besseren Küsser«, fuhr sie fort und
                  ließ ihren Blick so offensichtlich über mich gleiten, dass mir unwohl wurde. »Männer
                  haben einfach keine Ahnung, was sie mit ihren Zungen tun sollen.« Sie lachte. »Fürs
                  Küssen verlange ich von ihnen extra.«
               

               Meine Gedanken schweiften zu dem Mal ab, als Kai mich geküsst hatte. Kai wusste definitiv, wie er mit seiner Zunge umgehen musste.
               

               Alex verdrehte die Augen. »Entweder ist es so, als wäre man eine Kugel Eis« – sie
                  schloss ihre Augen und leckte mit ihrer Zunge in ausschweifenden Bewegungen und stöhnend
                  durch die Luft – »oder es ist wie ein verdammter Tornado.« Wieder schloss sie die
                  Augen, malte mit ihrer Zunge Kreise in die Luft und imitierte einen Zyklon. »Sorry,
                  aber man hat immer das Gefühl, als bräuchte man ein Lätzchen, wenn sie einen küssen.«
               

               Sie verzog das Gesicht, und ich konnte nicht anders, als leise zu lachen. Zum Glück
                  hatte ich noch nicht so ein Pech gehabt. Ich wäre wahrscheinlich versucht, alles,
                  was sich in meinem Mund nicht angenehm anfühlte, abzubeißen.
               

               Sie ging langsam durch den Flur und spähte durch einen Türschlitz.

               »Aber Will?«, flüsterte sie, und das Licht, das aus dem Inneren des Zimmers fiel,
                  ließ ihre Augen glühen, »Er ist wirklich gut. Er weiß genau, was er machen muss, damit
                  es sich so anfühlt, als wäre seine Zunge zwischen deinen Beinen und nicht in deinem
                  Mund. Er berührt einfach jeden Nerv.«
               

               Ich folgte ihr zu der Zimmertür. Gerade drückte Will eine Frau gegen die Wand, bedeckte
                  ihren Mund mit seinem, und ihre Augenlider flatterten, als er mit seiner Hand über
                  die dunkle Haut ihres Oberschenkels glitt, bevor er sie wegzog und sich selbst zwischen
                  ihre Beine drückte. Ihre Klamotten waren das Einzige, was noch zwischen ihnen lag.
               

               Ich hörte, wie sie leise aufstöhnte.

               »Zuerst ganz sanft«, fuhr Alex fort und beobachtete ihn, als wäre sie die Erzählerin
                  seiner Geschichte. »Er genießt und neckt, dann wird er stärker und fester, und dir
                  hat es noch nie jemand so gut besorgt, obwohl sein Penis noch nicht mal in dir war.«
               

               Ich konnte sehen, wie sich seine Zunge in ihrem Mund bewegte – nicht zu tief. Dann
                  leckte er über ihre Oberlippe, bevor er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne nahm.
                  Dann küsste er sie wieder.
               

               Ich presste meine Zähne zusammen und schloss einen Moment die Augen.

               »Er macht sich Arbeit, weißt du?«, sagte Alex, und ich konnte hören, dass sie außer
                  Atem war. »Kein Körperteil einer Frau sollte ungeküsst bleiben. Will macht wirklich
                  das Beste aus dem, worin er gut ist.«
               

               Der Rhythmus der Musik unter uns vibrierte durch meine Beine, aber ich konnte sie
                  nicht hören. Alles, was ich hören konnte, war sie. Die Frau in dem Zimmer. Ihr Keuchen
                  und Stöhnen. Ich fragte mich nicht wirklich, was er gerade tat, weil ich es mir nur
                  allzu gut vorstellen konnte.
               

               Ein Teil von mir wusste, dass alles, was mein Gehirn mir sagte, wahr war. Männer würden
                  mich verletzen, mich benutzen und mich dann wegschmeißen. Bla, bla, bla.
               

               Aber egal, was mein Kopf sagte, ich konnte das Verlangen, das in letzter Zeit immer
                  größer wurde, kaum noch ignorieren.
               

               Ich wollte erwachsen werden.

               »Das würde ich jetzt wirklich auch gerne mit dir machen«, hörte ich eine Stimme in
                  meinem Ohr, und als ich die Augen aufmachte, bemerkte ich, dass Alex direkt hinter
                  mir stand. »Ich würde dich gerne ausziehen und meine Zunge zwischen deinen Beinen
                  vergraben.«
               

               Meine Augen wurden groß, und ich ließ die Handtücher fallen. Scheiße!

               »Alex.« Plötzlich durchbrach eine tiefe Stimme die Stille, und ich erstarrte.

               Alex hielt ebenfalls inne, und ich spürte, wie sie hinter mir von einem Fuß auf den
                  anderen trat.
               

               »Nicht die«, sagte Kai zu ihr.

               »Du nimmst dir den Dreier, den ich mit Michael und Rika haben wollte, und jetzt sie?«,
                  entgegnete sie. »So langsam habe ich das Gefühl, dass du mein Konkurrent bist, Kai.«
               

               Dreier. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter. Ich hatte davon gewusst, aber ich
                  musste nicht unbedingt daran erinnert werden.
               

               Dann herrschte Stille, bis ich schließlich aus dem Augenwinkel sah, wie Alex den Flur
                  zurückging. Ich presste meine Oberschenkel zusammen, spürte, wie feucht ich war, als
                  ich mich umdrehte.
               

               Kai lehnte an der Wand gegenüber und schaute mich mit vor der Brust verschränkten
                  Armen an. Sein Blick, in dem keinerlei Kälte lag, hielt mich gefangen.
               

               Die Geräusche aus dem Zimmer, in dem sich Will und die Frau befanden, wurden lauter,
                  und ein verbotenes Bild von Kai auf mir vor sechs Jahren schoss mir durch den Kopf.
               

               Mein Atem zitterte, in meinem Magen drehte sich alles, und mir wurde schwindelig.
                  »Ich glaube … mir wird schlecht.«
               

               »Dir wird nicht schlecht.« Er blieb an der Wand stehen und betrachtete mich von Kopf
                  bis Fuß. »Du bist angetörnt.«
               

               Hitze schoss mir in die Wangen, ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Atmung
                  unter Kontrolle zu kriegen.
               

               »Spreiz deine Oberschenkel«, hörte ich Will durch die angelehnte Tür sagen. »Öffne
                  sie für mich, Baby.«
               

               Belustigung funkelte in Kais Augen auf, als wir beide wie erstarrt dastanden und uns
                  anschauten.
               

               »Ja«, stöhnte die Frau. »Beeil dich. Ich komme gleich.«

               »Das ist so scharf«, sagte Will zu ihr und fügte hinzu: »Reib deine Pussy weiter so.
                  Mach sie schön feucht für mich.«
               

               Meine Brust hob und senkte sich, und sofort stellte ich sie mir auf dem Bett da drinnen
                  vor und was sie für ihn tat.
               

               »Mm-hmm«, stöhnte sie und bettelte: »Komm schon, lass es uns tun.«

               »Dreh dich um.«

               Kalter Schweiß brach auf meinem ganzen Körper aus, und ich ließ meinen Blick über
                  Kais Körper schweifen. Sogar in Klamotten konnte man sehen, wie gut er aussah. Ich
                  schloss kurz die Augen und versuchte, das Verlangen, das sich zwischen meinen Beinen
                  aufbaute, zu verdrängen. Ich wollte berührt werden. Ich wollte aus diesen Klamotten
                  raus. Ich wollte seine volle Aufmerksamkeit auf einem Bett – irgendwo. Egal wo. Ich
                  musste daran denken, wie gut er sich anfühlte. Alles war immer noch so klar.
               

               Das Kopfende des Bettes nebenan stieß gegen die Wand, und Stöhnen und leise Schreie
                  dröhnten auf den Gang hinaus.
               

               Ich ließ meinen Blick über Kais schmale Hüfte und die langen Beine gleiten und wünschte
                  mir für einen Moment, dass ich das in diesem Zimmer wäre.
               

               Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, dass ich es zulassen würde.

               »Wenn du mich weiter so ansiehst«, sagte Kai, »dann kriegen wir ein Problem.«

               Ich wandte den Blick ab. Ich musste hier raus.

               »Kann ich jetzt gehen?«, entfuhr es mir.

               Aber er antwortete nicht. Stattdessen bewegte er sich, ließ seine Arme fallen und
                  kam direkt auf mich zu.
               

               »Weißt du, an was ich in den letzten Jahren so oft gedacht habe? Viel öfter, als ich
                  es mir eingestehen möchte?«, fragte er und stützte sich mit einer Hand an der Wand
                  direkt neben meinem Kopf ab. »Du und ich in diesem Turm, meine Hände auf dir, dich
                  einfach nur zu spüren. Erinnerst du dich daran?« Ich sagte nichts, und er beugte sich
                  vor. »Es hat mir gefallen, die Kontrolle über dich zu haben«, fuhr er fort, wobei
                  seine Worte sanft klangen. Nachdenklich. »Es war anders als bei den anderen Mädchen.
                  Kontrolle ist eine Illusion. Sie hält normalerweise immer nur ein paar Minuten an.«
                  Er schaute mir in die Augen. »Aber bei dir hatte ich das Gefühl, dass ich für immer
                  die Kontrolle über dich haben könnte. Es hat sich angefühlt, als könnte ich alles,
                  was du bist, in meiner Hand halten. Du musstest so wenig tun und sagen, und trotzdem
                  wollte ich dich.«
               

               Ich trat zurück. Was wollte er von mir? Machte es ihn an, sich unters gemeine Volk
                  zu mischen? Nicht, dass ich dachte, ich sei ekelerregend oder hässlich. Aber ich kleidete
                  mich absichtlich in viel zu weiten Klamotten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen,
                  und Kai tat so, als würde er die Klamotten, das zerzauste Haar und die dreckigen Fingernägel
                  gar nicht sehen.
               

               Wie vor sechs Jahren. Er tat, als wäre ich einfach nur ein Mädchen. Aber nicht irgendein
                  Mädchen. Nein, eins das besonders, begehrenswert, gewollt war.
               

               Er beugte sich an mein Ohr, und ein Schauer lief mir den Rücken runter, als er flüsterte:
                  »Zieh deine Jacke aus, und mach dein Hemd für mich auf.«
               

               Der Drang, ihn wegzustoßen, überkam mich, aber ich bewegte mich nicht. Denn ich wollte
                  wirklich tun, was er von mir verlangte. Ich wollte seine Hände wieder spüren.
               

               Aber stattdessen schüttelte ich den Kopf.

               Er griff nach oben, zog mir die Kappe vom Kopf, und meine Haare fielen mir offen über
                  die Schultern. Er nahm eine Strähne und wickelte sie um seine Finger. Allein diese
                  leichte Berührung reichte aus, um meine Augenlider zum Flattern zu bringen.
               

               Aber dann packte er grob meine Haare am Hinterkopf, und ich schnappte vor Schmerz
                  nach Luft.
               

               »Fair ist fair«, knurrte er und zwang mich, ihn anzuschauen. »Du hast mich beobachtet.
                  Du bist mir gefolgt. Du hast mitgezählt, wie oft ich am Tag dusche. Hast du dabei
                  auch zugesehen? Ja?«
               

               Ich presste die Zähne aufeinander, und die Hitze seines Atems streifte über meine
                  Lippen.
               

               »Hast du mich beim Sex beobachtet?« Sein Blick fiel auf meinen Mund. »Zieh dein Hemd
                  für mich aus, Kleine. Schauen wir mal, ob mir gefällt, was ich für meinen Ärger bekomme.«
               

               Seine Lippen lagen dicht über meinen, und das Verlangen in meinem Körper wurde unbändig.

               »Nein«, flüsterte ich und legte meine Hände an seine Brust. »Du ziehst dein Hemd aus.«
               

               Er hielt inne und schaute mich neugierig an, als sein Kopf nur noch wenige Zentimeter
                  von meinem entfernt war. Meine Haut brannte, und meine Klamotten scheuerten. Es war
                  fast schmerzhaft. Ich wollte sie ausziehen. Ich wollte ihn an meinem Körper spüren.
               

               Ich berührte sein Gesicht und fuhr mit einer Hand über sein Kinn und dann hinten in
                  den Nacken. Warm und weich, aber ich wollte mehr.
               

               Er beobachtete mich skeptisch, und sein Blick fiel wieder auf meinen Mund, während
                  sich seine Lippen leicht öffneten. Aber er hielt mich nicht auf. Sein Griff entspannte
                  sich.
               

               Ich fuhr mit den Fingern sein Hemd hinunter und ließ ihn nicht aus den Augen, als
                  ich anfing, die Knöpfe zu öffnen. Aber meine Finger zitterten so sehr, dass ich das
                  Hemd in beide Hände nahm und es aufriss, wobei die Knöpfe in alle Richtungen davonflogen.
               

               Er schnappte nach Luft, was fast wie ein Knurren klang, als er seine Stirn an meine
                  legte.
               

               Aber ich drückte ihn weg, und er stolperte rückwärts. »Fass mich nicht an.« Dann ging
                  ich auf ihn zu und drückte ihn an die gegenüberliegende Wand.
               

               Eine Mischung aus Schock und Wut legte sich auf sein Gesicht, aber ich gab ihm keine
                  Chance, etwas zu erwidern. Ich packte seine Handgelenke und drückte sie neben seinem
                  Kopf gegen die Wand. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und vergrub mein Gesicht
                  in seinem Nacken.
               

               Ich fuhr mit meinen Lippen über seine Haut.

               Langsam hoch und runter, über seinen Adamsapfel und die Vene bis zur scharfen Wölbung
                  seines Schlüsselbeins.
               

               Er schauderte.

               Mein Gott, er war so weich und warm. Ein Kribbeln fuhr durch meine Lippen und breitete
                  sich dann über mein Gesicht und meinen ganzen Körper aus. Ich öffnete den Mund und
                  berührte ihn überall mit den Lippen. Ich tauchte unter seinem Kinn von einer Seite
                  zur anderen, erforschte ihn mit meinem Mund, war so versucht, ihn zu küssen. Nur einmal.
                  Meine Lippen in seine Haut zu vergraben und das zu schmecken, was so gut roch. Ich
                  legte meine Nase unter sein Ohr, atmete seinen Duft ein und stieß dann meinen warmen
                  Atem aus. Er verschmolz mit der Wand, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen
                  und lud mich ein, weiterzumachen.
               

               Er begann sich unter meinem Griff zu winden, wollte seine Hände befreien, aber ich
                  packte sie so fest ich konnte – eine Warnung.
               

               Als ich mich wieder auf die Füße stellte, ließ ich seine Handgelenke los. »Lass deine
                  Hände dort.«
               

               Ich zog sein Hemd und Jackett weit auseinander und fuhr mit meinen Händen und meinem
                  Mund über seine Brust. Meine Finger glitten über seine Haut und kribbelten bei dem
                  Gefühl seiner Muskeln und Sehnen. Mein Mund folgte dem Weg, den sich meine Hände bahnten.
                  Ich umkreiste seinen Nippel mit dem Mittelfinger, gefolgt von meinen Lippen, und meine
                  Klit pulsierte, als ich seine Haut um den harten Nippel herum spürte.
               

               Ich schloss die Augen, wollte nicht, dass das endete. Ich wollte, dass er seine Arme
                  um mich legte und mich mit seiner Hitze und seinem berauschenden Geruch einschloss.
               

               Aber das zuzulassen wäre mein erster Fehler.

               Ich hob den Kopf und beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte, während er
                  schwer atmete.
               

               »Ich bin nicht deine Kleine.« Ich ließ die Hände sinken und trat zurück. »Aber mit
                  der Kontrolle hast du recht. Sie ist nur eine Illusion. Sieh dich an. Du hattest sie
                  nie.«
               

               Ich grinste und bückte mich, um meine Kappe aufzuheben.

               Aber da packte Kai mich und zog mich hoch zu sich. »Du auch nicht«, flüsterte er mir
                  ins Ohr. »Du hast nur so viel Kontrolle, wie ich dir erlaube zu haben.«
               

               »O ja, du gewinnst. Muskeln haben mehr Macht als Verstand, richtig? Aber du vergisst
                  eine Sache.« Ich drehte mich zu ihm um. »Ich kann Nein sagen, wann immer ich will,
                  und es wird aufhören. Außer, du willst wieder ins Gefängnis.«
               

               Er hielt inne, sagte nichts.

               Er wusste, dass ich recht hatte. Natürlich könnte er auch Nein sagen, aber das war
                  sehr unwahrscheinlich.
               

               Sein Atem fiel auf meine Haare, er ließ meine Arme los und brachte seinen Kopf auf
                  meine Höhe.
               

               »Du hast recht«, sagte er leise. »Du kannst jederzeit Nein sagen.« Und dann begann
                  er, mit seinen Lippen über meinen Hals zu fahren, wie ich es gerade bei ihm getan
                  hatte. »Wann immer du willst.«
               

               Meine Augenlider flatterten, und er nahm mein Gesicht in seine Hand und drehte es
                  zu sich. Unsere Nasen berührten sich, unsere Lippen waren nur eine Haaresbreite voneinander
                  entfernt, wir waren uns so nahe, dass ich ihn schmecken konnte, aber wir küssten uns
                  nicht.
               

               Zwischen meinen Beinen pulsierte es wieder, und ich dachte an dieses Loch von einem
                  Haus und an das einsame Bett im Obergeschoss und daran, dass ich gerade nirgendwo
                  anders sein wollte.
               

               Wer hatte hier wirklich die Kontrolle über wen? Wir waren beide erledigt.

               Seine Hand glitt über meinen Bauch, immer tiefer, und ich ergriff sie gerade in dem
                  Moment, in dem er seine Hand zwischen meine Oberschenkel legte. »O Gott.« Ich wollte
                  ihn wegschieben, aber es fühlte sich so gut an.
               

               Verdammt. Ich kriegte keine Luft mehr. Diese verdammte Bandage. Ich konnte nicht mehr
                  atmen.
               

               »Halt«, schrie ich und schob seine Hände weg. »Halt, halt, halt. Ich kann nicht atmen.
                  Ich kriege keine Luft.«
               

               Ich schnappte nach Luft und legte meine Handfläche an die Wand, um mich zu stützen.
                  Mein Gott, was, zum Teufel? Meine Rippen und Lungenflügel schmerzten, und ich wimmerte
                  vor Verzweiflung, weil ich dieses Ding loswerden wollte.
               

               Ich musste hier raus.

               »Hey, Kai«, hörte ich eine Frau sagen.

               Ich drehte mich um und sah zwei Mädchen den Gang entlangkommen. Ich erkannte keine
                  von beiden.
               

               Sie schauten mich an und ließen ihre Blicke über meinen gesamten Körper wandern. Dann
                  wandten sie sich ab, aber ich sah, wie sie sich beide einen Blick zuwarfen, als sie
                  an mir vorbeigingen. Sie schafften es kaum bis auf die Toilette, bevor sie in leises
                  Gelächter ausbrachen.
               

               Ich blickte zu Boden. »Kann ich jetzt gehen, verdammt?«

               Kai schaute mich an. Sein Jackett und sein Hemd waren teilweise geöffnet und enthüllten
                  die olivfarbene Haut seiner Brust. »Kümmere dich nicht um sie. Sie sind nur betrunken.«
               

               Ich zog mir die Kappe auf und machte mir gar nicht erst die Mühe, meine Haare wieder
                  darunter zu verstecken. Dazu konnte ich die Geduld nicht mehr aufbringen. »Als ob
                  dich das interessieren würde«, zischte ich. »Du wolltest, dass ich mich unwohl fühle.
                  Deshalb hast du mich hierherkommen lassen, unter diese Menschen, um mich an meinen
                  Platz auf der Welt zu erinnern.«
               

               »Ich habe nicht …«

               »Deine Scheiße interessiert mich nicht.« Ich funkelte ihn mit der vertrauten Wut,
                  die jetzt wieder in mir aufstieg, an. »Denkst du, ich bin es nicht gewohnt, dass die
                  Leute mich so anschauen? Männer, die denken, sie täten mir einen Gefallen, wenn sie
                  mich aufhübschen. Frauen, die hinter vorgehaltenen Händen über mich lachen. So war
                  es schon mein ganzes Leben. Es ist mir scheißegal, was sie denken, wenn sie mich sehen.
                  Eure Welt ist leer und kann mir nichts beibringen.«
               

               Ich hatte mich gehen lassen. Ich hatte mich von ihm davontragen lassen. Erneut. Aber
                  zum Glück war nicht mehr passiert. Man konnte es auf den Stress schieben oder auf
                  die Anziehungskraft, die ich in seiner Nähe immer verspürte. Aber ich hatte es abgebrochen.
                  Wenigstens darauf konnte ich stolz sein.
               

               Ich reckte mein Kinn in die Luft. »Ich habe Damon. Er ist alles, was ich will.«

               Kai kniff die Augen zusammen, und ich konnte seinen langsamen, aber harten Atem hören.
                  Man konnte glauben, was man wollte, aber es stimmte. Mein Bruder war der einzige Mann,
                  der wollte, dass ich stark war. Der einzige Mann, der mir nie wehtun würde.
               

               Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging den Gang zurück in Richtung Treppe. Schnell
                  lief ich die Stufen hinab, während ich aus dem Augenwinkel sah, dass Kai mir folgte.
                  Aber er ging langsam, also wüsste er, dass er mich nicht aufhalten konnte.
               

               In zwei Minuten wäre ich draußen und weg von hier. Geh einfach.
               

               Aber als ich unten angekommen war, blickte ich auf und sah Gedränge in der Mitte des
                  Wohnzimmers. Was zum …?
               

               Lev stand mit den Händen hinter dem Kopf verschränkt da und grinste David und Michael
                  an, die Kopf an Kopf standen. Ilia hielt sich mit verschränkten Armen in seinem schwarzen
                  Anzug im Hintergrund, während Rika und ein paar Gäste beobachteten, was sich da zusammenbraute.
               

               »Was ist hier los?«, rief Kai hinter mir und lief an mir vorbei.

               Der Rezeptionist von unten, der immer noch seinen dreiteiligen Anzug trug, drehte
                  sich um und sagte: »Es tut mir leid, Sir.« Er sah verwirrt aus. »Mr Crist hat gesagt,
                  jeder könne hochkommen, aber die kamen mir ungewöhnlich vor. Und als ich oben angerufen
                  habe, um nachzufragen, sind sie einfach in den Fahrstuhl gegangen. Es tut mir leid.«
               

               Er blickte besorgt zwischen Michael und Kai hin und her. Warum entschuldigte er sich
                  bei Kai? Das war schließlich nicht seine Wohnung.
               

               »Ist schon gut«, versicherte Michael ihm und sah dann meine Jungs an. »Wer seid ihr?«

               »Sie arbeiten für Gabriel«, rief ich und zwängte mich durch die Leute. »David, was
                  macht ihr hier?«
               

               Ich hatte sie vor ein paar Stunden in Thunder Bay gesehen, als ich den Vertrag abgeholt
                  hatte, aber sie sollten am Abend dortbleiben. Ich hatte sie so spät nicht mehr in
                  der Stadt erwartet.
               

               David drehte sich um und blickte auf mich hinab. »Willst du nach Hause?«

               »Ich wollte gerade gehen.«

               Aber da trat Kai vor und funkelte mich böse an. »Setz dich«, befahl er mir.

               Ich spannte meinen Kiefer an und warf ihm einen bösen Blick zu. Was? Nein, verdammt. Scheiß auf ihn und seinen Machttrip. Ich hatte genug für einen Abend.
               

               »Du bist nicht in der Lage, dich mit ihnen anzulegen«, sagte ich vorlaut.

               Was nicht schwer war, jetzt, wo ich Verstärkung hatte. Ja, ich war schon irgendwie
                  ein Miststück.
               

               Aber Kai sagte stattdessen zu David: »Gabriel hat sich damit einverstanden erklärt.
                  Sie arbeitet jetzt für mich. Geht.«
               

               »Gabriel hat uns nicht geschickt.« Er machte einen Schritt nach vorn und ging auf
                  Kai zu. »Und wir gehen, wenn sie es sagt. Nicht du.«
               

               Kai drehte sich zu mir um und schaute mich mit schiefgelegtem Kopf an. »Wage es nicht,
                  mit ihnen zu gehen.«
               

               Mein Herz machte einen Sprung. Wie sehr er mich jetzt an Damon erinnerte.

               Aber der Vertrag war noch nicht unterschrieben. Wenn er es erst war, konnte ich aufmucken,
                  und es läge an ihm, wenn er sich mit mir anlegen wollte. Aber wenn ich den Deal jetzt
                  platzen ließ, würde Gabriel mir die Schuld dafür geben.
               

               Kai senkte die Stimme, und das Gemurmel um uns herum wurde leiser. Aber die Musik
                  und der Rest der Party waren immer noch in vollem Gange. »Wem gehörst du?«
               

               »Kai«, sagte jemand mit tadelnder Stimme.

               »Leise, Rika«, zischte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wem gehörst du?«

               Ich konnte spüren, dass Blicke vieler Gäste auf mir landeten, und ich hätte am liebsten
                  mein Taschenmesser genommen und es ihm zwischen die Beine gestoßen. Verdammter Mistkerl. Jahrelanges Klettern über Arschlöcher wie ihn, um einen Blick über den Zaun werfen
                  zu können, und dann kam er und packte mich bei den Knöcheln, um mich wieder in den
                  Dreck zu ziehen. Jeder würde es mitbekommen. Jeder würde mich hier jetzt machtlos
                  sehen.
               

               Ich wich seinem Blick nicht aus, aber ich wusste, dass in meinen Augen gerade blanker
                  Hass aufblitzte. Meine Zähne schmerzten, so sehr presste ich sie aufeinander.
               

               Ich machte einen Schritt, trat neben ihn, drehte mich um und sah David, Lev und Ilia
                  an. »Dir«, sagte ich kaum hörbar.
               

               Und ich werde dich dafür umbringen.

               Ein Kloß formte sich in meinem Hals, und mir wurde schlecht.

               »Jetzt …«, sagte Kai und setzte sich wieder in den schwarzen Sessel hinter sich, »könnt
                  ihr sie nach Hause fahren.«
               

               Ich wartete nicht darauf, dass die Jungs sich in Bewegung setzten. Schnell drängte
                  ich mich durch die Menge, und die Jungs folgten mir. Ich spürte, wie sich sanft eine
                  Hand auf meinen Rücken legte.
               

               »Sie kann selbst gehen«, rief Kai uns hinterher. »Fass sie nicht an.«

               Die Hand – wahrscheinlich Davids – verließ meinen Rücken sofort wieder.

               Wir gingen um die Ecke in den Fahrstuhl, und Ilia drückte auf den Knopf. Sobald die
                  Türen geschlossen waren, konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen. Ich schlug immer
                  wieder mit den Fäusten gegen die Wand, trat mit dem Bein dagegen und knurrte, dass
                  mir die Kehle wehtat: »Fuck!«
               

               Dann drehte ich mich um und riss den Ellbogen zurück. Alles in meinem rechten Arm
                  schrie vor Schmerz auf, von meinen Knöcheln bis hinauf in meine Schulter. Ich schlug
                  und trat wieder und wieder gegen die Wand.
               

               »Aaahh!«

               Noch ein Schlag.

               Zum Glück wussten die Jungs, wann sie die Klappe halten mussten, und blieben einfach
                  auf ihrer Seite des Fahrstuhls stehen.
               

               Ich tigerte heftig atmend in der Kabine hin und her. Er hatte mich gerade gedemütigt.
                  Wieder schlug ich mit der Handfläche gegen die Wand, und Schmerz durchzog meinen ganzen
                  Arm.
               

               Mich gedemütigt …

               »Was sollen wir tun?«, fragte David.

               Aber ich sah sie nicht an. Und antwortete auch nicht.

               Ich wusste, was passieren musste. Ich musste Kai dazu bringen, dass er diesen verdammten
                  Vertrag unterschrieb. Wenn er das einmal getan hätte, musste ich mich nur noch mit
                  ihm rumschlagen. Mein Bruder würde sicher wieder zurückkehren können, und mein Vater
                  würde von der Bildfläche verschwinden, weil er hätte, was er wollte. Dann konnte ich
                  die Dinge auf meine Art regeln.
               

               Aber ich vermutete, dass Kai nicht die Absicht hatte, zu unterschreiben. Das war das
                  Problem. Er würde die Sache in die Länge ziehen – und mich mit.
               

               Ich hätte mich nie von ihm anfassen lassen dürfen.

               Jungs wollen nur Sex. Das hatte mein Bruder einmal zu mir gesagt. Wir treiben es mit
                  jeder, die wir in die Finger bekommen. Niemand wird dich lieben. Nicht wirklich. Er
                  wird dich verführen, sich nehmen, was er kriegen kann und dann schließlich mit einer
                  Jüngeren, Schärferen weitermachen. Versprich mir, dass du dich nie so benutzen lassen
                  wirst. Sei keine Schlampe. Sei stark.
               

               Mein Bruder hatte mir beigebracht, dass Männer mich nur benutzen und verletzen würden.
                  Und nach dem, was ich bis jetzt im Leben gesehen hatte, glaubte ich ihm aufs Wort.
               

               Kai konnte wie jeder andere geil werden, aber ich wusste, dass Lust nie überschatten
                  würde, wie grausam er sein konnte. Wie grausam er letztes Jahr zu Erika gewesen war,
                  und wie grausam er sich gerade wieder gezeigt hatte.
               

               Er hatte die vollkommene Kontrolle über mich. Das wusste er, und das hatte er gerade
                  bewiesen.
               

               Ich musste aufhören, auf ihn zu reagieren. Egal ob Lust oder Wut oder Angst, ich musste
                  dichtmachen. Ich musste ihn langweilen.
               

               Wenn ich das nicht tat, wären wir beide völlig enthemmt.

               Und dann … gäbe es Krieg.
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            KAI

            
               Gegenwart

               Ich schlug die Spindtür zu, steckte meine Klamotten in meine Tasche und schwang sie
                  mir über die Schulter. Es war spät, das Studio war leer, und ich verließ die Umkleide
                  nicht so ausgepowert, wie ich erhofft hatte.
               

               Nach einem weiteren Work-out und noch einer Dusche war ich immer noch viel zu wach
                  für halb elf Uhr abends.
               

               Ich ging den Gang entlang ins Büro, nahm mein Telefon vom Schreibtisch und schloss
                  die Tür ab. Mittlerweile waren alle gegangen. Im Gebäude war es ruhig und dunkel.
               

               Mein Handy klingelte, und mit einem kurzen Blick auf das Display erkannte ich, dass
                  es die Nummer meiner Mutter war. Obwohl ich gewusst hatte, dass sie anrufen würde –
                  schließlich hatte ich meinen Besuch zum Abendessen heute abgesagt –, seufzte ich.
                  Ich liebte meine Eltern, aber manchmal beneidete ich Michael wirklich um die Gleichgültigkeit
                  seiner.
               

               Ich hielt mir das Telefon ans Ohr. »Du bist aber noch spät auf.«

               »Ich versuche, nicht zu schlafen«, sagte sie fröhlich. »Bei meinem Sohn scheint das
                  ja gut zu funktionieren.«
               

               Ich lachte leise, ging durch die Lobby und überprüfte, ob alle Computer runtergefahren
                  waren.
               

               »Rufst du an, um mir die Leviten zu lesen?«, fragte ich sie.

               »Vielleicht.«

               »Es tut mir leid, okay?« Ich ging zur Eingangstür. »Ich hätte heute Abend kommen sollen.«

               Ich kam immer sonntags zum Frühstück und um mit meinem Dad zu trainieren, es war also
                  nicht so, dass ich sie nie sah. Es fiel mir einfach schwer, mich dazu zu zwingen,
                  sie noch öfter zu besuchen, wenn ich die Enttäuschung meines Vaters immer noch spüren
                  konnte.
               

               »Ist Dad wütend?«

               »Nein«, antwortete sie. »Er ist nur …«

               Ich nickte. »Enttäuscht. Ich weiß.«

               Meine Mutter schwieg, weil selbst sie wusste, dass es stimmte. Wir hatten das Thema
                  schon durch, und obwohl mein Vater mich nie anschrie, war sein Schweigen noch härter
                  zu ertragen.
               

               »Ich habe ein paar extra Steaks mariniert«, trällerte sie. »Sie warten auf dich, falls
                  du morgen heimkommen willst.«
               

               »Vielleicht.«

               Was bedeutete, dass wir uns am Sonntag sehen würden – wie üblich.

               »Du machst dich gut«, sagte sie zu mir. »Und das sieht er. Er liebt dich, Kai.«

               »Ja, ich weiß.« Theoretisch.

               Wenn ich sterben würde, würde er um mich trauern. Das wusste ich. Ich bezweifelte,
                  dass uns irgendetwas anderes aus dieser Sackgasse bringen könnte, in die wir uns manövriert
                  hatten, seit ich vor all diesen Jahren verhaftet worden war.
               

               »Wir sehen uns bald, okay?« Ich gab den Code für die Eingangstür ein, öffnete sie,
                  ging hindurch und schloss sie hinter mir.
               

               »Ich liebe dich«, sagte sie leise.

               Aber diese drei Worte beinhalteten so viel mehr, was sie nicht sagte. Ich hasste es,
                  dass ich meine Mutter jemals zum Weinen gebracht hatte.
               

               »Ich liebe dich auch«, antwortete ich und legte auf.

               Ich steckte mein Handy in die Tasche, drehte mich um und schaute zum Pope hinauf. Wenn ich Damon nicht fand, wäre die Kacke wieder am Dampfen, und ich wäre
                  wahrscheinlich nie wieder dazu in der Lage, meinem Vater in die Augen zu schauen.
               

               Als ich um die Ecke in die Seitenstraße bog, sah ich Banks mit ihren Händen in den
                  Taschen an der Steinmauer lehnen.
               

               »Was tust du hier?« Ich hatte sie vor einer Stunde weggeschickt.

               »Ich warte auf meine Mitfahrgelegenheit.«

               »Hast du kein Auto?«, fragte ich.

               »Hast du mich schon jemals mit einem Auto gesehen?«

               Ich überlegte. Stimmt. Sie wurde immer von diesen Idioten rumkutschiert. Und wenn
                  man vom Teufel sprach …
               

               Ich blickte auf und sah den schwarzen SUV am Straßenrand parken. David und dieser
                  Junge – ich hatte seinen Namen vergessen – saßen auf den Vordersitzen und blickten
                  zwischen mir und Banks hin und her.
               

               Wenn sie pfiff, kamen sie gesprungen, oder?

               Ich ging um sie herum in die Seitenstraße. »Ich bringe dich nach Hause. Steig ein.«

               »Ich werde schon gefahren, danke«, zischte sie mich an.

               Ich blieb stehen, drehte mich um und schaute ihr in die Augen.

               »Außerdem fahre ich nach Thunder Bay«, fügte sie hinzu. »Ich muss noch ein paar Dinge
                  erledigen.«
               

               »Wunderbar. Dort fahre ich auch hin.« Dann drehte ich mich wieder um, ging zu meinem
                  Auto und sperrte es auf.
               

               Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, nach Thunder Bay zu fahren, aber das hatte sich
                  anscheinend gerade geändert. Ich war nicht eifersüchtig. Es gefiel mir nur nicht,
                  dass diese Kerle immer auftauchten und immer noch so taten, als gehörte sie ihnen.
               

               Das tat sie nicht, und daran musste jeder erinnert werden.

               Ich öffnete die Autotür und blickte sie über die Motorhaube hinweg an. »Banks.«

               Sie blieb einen Moment lang stehen, warf den Jungs einen kurzen Blick zu und sah beschämt
                  aus. Wahrscheinlich wollte sie widersprechen, aber schließlich folgte sie meiner Anweisung,
                  kam rüber, öffnete die Tür und stieg ein. Mit einem Ruck knallte sie die Tür wieder
                  zu und schnallte sich gar nicht erst an.
               

               Ich warf den Jungs, die mich böse anfunkelten, einen Blick zu. Fast hätte ich gelacht.

               Ich setzte in der Parklücke zurück, drehte um und fuhr an ihnen vorbei auf die ruhige
                  Straße.
               

               Sie sagte nichts, und ich ließ sie in Ruhe, während ich fuhr. Ich hatte sie in letzter
                  Zeit viel herumgeschubst, und ich wollte nicht, dass das unsere einzige Interaktion
                  miteinander war. Ich unterhielt mich gerne mit ihr.
               

               Nach Michaels Party vor ein paar Tagen war ich ihr aus dem Weg gegangen und hatte
                  auch zugelassen, dass sie mir aus dem Weg ging. Aber eher, weil ich verwirrt war und
                  nicht wütend.
               

               Ich sollte nach Damon suchen. Ich sollte die Dinge zwischen uns endlich klären.

               Aber an diesem Abend in dem dunklen Flur im Delcour war alles wieder zurückgekommen. Wie leicht es war, mit ihr zu reden, wie sehr ich
                  diese seltenen Momente der Verletzlichkeit liebte, in denen sie mich fast brauchte.
                  Und mich wollte.
               

               Sie war ein einziges Rätsel, aber im Moment wollte ich einfach nur wissen, wie es
                  wäre, sie unter mir in meinem Bett zu haben. Wie würde sie schauen? Welche Worte würde
                  sie flüstern? Wo würde sie mich berühren?
               

               Aber sie war den Torrances gegenüber loyal. Wie konnte ich das tun, was ich tun musste,
                  ohne sie zu verlieren?
               

               Das Auto raste durch die Nacht über die Brücke und den dunklen Highway entlang Richtung
                  Thunder Bay. Vor uns war nur das Licht der Scheinwerfer zu sehen. Ich holte tief Luft,
                  und plötzlich fühlte sich im Auto alles so schwer an.
               

               Meine Haut kribbelte bei dem Gefühl, sie neben mir sitzen zu haben.

               Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie aus dem Fenster schaute. Sie saß gerade
                  und hatte die Hände im Schoß. Dann begann sie ganz langsam mit ihren Händen über ihre
                  Oberschenkel zu fahren, und ich bemerkte, wie ihr Atem schneller ging.
               

               Sie drehte ihren Kopf nach vorne, warf mir aber einen schnellen Blick aus dem Augenwinkel
                  zu. Sie knetete ihre Lippen zwischen den Zähnen.
               

               Ich richtete meinen Blick wieder auf die Straße und verkniff mir ein Grinsen. »Du
                  bist wirklich gut in Selbstkontrolle, oder, Kleine?«, sagte ich mit ruhiger Stimme.
                  »Willst du mir etwas sagen? Ich kann spüren, dass dir etwas auf dem Herzen liegt.
                  Schieß los.«
               

               Aber sie sagte nichts, wie ich erwartet hatte. Ich legte meinen Ellbogen an die Tür
                  und fuhr mir mit den Fingern über die Lippen. Wie spielt man mit jemandem, der nicht
                  mitspielen will?
               

               Dann kam mir eine Idee.

               »Also, wie ist sie so?«, fragte ich.

               Sie runzelte die Stirn. »Wer?«

               »Vanessa.«

               Sie blickte wieder aus dem Beifahrerfenster und seufzte ungeduldig. »Du willst wissen,
                  ob sie gut aussehen wird, wenn sie in eurer Hochzeitsnacht auf dir auf- und abhüpft?«
               

               Ich packte das Lenkrad fester mit der Faust. So ein kleines Miststück.

               »Dann hast du also nie mit ihr gesprochen?«, fuhr ich fort.

               Ich wollte, dass sie eifersüchtig wurde.

               »Ein paarmal«, antwortete sie. »Und einmal hat sie einen Jungen auf einer Party dafür
                  bezahlt, mir an die Brüste zu fassen, als wir fünfzehn waren. Damon hat ihn dafür
                  an einen Baum gefesselt und ihm seine Schlange Volos in die Unterhose gesteckt. Der
                  Junge hat geschrien wie ein Mädchen.«
               

               Ich prustete los.

               Dann riss ich mich sofort wieder zusammen und war einen Moment lang wütend darüber,
                  dass ich Damon vermisste. Es gefiel mir nicht zu hören, dass jemand Banks belästigte,
                  aber aus irgendeinem Grund war ich beruhigt, dass er sie verteidigt hatte. Das war
                  gar nicht typisch für ihn.
               

               Warum fühlte er sich so zu ihr hingezogen?

               Aber ich wiederum fühlte mich ja auch zu ihr hingezogen. Aus Gründen, die ich noch
                  nicht einmal versuchen konnte zu verstehen.
               

               »Ich habe heute mit Michael geredet«, sagte ich zu ihr und wechselte das Thema, während
                  ich durch die Windschutzscheibe schaute. »Er hat gesagt, du hast ihn im Pope bedroht. Nachdem er dich gegen eine Wand gedrückt und dich bedroht hat.«
               

               Ich konnte nicht anders, als über das Bild in meinem Kopf zu schmunzeln.

               »Du hast ihm gesagt, dass wir verletzlich und unkonzentriert sind?« Ich grinste sie
                  an und bog um eine leichte Kurve. »Er sah so aus, als würde er sich Sorgen machen –
                  darüber, dass du recht haben könntest.«
               

               Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer, während sie offensichtlich probierte, meine
                  Gesprächsversuche zu ignorieren.
               

               »Weißt du, das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, vor sechs Jahren, da warst du
                  noch so schüchtern und unschuldig. Die Art Mädchen, das bei einem leichten Luftzug
                  zusammenzuckt.« Ich holte tief Luft und fragte mich, ob dieses Mädchen immer noch
                  irgendwo da drinnen war. »Jetzt kommt es mir so vor, als würdest du jeden Schluck
                  Wasser berechnen. Und jede einzelne Bewegung, die darauf folgt, ebenso.«
               

               Ich konnte spüren, dass sie sich neben mir verspannte.

               »Ein paar Jahre nach dieser Devil’s Night ist Rika in einer Nacht mal mit uns gekommen«,
                  erzählte ich ihr, aber ich ging davon aus, dass sie bereits alles darüber wusste.
                  »Sie hat mich an diesem Abend sehr an dich erinnert. Sie hatte gerade gelernt, was
                  sie erregte. Sie hatte gerade damit begonnen, den ersten Schritt über die Linie zu
                  setzen, die sie so gerne überqueren wollte. Ihr seid euch sehr ähnlich.«
               

               Rika hatte mich in dieser Nacht sehr an Banks erinnert. Sie war jemand, zu dem ich
                  mich hingezogen fühlen konnte. Jemand, der mit mir Pferde stehlen würde. Ich hatte
                  meine Freunde, aber das war nicht dasselbe.
               

               »Abgesehen von der Kontrolle. Rika handelt aus dem Bauch heraus«, fügte ich hinzu
                  und benetzte meine Lippen. »Sie will, was sie will, und sie nimmt es sich.«
               

               Banks schaute wieder aus dem Fenster und tat so, als sei ich nicht da.

               »Aber in ihrer Kindheit war sie auch anders.« Ich lenkte das Auto um eine Rechtskurve.
                  »Wenn wir jung sind, sind wir, wie wir sind, weil wir es müssen – wir sind, wer wir
                  gelehrt werden zu sein. Mit der Selbstständigkeit aber kommt die Freiheit, unseren
                  Horizont zu erweitern. Wenn wir nur noch uns selbst Rede und Antwort stehen müssen«,
                  sagte ich und warf ihr wieder einen Blick zu. »Du hast diese Freiheit noch nicht gefunden,
                  richtig? Warum nicht? Gibt es Menschen, die dir wehtun, wenn du aus der Reihe tanzt?
                  Tut Gabriel dir weh, wenn du dich nicht so benimmst, wie er es will? Hat Damon dir wehgetan?«, drängte ich weiter und hoffte, sie zu ermüden.
               

               Sie sog scharf die Luft ein, drehte sich wieder nach vorne und räusperte sich. »Du
                  und Michael, ihr solltet erst mal damit beginnen, Wills Selbstzerstörungstrip zu beenden.
                  Es ist schlimmer geworden, seit Damon weg ist«, sagte sie und ignorierte all meine
                  Fragen. »Er ist depressiv. Ihr müsst ihm etwas zu tun geben. Und zwar so viel wie
                  möglich, damit er keine Zeit zum Nachdenken hat. Gebt ihm eine Aufgabe.«
               

               Ich zog die Augenbrauen hoch. Es ärgerte mich nicht, dass sie das Thema wieder auf
                  ihre Unterhaltung mit Michael gebracht hatte. Wenigstens redete sie endlich. Ich dachte
                  über das, was sie sagte, nach. Will war kaum noch nüchtern, und das machte ihn schwach
                  und zu einem leichten Ziel. Vielleicht hatte sie recht. Ich funktionierte besser als
                  Will, aber vielleicht nur deswegen, weil ich mich wirklich beschäftigt hielt, damit
                  ich nicht über die Vergangenheit nachdenken musste.
               

               Im Auto wurde es wieder still, und ich sah, wie sie erneut mit den Händen über ihre
                  Oberschenkel strich. Ich drehte die Heizung etwas auf – nur für den Fall, dass ihr
                  kalt war.
               

               Das Licht vom Armaturenbrett genügte, um ihren Kiefer, ihre Nase und einen Streifen
                  ihrer Haut am Hals zu beleuchten. Ich umklammerte das Lenkrad fester, war plötzlich
                  voll neuer Energie. Zu viel aufgestauter Energie.
               

               Es war schon eine Weile her, dass ich mit einer Frau zusammen gewesen war.

               Vielleicht sollte ich mich auch von dir jagen lassen.
               

               Ich blinzelte und versuchte, die Hitze, die mich plötzlich durchströmte, unter Kontrolle
                  zu bringen. Sie hatte zu viel von meiner Aufmerksamkeit, und ich konnte diese Ablenkung
                  nicht gebrauchen. Es gab andere Frauen, mit denen ich spielen konnte. Verdammt, sogar
                  Alex hatte mir schon ungefähr fünfzehnmal ihre Karte gegeben. Sie war bereit, falls
                  ich je beschloss, sie zu wollen.
               

               Ein leises Geräusch durchbrach die Stille, und ich bemerkte, dass es von Banks kam.
                  Ihr Magen hatte geknurrt. Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und sah,
                  dass es schon nach elf war.
               

               »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«, fragte ich sie.

               Aber sie antwortete nicht.

               »Ich habe dich noch nie etwas essen sehen, wenn ich es mir recht überlege.« Ich schaute
                  zwischen der Straße und ihr hin und her.
               

               »Ich glaube, dasselbe könnte man von dir behaupten.«

               Das stimmte. Ich hatte einen seltsamen Rhythmus, also tat ich die Dinge in meiner
                  eigenen Geschwindigkeit.
               

               Aber auch ich konnte das leichte Hungergefühl in meinem Magen nicht ignorieren. Nach
                  vielen Meetings heute war ich mit Gehaltszahlungen und Telefonaten beschäftigt gewesen.
                  Ich hatte ganz vergessen, etwas zu essen.
               

               »Du hast recht«, sagte ich und riss das Lenkrad herum, um die nächste Ausfahrt zu
                  nehmen. »Und ich bin am Verhungern. Was würdest du gerne essen?«
               

               »Ich würde gerne nach Hause.«

               Ja, da bin ich mir sicher.

               »Kein Problem«, antwortete ich.

                

               »Ich meinte mein Zuhause«, fuhr sie mich eine halbe Stunde später verärgert an.
               

               Ich lachte leise, als ich an ihr vorbei ins Esszimmer meiner Eltern ging.

               Statt sie zu Gabriel zu fahren, hatte ich sie mit in mein Haus genommen. Beziehungsweise
                  in das Haus meiner Eltern. Meine Mom und mein Dad – beide schliefen nichts ahnend
                  oben in ihrem Schlafzimmer – wohnten immer noch in Thunder Bay, genau wie Michaels
                  und Wills Eltern und natürlich wie Damons Vater.
               

               Ich trug Teller zu dem langen Holztisch, der unter dem weichen Licht des Kronleuchters
                  darüber schimmerte. Trotz der Liebe meines Vaters zum traditionellen japanischen Dekorationsstil
                  hatte meine Mutter gewonnen und unser Haus mit viel dunklem Holz, ebenso dunklen Teppichen
                  und Gemälden eingerichtet.
               

               Aber sie wollte auch, dass es ihm gefiel. Auf unserem Anwesen gab es einige Orte mit
                  einem wunderschönen Ausblick, und jede Menge natürliches Licht drang ins Haus.
               

               Ich legte zwei Teller, Servietten und Besteck auf den Tisch.

               »Das ist das beste Restaurant der Stadt«, sagte ich zu ihr und warf ihr eine Wasserflasche
                  zu, die ich unter dem Arm hatte. »Setz dich.«
               

               Aber sie verschränkte die Arme vor der Brust, klemmte die Wasserflasche darunter,
                  sah weg und ignorierte mich. »Kann ich jetzt gehen?«
               

               Ich zog mir einen Stuhl hervor. »Ich weiß, dass du Hunger hast.«

               Ihr Blick wanderte zum Teller, aber sie schaute schnell wieder weg.

               Ich faltete eine Serviette auseinander, setzte mich, nahm mir Messer und Gabel und
                  begann, eines der Filet Mignons, von denen meine Mom gesagt hatte, sie würden im Kühlschrank
                  auf mich warten, zu schneiden.
               

               Sie blieb an die Wand gelehnt stehen, und ich ließ genervt die Arme fallen. »Setz
                  dich hin.«
               

               Sie wartete ungefähr drei Sekunden – wahrscheinlich nur, um mich zu ärgern –, zog
                  sich dann aber einen Stuhl heraus und ließ sich darauf fallen.
               

               Nachdem sie ihre Wasserflasche abgestellt hatte, verschränkte sie sofort wieder die
                  Arme. »Ich mag kein Steak.«
               

               Ja klar.

               Ich beschloss, nicht mit ihr zu diskutieren.

               Obwohl ich wusste, dass sie log. Es war eine Ausrede, damit sie nicht mit mir zusammen
                  essen müsste.
               

               Wer mochte denn bitte keine Steaks? Außer sie war Vegetarierin, aber ich hatte den
                  Eindruck, dass sie so nicht aufgewachsen war und alles gegessen hatte, was sie zwischen
                  die Finger hatte kriegen können. Und das waren wahrscheinlich ziemlich oft McDonalds-Fraß
                  oder Überreste von anderen Leuten gewesen und kein Bio-Brokkoli oder Mandelmilch.
               

               Ich senkte den Blick und schaute den Teller mit dem Essen an. Baby-Kartoffeln, grüne
                  Bohnen und ein dickes Stück Steak, von dem ich wusste, dass es sich wie Butter schneiden
                  ließ.
               

               Plötzlich schweiften meine Gedanken ab. Vielleicht waren wir uns viel ähnlicher, als
                  sie dachte.
               

               Ich legte Messer und Gabel ab, und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als mir der
                  Geruch der verschmorten Ränder, die ich so liebte, in die Nase stieg.
               

               »Als ich klein war«, sagte ich zu ihr und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, »haben
                  wir in dieser schäbigen Zweizimmerwohnung in der Stadt gewohnt.« Ich versuchte, mich
                  an jedes Detail von damals zu erinnern. »Die Löcher in meinem Zimmer waren so tief,
                  dass ich das Gras unserer Nachbarn unter uns und das Curry von der Dame über uns riechen
                  konnte.«
               

               Ich starrte auf die Tischdecke und erinnerte mich an die Stufen, die meine Mom jeden
                  Tag mit mir im Schlepptau hinaufgehen hatte müssen.
               

               »Aber meine Mom hat ihr Bestes getan, um es uns schön zu machen«, fuhr ich fort und
                  erinnerte mich an meine krakeligen Zeichnungen, mit denen sie die Wände dekoriert
                  hatte. »Sie konnte wirklich gut mit Geld umgehen und hat es geschafft, mit wenig Geld
                  viel zu erreichen.«
               

               Banks blieb weiterhin still.

               »Mein Dad hatte gerade sein Studium beendet und die ganze Zeit gearbeitet, also war
                  er kaum zu Hause«, erklärte ich ihr. »Ich habe so viel Mac and Cheese gegessen und nie gefragt, was es zum Abendessen geben würde. Aber es war mir auch
                  egal. Mac and Cheese war großartig.« Ich lächelte halbherzig. »Aber meine Mom hat immer versucht, es nach
                  einem Gourmet-Essen aussehen zu lassen. Sie hat es auf Brot gelegt und es mit Petersilie
                  verziert.«
               

               Ich glaube, ich hatte nie wieder Mac and Cheese, seit wir aus der Wohnung ausgezogen waren.
               

               »Ich erinnere mich an einen Abend – ich war ungefähr fünf Jahre alt –, als mein Dad
                  nach Hause gekommen ist«, fuhr ich mit leiser Stimme fort, als redete ich mit mir
                  selbst. »Ich hatte bereits gegessen. Natürlich Mac and Cheese. Ich saß vor dem Fernseher, und sie hat ihm ein Steak auf den Küchentisch gestellt.
                  Ich kann immer noch das Brutzeln auf dem Teller hören. Ich habe immer noch den Geruch
                  der geschmolzenen Butter in der Nase. Er ist fürchterlich wütend geworden.«
               

               Ich erinnerte mich daran, wie er von seinem Stuhl zu ihr aufgeblickt hatte – an die
                  Mischung aus Ärger und Verwirrung. Mein Vater war es gewohnt gewesen, ohne so etwas
                  auszukommen. Er war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Aber meine Mutter nicht.
                  Sie kam aus einer wohlhabenden Familie und hatte einen reichen Verlobten, dem sie
                  versprochen worden war, verlassen, um meinen Vater zu heiraten. Sie war enterbt worden.
                  Meine Großeltern hatten mich zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal gesehen.
               

               »Wie konntest du das Geld so verschwenden?«, wiederholte ich die strengen Worte meines
                  Vaters. »›Wenn meine Familie kein Steak isst, dann esse ich auch kein Steak.‹ Aber
                  meine Mutter hat gesagt, dass wichtige Männer Steak essen, und sie wollte, dass mein
                  Vater nie vergaß, dass er ein wichtiger Mann war.«
               

               Ich hob den Blick und zwang mich zu einem Lächeln, als ich ihr in die Augen schaute.
                  »Und er wurde ein sehr wichtiger Mann, und jetzt können wir Steak essen, wann immer
                  wir wollen.« Ich senkte den Blick wieder und murmelte, während ich gedankenverloren
                  den Teller beiseiteschob. »Dafür muss ich nicht einmal wichtig sein.«
               

               Ich war nicht wichtig.

               Noch nicht.

               Mein Vater riss sich den Arsch auf, um meiner Mutter alles zurückzugeben, was sie
                  für ihn geopfert hatte. Und wie zahlte ich es ihm zurück? Ich lungerte herum, fuhr
                  Autos, die er bezahlte, aß alles, was ich wollte, vollkommen egal, was es kostete.
                  Ich hatte gar nichts davon verdient.
               

               Ich war nichts im Schatten von dem, was er erreicht hatte.

               Nachdem ich letztes Jahr aus dem Gefängnis freigekommen war, hatte ich meinen Fonds
                  genommen, viel davon investiert und versucht, etwas aus mir zu machen, aber die schwarze
                  Wolke, als Krimineller abgestempelt zu werden, hing immer noch über mir. Ich konnte
                  sie immer im Augenwinkel sehen. Ich wäre nie dazu in der Lage, diese Schmach auszuradieren.
               

               Meine Augen brannten, und ich blinzelte schnell und schaute weg. Ich hatte es nicht
                  verdient, an diesem Tisch zu sitzen, ganz zu schweigen davon, sein verdammtes Steak
                  zu essen.
               

               Aber dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie sie sich bewegte. Ich blickte auf. Sie
                  faltete ihre Serviette auseinander und nahm ihr Besteck. Ich beobachtete, wie sie
                  langsam in das Fleisch schnitt, sich ein Stück zurechtlegte und es in ihren Mund führte.
                  Sie kaute langsam und schloss plötzlich die Augen und legte sich eine Hand an den
                  Mund.
               

               Mir wurde warm ums Herz. »Ist es gut?«, fragte ich leise.

               Sie öffnete die Augen wieder, nickte und stöhnte leise auf.

               Meine Schultern entspannten sich, und ich beobachtete, wie sie einen weiteren Bissen
                  nahm – diesmal schneller. Ich lächelte.
               

               Die selbst gemachte Marinade meiner Mutter war fantastisch, aber ich kriegte das Fleisch
                  auch immer ziemlich gut hin.
               

               Ich blickte auf meinen eigenen Teller, zog ihn zu mir heran und nahm Messer und Gabel
                  wieder in die Hände.
               

               »Freut mich, dass ich deine Meinung über Steak ändern konnte«, sagte ich und schnitt
                  mir selbst ein Stück ab.
               

               Sie schluckte. »Ich habe tatsächlich noch nie Steak gegessen.«
               

               Ich nahm einen Bissen von dem zarten Fleisch, und der Fleischsaft schickte meine Geschmacksnerven
                  in den siebten Himmel. »Noch nie?«
               

               Sie zuckte mit einer Schulter und wich meinem Blick aus, als sie noch einen Bissen
                  nahm.
               

               »Was isst du normalerweise?«

               Sie schnitt wieder in das Steak und machte kurzen Prozess damit. Sie musste wirklich
                  hungrig sein. »Eier, Toast …«, sagte sie zu mir. »Solche Sachen.«
               

               »Das macht dich aber nicht wirklich satt, oder?«

               Sie blickte wieder weg und ignorierte meine Andeutung. Mein Blick fiel auf ihre Hände.
                  Eine dünne Schmutzschicht lag unter ihren Fingernägeln, und die schwarze Jacke, die
                  sie trug, war an den Enden ausgefranst. Eier und Toast also. Ich bekam den Verdacht,
                  dass sie sich nicht mehr leisten konnte. Was zahlte ihr dieser verdammte Gabriel eigentlich?
               

               Aber das war jetzt meine Sache, nahm ich an. Ich würde mir morgen etwas überlegen.

               »Früher hast du diese Handschuhe nicht getragen«, sagte ich und deutete auf ihre fingerlosen
                  Lederhandschuhe. »Gibt es dafür jetzt einen Grund?«
               

               »Damit ich mir die Knöchel nicht verletze, wenn ich dich schlage.« Sie steckte sich
                  einen weiteren Bissen Essen in den Mund.
               

               Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Vielleicht durfte sie mich einmal schlagen.
                  Sie würde sowieso nicht gewinnen.
               

               Sie aß das Steak, die grünen Bohnen und die meisten Kartoffeln auf, öffnete ihre Wasserflasche
                  und nahm einen großen Schluck.
               

               Sie sah … zufrieden aus. Seltsamerweise.

               Ich wusste nicht, warum, aber es war ein gutes Gefühl, sie zu verköstigen. Sie war
                  nicht der Mensch, der sich von anderen helfen ließ, also war das eine seltene Gelegenheit.
                  Das konnte ich genauso gut genießen.
               

               Sie nahm noch einen großen Schluck, verschloss die Flasche wieder und wischte sich
                  den Mund mit ihrem Ärmel ab. Ich nahm noch ein paar Bissen, während sie still am Tisch
                  saß und mit der Serviette spielte.
               

               Dann sagte sie schließlich etwas und durchbrach die Stille. »Ich weiß nicht, wo er
                  ist.« Sie schaute mich entschlossen an. »Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir
                  nicht sagen.«
               

               Sie versuchte nicht, mich wütend zu machen. Das wusste ich. Sie wollte nur ehrlich
                  zu mir sein. Ich dachte über ihre Worte nach und nickte schließlich.
               

               Dann nahm ich die Serviette, wischte mir den Mund ab, legte sie wieder auf den Tisch
                  und erwiderte ihren Blick. »Ich verstehe. Aber ich werde dich trotzdem nicht gehen
                  lassen.«
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            BANKS

            
               Gegenwart

               Am nächsten Morgen hallte ein schrilles Klingeln durch die Luft, das mich aus dem
                  Schlaf riss. Ich tastete auf dem Nachttisch nach meinem Handy. Es hing am Ladekabel
                  über den Rand, und ich zog es ab, während ich versuchte, die Müdigkeit wegzublinzeln.
                  Gabriels Name erschien auf dem Display. Ich ging sofort ran.
               

               »Banks«, sagte ich und räusperte mich, während ich mich aufrecht hinsetzte und die
                  Beine über den Bettrand schwang.
               

               »Ein Bote wird den Vertrag heute Morgen in sein Dojo bringen«, informierte er mich.
                  »Sorg dafür, dass er ihn unterschreibt.«
               

               Ich rieb mir das Gesicht und versuchte, aufzuwachen. Verdammt, ich hätte gestern Abend
                  nicht so spät essen sollen. Ich hatte mehr Energie, wenn ich weniger aß.
               

               »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht glaube, dass er die Absicht hat, zu unterschreiben.
                  Er wollte Zugang zum Pope, weil er denkt, Damon ist dort. Er verarscht uns.«
               

               »Mich interessiert sein Plan nicht«, sagte mein Vater schnippisch. »Er hat das Pferd
                  aufgezäumt, jetzt muss er es auch reiten.«
               

               Kai würde den verdammten Vertrag nicht unterschreiben. Ich war mir nicht sicher, was
                  er von mir wollte – wahrscheinlich wusste er es selbst nicht genau –, aber ich wusste
                  mit absoluter Gewissheit, dass Kai nichts falsch machen wollte. Nach dem, was ich
                  gestern Abend gehört hatte, würde er niemals jemanden heiraten, den er nicht kannte,
                  und seinem Vater erklären, dass er sich damit an Gabriel Torrance gebunden hatte.
                  Mein Vater und Kais begegneten sich nicht oft, und trotz der Tatsache, dass ihre Söhne
                  einmal beste Freunde gewesen waren, hassten sich Katsu und Gabriel.
               

               »Damon ist nicht im Pope, richtig?«, fragte Gabriel.
               

               Ich stand auf, ging ans Fenster und zog den ausgefransten Vorhang zurück. Es regnete.

               »Wie gesagt, ich glaube, dass er mal dort war«, sagte ich. »Aber er scheint jetzt
                  weg zu sein.«
               

               Mein Bruder, da war ich mir sicher, hatte in der Stadt mehrere Verstecke. Wenn er
                  im Pope gewesen war, dann hatte er uns rechtzeitig gesehen, um die Flucht zu ergreifen.
               

               »Du würdest es mir doch sagen, wenn er dich angerufen hätte? Oder wenn du ihn gesehen
                  hättest?«, fuhr er mit drohendem Tonfall fort. Ich hörte, dass er nervös war. Damon
                  war eine tickende Zeitbombe, und Gabriel verlor langsam die Kontrolle über ihn. »Ich
                  weiß, dass du ihm gegenüber loyal bist, aber ich bin derjenige, der dich bezahlt.
                  Du bist nur wegen meiner Gutmütigkeit in Sicherheit, Fräulein. Vergiss das nicht.«
               

               Ich ließ den Vorhang los, merkte, wie ich langsam wütend wurde. »Und die einzige Möglichkeit
                  für dich, ihn zu kontrollieren, bin ich. Vergiss das nicht.«
               

               Sofort schloss ich die Augen und bedauerte meine Worte. Scheiße.
               

               Mein Vater wurde ganz still. Ich hatte ihm einmal widersprochen, und das eine Mal
                  hatte gereicht, um mir meinen Platz aufzuzeigen.
               

               Ich holte tief Luft und sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Ich bin auf deiner Seite«,
                  versicherte ich ihm. »Mach dir keine Sorgen. Und vertrau mir, dass ich meinen Job
                  so gut wie möglich ausführen werde. Ich kenne Damon besser als jeder andere. Ich werde
                  ihn wieder nach Hause bringen.«
               

               Er sagte lange nichts, aber ich konnte Stimmen im Hintergrund hören. Zum Glück stand
                  ich jetzt nicht vor ihm. Wenn ich das täte, wären seine Möglichkeiten, mich zurechtzuweisen,
                  nicht so begrenzt.
               

               Aber zu meiner großen Überraschung seufzte er nur. »Na schön.« Dann fügte er noch
                  hinzu: »Du hättest als Junge geboren werden sollen. Du bist der Sohn, der Damon sein
                  sollte.«
               

               Ich stand einfach nur da und spürte die Last auf meinen Schultern. Ein Teil von mir
                  hörte das gerne. Dass er sich wünschte, mein Bruder wäre mehr wie ich, und nicht andersrum.
                  Es erfüllte mein Herz mit Stolz.
               

               Aber ich war kein Junge. Und ich würde nie einer sein. Darauf lief es immer wieder
                  hinaus. Auf das, was zwischen meinen Beinen war.
               

               Und egal, was ich tat oder wie hart ich arbeitete, es würde immer so sein.

               »Aber Frauen sind nicht ganz nutzlos«, fuhr er fort. »Kai mag dich, also nutze das,
                  was Gott dir gegeben hat, und bring ihn dazu, den Vertrag zu unterschreiben. Komm
                  nicht zurück, bevor er es nicht getan hat.«
               

               Dann legte er auf.

               Ich schaltete mein Handy aus und warf es auf das Bett. Dann verschränkte ich die Arme
                  vor der Brust, knirschte mit den Zähnen und versuchte mich zu konzentrieren.
               

               Ich war so müde. Ich hätte gestern Abend einfach nach Hause gehen sollen. Ich hätte
                  nicht in sein Auto steigen oder sein Essen essen oder mir von ihm verdammte Geschichten
                  erzählen lassen sollen, die in mir Gefühle hervorriefen, die ich nicht haben sollte.
               

               Verdammt, was interessierte es mich schon, ob er Mac and Cheese mochte?
               

               Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und schob die Strähnen zurück, die sich
                  aus meinen beiden französischen Zöpfen gelöst hatten.
               

               Verdammt noch mal.

               Ich schloss die Augen und vergrub stöhnend meine Fingernägel in der Kopfhaut. Mein
                  Haar fühlte sich plötzlich so festgezurrt an, dass ich mir die Haargummis wegreißen
                  und die Zöpfe öffnen wollte. Mein Kopf tat weh. Meine Haut brannte. Und mein Magen
                  knurrte vor Hunger und wollte wieder so gefüllt sein wie gestern Abend.
               

               Ich zwang mich dazu, ruhig ein- und auszuatmen.

               Wo bist du, Damon? Wir müssen nicht so leben. Warum hast du mich zurückgelassen?

               Aber ich kannte die Antwort. Er hatte mich verlassen, weil er wusste, dass ich warten
                  würde. Das tat ich immer.
               

               Aber je mehr Kai in mein Leben trat, desto verwirrter wurde ich. Er war gestern Abend
                  so aufrichtig gewesen, als er mir von der Wohnung seiner Kindheit erzählt hatte, aber
                  dann war sein Gesichtsausdruck traurig geworden, als er erzählte, wie es sein Vater
                  geschafft hatte, so ein wichtiger Mann zu werden. Es war so vieles ungesagt geblieben.
                  So vieles, das er gar nicht aussprechen musste.
               

               Er hielt sich für eine Enttäuschung.

               Ich blickte mich in meiner kleinen Einzimmerwohnung um, deren Bodendielen jedes Mal,
                  wenn jemand draußen an meiner Tür vorbeiging, unter meinen Füßen vibrierten. Das dreckige
                  Fenster war von einem gelben Fensterladen verdeckt. Das Waschbecken war leer, mein
                  einziger Teller, eine Schüssel, eine Tasse und ein Besteckpaar lagen zum Trocknen
                  daneben. Ich hatte ein Futonbett, das ich in einem Secondhandladen gekauft hatte,
                  und ein paar Ziegelsteine mit einem Brett darauf, was als Tisch diente.
               

               Kai Mori hatte keine Ahnung, wie gut es ihm ging. Wenigstens hatte er Menschen, auf
                  die er sich verlassen konnte, eine Ausbildung, Möglichkeiten und Chancen.
               

               Ich hatte nicht mal einen Highschool-Abschluss. Auch kein Geld, und ich würde die
                  eine Person, die mich einen Dreck scherte, nie verlassen können.
               

               Kai konnte immer höher aufsteigen, und ich wurde es langsam satt, in seiner Nähe zu
                  sein und daran erinnert zu werden, dass ich das nicht konnte.
               

               Ich würde immer so leben wie jetzt.

                

               Ich rannte die schmale Treppe rauf in den ersten Stock. Zigarettenstummel lagen auf
                  dem abgeplatzten Holzboden, und ich atmete durch den Mund ein, damit der Gestank von
                  allem in diesem Gebäude mich nicht zum Würgen brachte. Es war kein Zuckerschlecken
                  mit Damon und Gabriel, aber ich war meinem Bruder so dankbar, dass er mich vor elf
                  Jahren hier rausgeholt hatte.
               

               Ich klopfte an die Wohnungstür meiner Mutter, wo die 3 von der 232 über dem Schlüsselloch
                  fehlte. Jetzt erinnerte nur noch der dunkle Umriss des Klebers an die Zahl.
               

               »Mom!«, rief ich und schlug wieder mit der Faust gegen die Tür. »Mom, ich bin’s!«

               Wir wohnten beide im selben heruntergekommenen Viertel von Meridian City, also hatte
                  es zu Fuß keine zehn Minuten hierher gedauert.
               

               Als ich in die Stadt gezogen war, nachdem Damon ins Gefängnis hatte gehen müssen,
                  hätte ich wahrscheinlich auch einfach zu ihr zurückziehen können – um Geld zu sparen
                  und so –, aber das hatte ich nicht gewollt, und zum Glück hatte sie mich auch nicht
                  darum gebeten. Sie hatte immer noch einen Lebensstil, in den kein Kind passte.
               

               Aber jetzt musste ich mit ihr reden. Wir brauchten eine glaubwürdige Geschichte, falls
                  jemand – wie Kai – nach mir fragen würde. Gabriels Name stand nicht auf meiner Geburtsurkunde,
                  und die einzigen Leute, die wussten, dass ich seine Tochter war, arbeiteten alle für
                  ihn, also war meine Mutter die einzige Schwachstelle. Ich musste sichergehen, dass
                  sie ihren Mund hielt. Kai durfte nicht herausfinden, welches Druckmittel er tatsächlich
                  in den Händen hielt.
               

               Nachdem eine Minute später immer noch niemand geöffnet hatte und auch von drinnen
                  keine Geräusche zu hören waren, holte ich meinen gestohlenen Schlüssel aus der Tasche
                  und schloss die Tür auf. Ich trat ein und blickte mich um. Im Wohnzimmer herrschte
                  ein einziges Durcheinander.
               

               »Was, zum Teufel?«, keuchte ich und zuckte bei dem Gestank zusammen.

               Ein Mann schlief auf der Couch, wobei eines seiner Beine herunterhing. Ich schloss
                  die Tür hinter mir und gab mir dabei keine Mühe, leise zu sein. Er hatte mich vor
                  einem Moment ja offensichtlich auch nicht an die Tür klopfen gehört.
               

               Ich steckte den Schlüssel zurück in die Tasche und schaute mich in dem dunklen, schmuddeligen
                  Zimmer um. Das einzige Licht kam durch ein Loch im Fensterladen und durch Risse in
                  den blauen Samtvorhängen. Ich ging zum Wohnzimmertisch, auf dem mehrere Tage alte
                  Behälter von chinesischem Essen, Zigaretten und umgeschmissene Bierflaschen lagen.
                  Ich hob eine Pfeife auf, deren Glas von dem, was in ihr verbrannt war, ganz stumpf
                  aussah. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, als ich die Pfeife betrachtete,
                  und ich schüttelte den Kopf.
               

               Ich warf sie wieder auf den Tisch und warf dem Biker, der mit Jeans und offenem Gürtel
                  auf der Couch lag, einen Blick zu. Dann entdeckte ich auf der Couchlehne eine Kamera.
                  Eine schöne Hightech-Kamera mit angeschlossenem Mikrofon.
               

               Fuck.

               Ich drehte mich auf dem Absatz um, ging zum Küchentisch, drehte einen der Stühle um
                  und brach ein Bein ab. Ich nahm es in die Hand, ging den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer
                  und riss die Tür auf.
               

               Der Türknauf schlug gegen die Wand, und ich fand sie mit einem anderen Kerl vor, der
                  neben ihr im Bett lag. Dieser hier war jünger und schlief ebenfalls. Laken waren um
                  ihre Beine gewickelt, eine Lampe lag umgedreht auf dem Boden, und der Regen spritzte
                  auf das Fensterbrett, weil das Fenster geöffnet war. Überall lagen Klamotten, und
                  der Gestank nach Zigaretten stieg mir in die Nase. Ich musste mich zusammenreißen,
                  nicht zu husten.
               

               Als ich den Kopf nach rechts drehte, sah ich ein Kamerastativ.

               Mistkerl. Ich schlug mit dem Stuhlbein gegen ihre Kommode.
               

               »Raus hier!«, schrie ich. »Sieh zu, dass du abhaust!«

               Ich schlug wieder mit dem Holzteil zu, und jetzt fielen Parfümfläschchen von ihrer
                  Kommode zu Boden.
               

               »Was ist los, verdammt?« Der Mann wachte plötzlich auf, versuchte, sich hinzusetzen,
                  und rieb sich die Augen.
               

               »Steh auf, Arschloch!« Ich stieß mit dem Fuß gegen das Bett.

               »Raus hier!«

               Meine Mom, deren dunkles Haar ihr über ein Auge hing, zog die Decke hoch und setzte
                  sich hin. »Was? Was ist los?«
               

               »Halt die Klappe«, knurrte ich sie an und hielt das Stuhlbein hoch.

               Der junge Kerl, wahrscheinlich nur ein paar Jahre älter als ich, sah mich teils verängstigt
                  und teils verwirrt an.
               

               Okay, dann musste ich wohl deutlicher werden.

               Ich schrie ihm ins Gesicht: »Raus. Hier!« Mein Gesicht brannte, und ich schlug das
                  Holzbein immer wieder gegen die Wand über seinem Kopf. »Hau ab! Raus! Raus! Raus!«
               

               »Was soll das?«, rief er, kletterte aus dem Bett und sammelte seine Klamotten auf.
                  »Was hast du für ein Problem, verdammt?«
               

               »Nik, was machst du da?«, fragte meine Mutter.

               Aber ich ignorierte sie, holte tief Luft. Die Kamera, die Männer, Drogen … verdammte
                  Schlampe. Ich musste die Galle runterschlucken, die mir gerade hochkam.
               

               Der Kerl schlüpfte in seine Jeans, nahm seine Schuhe und sein T-Shirt von einem Stuhl
                  und warf mir einen bösen Blick zu, als er aus dem Zimmer eilte.
               

               Schnell schlüpfte meine Mutter in ihren Bademantel, aber ich folgte dem Kerl aus dem
                  Zimmer, um sicherzugehen, dass er seinen Freund mitnahm.
               

               Ich sah, wie er auf einem Bein hüpfte und versuchte, sich die Schuhe anzuziehen. »Steh
                  auf, Mann!«, flüsterte er seinem Freund zu.
               

               Der andere begann sich vom Sofa zu erheben, und ich reagierte schnell und schnappte
                  mir die Kamera.
               

               »Hey, die gehört uns!«, rief der Jüngere. »Wir haben sie bezahlt! Was darauf ist,
                  gehört uns!«
               

               Aber ich stand einfach nur da und umklammerte das Stuhlbein mit einer Faust. »Gabriel«,
                  sagte ich leise. »Torrance.«
               

               Die beiden tauschten einen schnellen Blick aus, und ich konnte sehen, wie ihnen die
                  Gesichtszüge entgleisten. Ja, der Name konnte schon nützlich sein, wenn ich ihn brauchte.
               

               Sie wussten ja nicht, dass es meinem Vater scheißegal war, was meine Mutter tat.

               »Raus hier«, wiederholte ich ein letztes Mal.

               Sie gingen, langsam, aber sie gingen. Sie nahmen ihre Mäntel und ihre Drogen und gingen
                  durch die Tür. Der jüngere Mann warf mir noch einen letzten bösen Blick zu, bevor
                  er draußen war. »Sie war sowieso nicht gut«, zischte er und warf einen Blick hinter
                  mich.
               

               Als sie weg waren, schlug ich die Tür hinter ihnen ins Schloss.

               Ich hörte ein Geräusch hinter mir, drehte mich um und warf das Stuhlbein auf die Couch.

               Meine Mutter war gerade aus dem Flur ins Wohnzimmer gekommen. Ihr roter Seidenmantel
                  ging ihr bis zu den Oberschenkeln und bedeckte ihr rosa Nachthemd nur teilweise. Sie
                  kaute auf ihrem Daumennagel, und ihr Kinn zitterte.
               

               »Wofür ist das Video?«, fragte ich.

               »Ich habe Geld gebraucht.«

               »Ich gebe dir Geld!«

               »Das ist nicht mal genug für die Miete!«

               Tränen traten ihr in die Augen, und ich ging zur Couch und nahm die neuen Kissen,
                  die sie gekauft hatte, in die Hand. »Was ist mit diesem Scheiß hier?«, rief ich, ging
                  weiter im Wohnzimmer umher und brachte einen Wandteppich, der an einem Nagel hing,
                  zum Schwingen und eine Kristallschüssel am Tischende zum Wackeln.
               

               Ich drehte mich um und betrachtete ihre unechten Fingernägel mit der French-Maniküre
                  und ihr Bräunungsspray. Gabriel zahlte mir einen lächerlichen »Frauenlohn«, verglichen
                  mit dem, was David, Lev und Ilia bekamen, und nachdem ich meine Miete und die paar
                  Nebenkosten, die anfielen, bezahlt hatte, bekam sie den Rest. Irgendwie schaffte ich
                  es, mit weniger auszukommen. Warum konnte sie das nicht auch? Ich spürte, wie mir
                  ein Schluchzen im Hals aufstieg und hätte sie am liebsten erwürgt.
               

               »Es gibt Millionen von anderen Menschen auf der Welt, und die schaffen es auch irgendwie!«,
                  schrie ich ihr ins Gesicht.
               

               Alles war so im Arsch, und die Wände um mich herum schienen immer näher zu kommen.
                  Ich hasste mein Leben. Ich hasste Damon und meinen Vater und Kai und einfach jeden.
                  Ich wollte einfach nur ein ganzes Jahr lang schlafen. Wann würden sich die Dinge endlich
                  ändern?
               

               »Er hatte recht«, zischte ich, starrte sie an, sah aber nur mich selbst. »Du bist
                  eine dreckige Junkie-Hure! Was wirst du tun, wenn niemand mehr für einen guten Fick
                  mit einer müden, alten Schlampe bezahlen will? Deine Brüste hängen dir schon bis zu
                  den Knien!«
               

               Sie schlug mir mit der Hand ins Gesicht, und mein Kopf wurde zurückgeschleudert. Ich
                  schnappte nach Luft und war wie versteinert. Das Brennen in meinem Gesicht breitete
                  sich wie ein Schlangenbiss aus, und ich schloss die Augen.
               

               Scheiße. Meine Mutter hatte mich noch nie zuvor geschlagen.
               

               Ich hatte als Kind vielleicht mal einen Klaps auf den Po bekommen – woran ich mich
                  nicht erinnerte –, aber sie hatte mich noch nie ins Gesicht geschlagen.
               

               Langsam drehte ich den Kopf wieder zu ihr. Sie sah mich mit schmerzerfülltem Blick
                  und blutunterlaufenen Augen an, hatte ihre Hand an den Mund gelegt, und ich wusste
                  nicht, ob sie über das, was sie getan hatte, schockiert war, oder ob sie traurig war,
                  weil es mit uns so weit gekommen war.
               

               Ich griff in meine Tasche, und eine Träne rann mir über die Wange, als ich auf den
                  Boden schaute. Ich nahm die vierundsechzig Dollar, die ich noch hatte, aus der Geldklammer
                  und warf sie auf den Wohnzimmertisch.
               

               »Das ist alles«, sagte ich.

               Heute, versprach ich mir selbst, wäre es das letzte Mal, dass ich ihr etwas gab.

               Aber morgen würde es heißen »Genug für ein paar Tage«.

               Und nächste Woche würde ich mit mehr zurückkommen.

               Ich kam immer wieder zurück. Aber was sollte ich sonst tun? Ich wollte nicht, dass
                  meine Mutter auf der Straße lebte. Ich liebte sie schließlich trotz allem.
               

               Ich ignorierte ihr leises Weinen, und dass sie den Kopf in ihren Händen vergraben
                  hatte, und öffnete die Tür, um zu gehen.
               

               »Hast du Geld für Essen?«, fragte sie.

               Aber ich lachte nur leise auf. »Nimm einfach ein paar Züge«, sagte ich zu ihr und
                  deutete auf die Pfeife. »Dann wirst du dir darüber keine Gedanken mehr machen.«
               

               Ich schlug die Tür zu, stieß die Luft aus, und meine Brust bebte, als ich die Augen
                  schloss.
               

               »Ich bin wichtig«, flüsterte ich mir selbst zu.

               Tränen rannen mir übers Gesicht, als ich jegliche Zweifel zu verdrängen versuchte.
                  All den Argwohn, der mir so vertraut war. Nein. Nein, mein Vater brauchte mich mit jedem Tag mehr. Und Damon benutzte mich auch
                  nicht. Er wollte, dass ich glücklich war. Ich wusste, dass er das wollte. Und irgendwann
                  würde ich es auch sein.
               

               Und wer würde sich denn sonst um meine Mutter kümmern, wenn ich es nicht tat?

               Ich wurde gebraucht. Ich war wertvoll.

               Man würde mich nicht einfach so wegwerfen wie sie. Das würden sie mir nicht antun.
                  Wer würde sonst die Dinge tun, die ich für sie tat?
               

               Die Kamera knackte in meiner Faust, und jeder Muskel in meinem Gesicht tat mir vom
                  Schluchzen weh, weil ich meinen eigenen Worten selbst nicht mehr glauben konnte.
               

               Fuck. Ich fing zu laufen an, als die Welt um mich herum verschwamm und ich in Tränen ausbrach.
                  Ich würde genauso werden wie sie. Aus Monaten würden Jahre werden, und Menschen wie
                  ich schafften es nicht da raus.
               

               Sie würde in dieser Wohnung sterben. Und ich würde in dieser Stadt sterben, genauso
                  dumm, ungebildet und arm, wie ich jetzt war.
               

               Ich lief die Treppe runter und stürmte zur Tür hinaus. Der kalte Regen traf mich wie
                  Eiszapfen im Gesicht, was eine willkommene Erleichterung von der Scheiße war, die
                  gerade wie Lava unter meiner Haut brodelte.
               

               Ich atmete ein und aus und schnappte nach Luft, als ich den Gehweg entlanglief, vorbei
                  an Fußgängern, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Ich wusste nicht, wo ich hinlief.
                  Ich musste einfach nur weg von hier. So weit weg, wie ich konnte. Einfach nur laufen
                  und laufen.
               

               Also rannte ich. Ich rannte, während der Regen auf den Asphalt um mich herum prasselte,
                  und ich sah nichts außer meinen Füßen und Beinen, als ich durch die anderen Menschen
                  hindurch und über die Straßen lief. Hupen ertönten, aber ich blickte nicht auf, um
                  zu sehen, ob es mir galt.
               

               Der Regen drang durch meine Kampfstiefel, was nicht verwunderlich war, da ich sie
                  nicht gebunden hatte, und schon bald klebte meine Kappe triefnass an meinem Kopf.
               

               Ich lief durch Pfützen, und langsam begann jedes Kleidungsstück, an meiner Haut zu
                  kleben. Ich wischte mir den Regen aus dem Gesicht, aber es regnete so heftig, dass
                  ich kaum sechs Meter vor mir sehen konnte.
               

               Aber ich hielt nicht an. Ich rannte und rannte, und es wäre mir sogar egal gewesen,
                  wenn jeden Moment eine Klippe oder ein Auto vor mir aufgetaucht wäre.
               

               Das war alles ihre Schuld. Michaels Bruder hatte Damon überhaupt erst ins Gefängnis
                  gebracht, und zum Glück war er schon tot, sonst hätte ich das höchstpersönlich erledigt.
                  Wenn das nicht passiert wäre, hätte Damon das College fertig gemacht, und wir wären
                  jetzt über alle Berge.
               

               Und was den Rest von ihnen anging – mein Bruder wäre für sie gestorben, und sie hatten
                  sich ohne zu zögern für Erika Fane entschieden. Jahrelang war er immer für sie da
                  gewesen, und sie hatten ihn weggeworfen, als wäre er nichts. Sie hatten nicht einmal
                  um ihn gekämpft.
               

               Ich hörte ein schrilles Pfeifen durch die Luft klingen, und als ich aufblickte, sah
                  ich, dass ich mich auf dem Gehweg befand, der über die Brücke führte. Ich richtete
                  meinen verschwommenen Blick auf das Wasser und sah einen Hafenschlepper, der einen
                  Frachtkahn flussabwärts zog und dessen Nebelhorn durch den Sturm hallte.
               

               Ich blickte auf die Kamera in meiner Hand, hob den Arm und warf sie in den Fluss,
                  wo sie in dem schwarzen Wasser verschwand.
               

               Ich senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Das war aber nicht die Wahrheit, oder?
                  Ich konnte Damons Sicht verstehen, weil ich wusste, wie sehr er litt. Ich wusste,
                  was er dachte.
               

               Niemand zu Hause liebte ihn. Unser Vater war ein Tyrann, und seine Mutter … Er war
                  von ihr terrorisiert worden. Ich stöhnte auf, weil mir ganz schlecht wurde, als ich
                  mich an all die Dinge erinnerte, die ich in dem Turm gesehen hatte und die nie für
                  meine Augen bestimmt gewesen waren.
               

               All die Dinge, von denen sie nicht wusste, dass ich sie gesehen hatte.

               Wegen alldem war Damon so besitzergreifend geworden, was die wenigen guten Menschen
                  in seinem Leben anging.
               

               Mich, seine Freunde …

               Alles, was uns bedrohte, wurde sofort zum Feindbild.

               Deshalb hasste er Erika – oder Rika, wie sie anscheinend von allen genannt wurde.
                  Er hatte nicht recht, aber ich wusste, warum er so dachte, also konnte ich es verstehen.
               

               Aber er hatte sich seine Verhaftung selbst eingebrockt, weil er mit Winter ins Bett
                  gegangen war, einem Mädchen, von dem er gewusst hatte, dass es absolut tabu war. Auf
                  mehr als eine Weise.
               

               Und er war es auch selbst, der letztes Jahr zu weit gegangen war und sich deswegen
                  jetzt verstecken musste.
               

               Wenn er wirklich gewollt hätte, dass wir zwei unser eigenes Leben lebten, dann hätte
                  er mich mitgenommen. Auf seine Freunde geschissen, auf Rika. Wir wären einfach abgehauen
                  und hätten endlich frei sein können.
               

               Aber das war nicht passiert, und gerade jetzt, in diesem Moment, wurde mir klar, dass
                  es nie passieren würde.
               

               Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, nicht mehr zu weinen. Wir würden nie
                  von hier wegkommen, richtig? Er benutzte mich auch nur.
               

               Ich verschränkte die Arme vor der Brust, ging wieder weiter und versuchte, alles zurückzuhalten,
                  aber es gelang mir nicht. Ich lief weiter, ohne anzuhalten, über die Brücke, vorbei
                  an dem alten Bauernmarkt auf der State Street, die heruntergekommenen, verlassenen
                  Gassen von Whitehall entlang. Ich weinte nicht mehr, aber die Tränen traten mir trotzdem
                  noch in die Augen, während mir vor lauter Kälte die Zähne klapperten.
               

               Der Regen hatte meine Kleidung völlig durchnässt, die nasse Kappe lastete schwer auf
                  meinem Kopf, und eine eisige Kälte bedeckte meine Haut. Ich konnte spüren, wie sich
                  jedes meiner Härchen aufstellte, als ich eine Gänsehaut am ganzen Körper bekam.
               

               Schließlich blieb ich stehen, schlang mir zähneklappernd die Arme um den Oberkörper
                  und blickte auf.
               

               Sensou leuchtete rot über mir auf einem Emblem mit einem Labyrinth in einem Labyrinth und
                  einem japanischen Zeichen in der Mitte. Meine Füße hatten anscheinend gewusst, wohin
                  sie mich tragen mussten.
               

               Wie eine Maschine. So war ich.

               Mit zitternden Händen zog ich meinen Ärmel zurück und warf einen Blick auf meine Uhr.
                  Es war acht Uhr morgens. Kai hatte mir gestern Abend gesagt, dass ich um neun hier
                  sein sollte.
               

               Ich sollte David anrufen und ihm sagen, dass er mich heute Morgen nicht fahren musste.

               Ich ging zur Vordertür des Dojo und zog an der Tür, aber sie gab nicht nach. Verschlossen.
                  Also ging ich seitlich um das Gebäude herum in die dunkle Gasse, wo alle Ziegelbauten
                  um mich herum kohlrabenschwarz waren, sogar die Notausgänge.
               

               Ich lief zur Seitentür, stellte mich unter das Vordach und zog an der Tür. Aber auch
                  sie war verschlossen.
               

               Frierend schlang ich meine Arme wieder um meinen Oberkörper und lehnte mich an die
                  Hauswand. Die Kälte drang mir bis in die Knochen, und ich ließ den Kopf hängen und
                  schloss die Augen.
               

               Das Geld, das ich meiner Mutter gab, investierte sie entweder sofort in Drogen oder
                  in neue Outfits. Womit auch immer sie sich gerade besser fühlte.
               

               Sollte sie nicht dankbar dafür sein, dass ich alles in meiner Macht Stehende tat,
                  um mehr Geld heimzubringen? Natürlich tat es ihr leid, aber was hatte sie denn gedacht,
                  würde mit mir passieren, als Damon mich ihr vor all den Jahren »abgekauft« hatte?
                  Sie hatte ihn gefragt, warum er mich haben wollte.
               

               Er hatte einfach geantwortet: »Spielt das eine Rolle?«

               Das tat es nicht. In einer perfekten Welt hätte sie gewollt, sich danach verzehrt,
                  sich dafür interessieren zu können. Aber in Wahrheit hatte sie keine Ahnung gehabt,
                  was er mir hätte antun können. Trotzdem hatte diese Ungewissheit nicht ausgereicht,
                  sie davon abzuhalten, mich wegzugeben.
               

               Ich war, was Kai gesagt hatte. Ein Spielzeug. Etwas, das andere benutzten.

               Meine Augen wurden wieder feucht, und ich wischte mir mit dem Ärmel über die Wange.

               »Morgen.«

               Ich warf einen schnellen Blick nach rechts.

               Kais schwarze Hose war mit Regentropfen bedeckt, und er kam mit einer Sporttasche
                  und einer Zeitung über dem Kopf auf mich zu. Ich wandte meinen Kopf ab. Ich wusste,
                  dass mein Gesicht rot und verheult aussehen musste, und ich wollte nicht, dass er
                  mich so sah … mein Straßenimage und so …
               

               »Was …« Er stellte sich neben mich unter das Vordach. »Du bist ja klatschnass. Was
                  ist pass…«
               

               »Stell mir bitte keine Fragen«, flehte ich ihn leise an. »Ich bin einfach in den Regen
                  gekommen, und ich … Mir geht es gut.«
               

               Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, meine Hände zu wärmen, aber ich konnte
                  das Zittern nicht unterdrücken. Ich blickte ihm nicht ins Gesicht und hörte einen
                  Moment lang auch nicht, dass er sich bewegte, also wusste ich nicht, was er tat.
               

               Schließlich schloss er die Tür auf und öffnete sie.

               »Komm rein. Mach schon«, sagte er zu mir.

               Er hielt mir die Tür auf, und ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch und betrat das
                  Dojo. Ich hätte David anrufen und ihn bitten können, mir frische Klamotten zu bringen.
                  Oder vielleicht gab es ein paar Ersatzoberteile für die Angestellten. In meiner nassen
                  Jeans könnte ich es schon noch aushalten.
               

               Ich biss mir auf die Lippe und zitterte, als Kai eintrat, seine Tasche fallen ließ
                  und das Licht anmachte. Ich blickte auf und sah, dass er ein weißes, aufgeknöpftes
                  Hemd trug, unter dem seine mit Regentropfen bedeckte Brust zu sehen war. Ich starrte
                  ihn einen Moment lang an. Mit seinem feuchten Haar sah er unglaublich gut aus, und
                  für einen Augenblick vergaß ich, wie kalt mir war.
               

               Er kam zu mir und reichte mir ein Handtuch, aber dann nahm er meine Hand und führte
                  mich irgendwohin.
               

               Ich entriss mich seinem Griff. Er musste sich nicht um mich kümmern.

               Aber er drehte sich um und warf mir einen strengen Blick zu. »Du willst dich jetzt
                  nicht mit mir anlegen«, warnte er mich. »Tu einfach, was dir gesagt wird. Darin bist
                  du doch gut.«
               

               Dann nahm er wieder meine Hand und zog mich hinter sich her. Ich stolperte einen Schritt
                  nach vorn und folgte ihm durch die Küche in die Lobby und dann den Gang entlang. Das
                  Gebäude war leer und dunkel, abgesehen von dem gedämpften Licht, das von den wegweisenden
                  Leuchten im Fußboden kam.
               

               Er schob mich durch eine Tür in die Damenumkleide und führte mich an den Spinden vorbei
                  zu den Duschen.
               

               Er öffnete eine Duschkabine, griff hinein und machte das Wasser an. Der Duschkopf
                  über uns erwachte zum Leben. Das Wasser begann zu laufen, und sofort bildete sich
                  Wasserdampf.
               

               Verdammt, sah das einladend aus.

               »Du erfrierst ja«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Zieh die Klamotten aus.«

               Er griff nach den Knöpfen meiner Jacke, aber ich schlug seine Hände weg. »Fass mich
                  nicht an.«
               

               »Ich wollte dich nicht anfassen«, sagte er mit plötzlich sanfterer Stimme. »Ich wollte
                  dir nur die Jacke ausziehen, okay?«
               

               Ich schüttelte den Kopf.

               »Hör mal, du musst die Klamotten nicht unbedingt ausziehen«, erklärte er jetzt ungeduldiger.
                  »Aber dir muss warm werden.«
               

               Ich starrte auf die weißen Knöchel meiner Hände, die immer noch zu Fäusten geballt
                  waren. »Meine Klamotten werden schon trocknen.«
               

               Er seufzte, was fast nach einem unterdrückten Knurren klang, und ehe ich michs versah,
                  legte er seine Arme um mich, hob mich hoch und trug mich in die Dusche.
               

               Ich drückte gegen seine Brust, als er die Tür schloss und uns beide unter den Wasserstrahl
                  stellte.
               

               »Nein!«, protestierte ich.

               Aber er sah mich nur böse an und sagte: »Psst…« Dann ließ er mich runter, schlang
                  seine Arme um mich und drückte mich an sich.
               

               Arschloch!

               Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust und funkelte ihn böse an, aber schon bald
                  drang die Hitze des Wassers in meine Klamotten, und das warme Wasser lief über meine
                  Haut.
               

               Oh …

               Ich spürte ein köstliches Kribbeln auf der Haut, und das Blut in meinen Adern begann
                  zu kochen.
               

               Ich hätte am liebsten gelächelt, so gut fühlte es sich an. Meine Augenlider wurden
                  schwer, das heiße Wasser bedeckte meinen Rücken, lief meine Beine hinunter und breitete
                  sich über meinem Kopf und meinem Nacken aus.
               

               Warm. Es war so warm. Ich wollte einfach nur …

               Ich stöhnte auf und begann zu wanken. Mein Körper war so ausgelaugt. Doch Kai hielt
                  mich noch fester und ließ zu, dass ich in seinen Armen entspannte. Ich kämpfte nicht
                  mehr dagegen an. Ich legte meinen Kopf an seine Brust, und nach einem Moment spürte
                  ich, wie er mir vorsichtig die Kappe vom Kopf zog und das Wasser auf meine Kopfhaut
                  traf und den Rest der Welt wegspülte.
               

               Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl.

               Nur für eine Minute, sagte ich zu mir selbst.

               Ich zog meine Arme an mich, kuschelte mich an seine Brust und ließ mich einen Moment
                  lang gehen. Da schlang er seine Arme vollkommen um mich, legte einen an meine Hüfte
                  und den anderen auf meinen Arm, während mich die Wärme des Wassers vermischt mit der
                  Hitze seiner Haut, die durch sein nasses Hemd drang, in ein Gefühl des Friedens einlullte.
                  Ein Gefühl, von dem ich nicht wusste, ob ich es schon jemals gespürt hatte. Nicht
                  einmal mit Damon.
               

               Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal einem Menschen so nahe
                  gewesen war.
               

               Das Wasser aus der Dusche prasselte um uns herum nieder und übertönte den Lärm des
                  Sturms draußen, unsere Atmung und sogar meine Gedanken … Ich wollte nicht mehr denken.
                  Für fünf verdammte Minuten wollte ich mir keine Sorgen mehr machen oder Angst haben
                  oder wütend sein oder alles und jeden hassen. Ich wollte nicht einmal mehr stehen.
               

               »Das bedeutet nichts«, murmelte ich immer noch an seinen Körper gekuschelt.

               Seine Brust bebte unter meinem Kopf. »Absolut nichts. Versprochen.«

               Ich spürte, wie er mir mit den Fingern die Haare aus der Stirn strich. Er strich mir
                  die Strähnen über den Kopf zurück, und eine Welle der Lust überkam mich bis in die
                  Zehenspitzen. Plötzlich war ich mir meiner nassen Oberschenkel an seinen und dem Rest
                  meines an ihn gedrückten Körpers bewusst.
               

               Ich war im Himmel.

               Er fuhr mir noch ein paarmal mit der Hand über den Kopf, jetzt langsamer und sanfter,
                  dann legte er seine Arme wieder um mich und hielt mich ganz fest.
               

               »Deine Zöpfe gefallen mir.« Seine Stimme klang plötzlich heiser. »Deine Haare haben
                  eine wunderschöne Farbe. Wie Mahagoni. Warum versteckst du sie immer?«
               

               Ich öffnete den Mund, um eine schnippische Bemerkung zu machen, schloss ihn aber schnell
                  wieder. Ich wollte noch nicht, dass das hier zu Ende war. Und er hatte ja auch recht,
                  wenn er sich das fragte.
               

               Aber es ging ihn trotzdem nichts an.

               »Du bedeckst dein Haar, du trägst Männerklamotten«, fuhr er fort. »Wer bist du, Kleine?«

               Es klang fast wie eine rhetorische Frage, als hätte er laut gedacht. Und ein Teil
                  von mir wollte ihm die Wahrheit sagen.
               

               Ich lächelte, was er nicht sehen konnte. »Ich bin niemand.«

               »Das ist nicht wahr«, widersprach er, und ich hörte seine Stimme dicht an meinem Ohr.
                  »Ich habe noch nie gesehen, dass Damon so besessen von einer Frau war, wie er es in
                  dieser Nacht von dir war.« Er zog mein Kinn hoch und zwang mich, ihn anzusehen. »Was
                  bist du für ihn?«
               

               Ich öffnete den Mund, wusste aber wieder nicht, was ich sagen sollte. Also schüttelte
                  ich nur den Kopf.
               

               »Hat er dir wehgetan?« Kai schaute mich aus seinen onyxfarbenen Augen an, als er flüsternd
                  mehr von mir hören wollte. »Hier sind nur du und ich. Hat er dir wehgetan? Warum bist
                  du ihm gegenüber so loyal?«
               

               Ich erwiderte seinen Blick, und meine Augen begannen zu brennen, als ich zwischen
                  der Liebe zu meinem Bruder und dem verzweifelten Verlangen, mich jemand anderem anzuvertrauen,
                  das sich in mir aufbaute, hin- und hergerissen wurde.
               

               Der Wasserstrahl lief über sein schwarzes Haar seinen Hals hinunter und über die Ader
                  dort. Dann verschwand es unter seinem Hemdkragen, und ich ließ meinen Blick über sein
                  kantiges Kinn und seinen vollen Mund schweifen. Volle Lippen, wobei sich auf seiner
                  Unterlippe eine flache Stelle befand, als hätte jemand dort hineingedrückt, und als
                  wäre eine Delle zurückgeblieben. Ich starrte die Stelle an, und plötzlich lief mir
                  das Wasser im Mund zusammen. Ich konnte das Fleisch, das er mir gestern Abend gegeben
                  hatte, wieder schmecken und das Gefühl, in es hineinzubeißen, spüren.
               

               Ich war völlig verwirrt. Er war nicht wirklich mein Feind. Er wollte Antworten. Ich
                  wollte meinen Bruder zurück.
               

               »Wie war das Leben im Gefängnis für dich?«, fragte ich ihn. »Wir haben Leute bezahlt,
                  um sicherzugehen, dass Damon nichts passiert, aber was war mit dir und Will? War es
                  schlimm?«
               

               Schmerz trat in seinen Blick, und er schaute mich einen Moment lang gedankenverloren
                  an. »Michael hat dasselbe getan«, sagte er zu mir. »Er hat Leute bezahlt, um uns zu
                  beschützen, aber …«
               

               Er schweifte ab, und ich wartete. Wie in dem Beichtstuhl vor all den Jahren musste
                  er erst den Mut aufbringen, zu reden.
               

               Er schluckte. »Ich habe Rika einmal erzählt, dass ich nie wieder dorthin zurückgehen
                  werde. Dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass Menschen so schrecklich sein können.«
                  Er schaute mir in die Augen. »Aber da habe ich von mir gesprochen.« Er strich mir
                  über das Haar, sah verzweifelt aus. »Es war nicht so einfach, wie Michael es sich
                  vorgestellt hatte. Leute zu bezahlen, meine ich. Wir waren reich, jung, privilegiert,
                  und wir saßen nur halb so lange wie andere für die gleichen Straftaten. Die Drohungen,
                  die Blicke, die spöttischen Bemerkungen, die nachts zu uns in die Zellen gedrungen
                  sind …«, erzählte er. »Ich wollte einfach nur nach Hause.«
               

               Ich spürte einen Kloß im Hals. Ich litt mit ihm und meinem Bruder gleichermaßen.

               »Mein Vater hat mir beigebracht, zu kämpfen«, fuhr er fort. »Er hat mir beigebracht,
                  zu töten, wenn es sein muss. Aber er hat mir auch beigebracht, die Welt zu einem besseren
                  Ort zu machen.« Er hielt inne, überlegte und fuhr dann fort. »Ein Überlebenstrick
                  im Gefängnis ist es, an deinem ersten Tag mit hoch erhobenem Kopf dort hineinzugehen,
                  jedem in die Augen zu schauen und jemanden zu finden, den du schlagen kannst. Demonstriere
                  deine Stärke und sorge dafür, dass jeder es sieht.«
               

               Ich hörte ihm zu und erinnerte mich daran, dasselbe schon einmal gehört zu haben.

               »Ich habe bis zum dritten Tag gewartet«, sagte er. »Dann habe ich mir den größten
                  Kerl ausgesucht, den ich finden konnte. Jemanden, den ich im Kraftraum prahlen gesehen
                  habe, jemand, der Will an unserem ersten Tag bedroht hatte. Und ich ging zu ihm und
                  habe ihn geschlagen.«
               

               Ich konnte es mir bildlich vorstellen.

               »Zu meiner Überraschung ist er nicht gleich zu Boden gegangen«, fuhr Kai fort und
                  lächelte fast. »Ich bin mit einer gebrochenen Nase, drei geprellten Rippen und einer
                  dicken Lippe aus dem Kampf hervorgegangen.«
               

               Ich musste leise lachen. Ein Apokalyptischer Reiter fiel nicht oft, also hatte er
                  seine wohlverdiente Strafe bekommen, würde ich sagen.
               

               Aber dann machte er ein ernstes Gesicht. »Er hatte am Ende ein gebrochenes Rückgrat.«

               O Gott.
               

               »Ich war der TrainierteTrainierte«, sagte er und sah aus, als wäre er immer noch wütend
                  auf sich selbst. »Ich hätte es besser wissen müssen, wo ich ihn trat.«
               

               »Ist er wieder gesund geworden?«

               Er nickte. »Ja, aber es hat ein paar Monate gedauert, und er hatte einen bleibenden
                  Nervenschaden. Er hat kein Gefühl mehr in drei Fingern seiner rechten Hand.«
               

               Na ja, es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer.

               »Am nächsten Tag«, fuhr er fort, »war mein Mittagstisch der vollste im Zellenblock.«

               »Du hast dir also den Respekt der anderen verdient.«

               »Ja, indem ich mich wie ein wildes Tier benommen habe«, sagte er. »Das hat mir Angst
                  eingejagt, weil es nicht das erste Mal war, dass ich mit Gewalt reagiert habe, als
                  ich es nicht hätte tun sollen. Ich wusste nicht, ob es zur Gewohnheit werden würde.
                  Ich verlor langsam den Halt in dem Leben, das ich führen wollte, und zu der Person,
                  die ich sein wollte, weil ich immer wieder dumme Sachen machte.« Er senkte den Blick,
                  atmete schwer und sah so verletzlich aus. »Ich will mein Leben nicht ruinieren.«
               

               Ich schaute ihn an und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er erwiderte meinen
                  Blick nicht, und mir wurde klar, dass er sich genauso nutzlos und ungenügend fühlte,
                  wie ich es immer getan hatte.
               

               Plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass er sich wieder
                  besser fühlte. »Hey.« Ich legte meine Hand an sein Kinn.
               

               Er sah mir in die Augen.

               Ich lächelte ihn zaghaft an. »Manchmal, wenn alles um mich herum kaum noch zu ertragen
                  ist, dann schaue ich nach oben.«
               

               Er runzelte die Stirn und sah mich verständnislos an. Ich legte den Kopf in den Nacken
                  und blickte zur Decke.
               

               Langsam folgte er meinem Blick.

               Der Wasserdampf stieg in der Luft über uns auf und teilte sich hier und da, um die
                  weiße Granitdecke der Dusche zu enthüllen. Kristallpartikel glitzerten in dem schummrigen
                  Licht, und für einen Moment schwebte mein Gehirn in dem Nebel. Leicht wie eine Feder,
                  die hoch in die Wolken stieg.
               

               »Verändere deinen Blickwinkel …« Ich schweifte ab. »Das hilft, stimmt’s?«

               Er lächelte, und seine Schultern entspannten sich. »Das sollten wir mal nachts ausprobieren.«

               Wir?

               Plötzlich räusperte er sich, richtete sich auf und ließ mich los. »Ich hole dir ein
                  paar Klamotten, okay?«, sagte er. »Setz dich doch hin und wärm dich noch ein bisschen
                  unter dem Wasser auf.«
               

               Ich nickte und trat widerwillig einen Schritt zurück, als er zur Seite ging. Schämte
                  er sich? Ich wollte nicht, dass er ging, aber er sah so aus, als hätte er es eilig,
                  hier rauszukommen. Vielleicht bereute er, dass er mir all das erzählt hatte. Aber
                  ich war froh, dass er es getan hatte.
               

               Er deutete auf den Boden der Dusche. »Bleib hier, okay?«

               Dann ging er zur Tür, öffnete sie und stieg hinaus. »Alex«, hörte ich ihn rufen, aber
                  bevor ich die Chance hatte nachzuschauen, schloss er die Tür der Duschkabine wieder.
               

               Ich blieb, wo ich war, jegliche Kälte war verflogen. Mit müden Beinen ließ ich mich
                  langsam gegen die Wand fallen, die mich stützte.
               

               Er hatte mich nicht angefasst. Er hatte nur seine Arme um mich gelegt und mich gehalten.
                  Er war nicht aufdringlich geworden und hatte nicht versucht, mehr von mir zu kriegen.
                  Nicht einmal Damon war jemals so geduldig und tröstlich mit mir umgegangen.
               

               In den seltenen Momenten, in denen mein Bruder mir seine Zuneigung gezeigt hatte,
                  hatte eine Umarmung nie länger als ein paar Sekunden gedauert. Meine Mutter war wahrscheinlich
                  die letzte Person, die mich jemals so gehalten hatte.
               

               Ich ließ mich an der Wand entlang zu Boden gleiten, setzte mich mit dem Hintern auf
                  die Fliesen und zog die Knie an. Ich schloss die Augen und spürte, wie mein Blut warm
                  unter meiner Haut floss und mein Atem langsam und gleichmäßig ging.
               

               Meine Gedanken schweiften ab, und meine Glieder fühlten sich an, als würden sie zehn
                  Tonnen wiegen. Ich wusste nicht, wie lange ich vor mich hindöste.
               

               »Banks?«, hörte ich eine leise Stimme sagen.

               Es hätte eine Stunde oder eine Minute später sein können. Ich war mir nicht sicher.

               Ich bewegte mich und stöhnte leise auf.

               »Banks?«, sagte die Stimme wieder, diesmal viel näher, und langsam öffnete ich die
                  Augen.
               

               Alex, das Mädchen von der Party, hatte sich neben mich gesetzt. Sie trug rosa Trainingsshorts
                  und einen weißen Sport-BH. Aber sie wich dem Duschstrahl aus.
               

               »Kai wollte, dass ich dir ein paar Klamotten bringe«, erklärte sie mir. »Ich habe
                  draußen gewartet. Ich wollte dir nur sagen, dass ich etwas habe, das du anziehen kannst.
                  Du kannst aber noch hier drinbleiben, so lange du willst, okay?«
               

               Ich schniefte, öffnete die Augen ganz und richtete mich auf. »Mir geht’s gut.«

               Dann stand ich auf, und Alex erhob sich mit mir.

               »Okay«, sagte sie, trat einen Schritt zurück und deutete auf einen Haken an der Wand.
                  »Handtücher sind hier, und dort ist eine Tasche für deine nassen Sachen. Ich habe
                  trockene auf die Bank draußen gelegt.«
               

               Ich nickte, musste widerwillig zugeben, dass ich ihre Hilfe zu schätzen wusste. Vor
                  allem, dass sie an alles gedacht hatte. Ich hatte die Jungs nicht angerufen, also
                  hatte ich keine Klamotten, und ich brauchte etwas zum Anziehen, während meine alten
                  Sachen trockneten. Ich wusste, dass sie im Studio Waschmaschinen und Trockner für
                  die Handtücher hatten.
               

               Alex ließ mich alleine, und ich drehte das Wasser ab. Dann nahm ich eins der Handtücher
                  vom Haken, trocknete mein immer noch geflochtenes Haar ab und hängte das Handtuch
                  wieder auf. Dann schälte ich mich aus meiner durchnässten Jacke und warf sie auf den
                  Boden, gefolgt von meinem Flanellhemd, den Schuhen, Socken, Jeans und meiner Unterwäsche.
                  Als ich mir die Bandagen, die ich um die Brust trug, nacheinander abmachte, fühlte
                  es sich mit jeder abfallenden Lage besser an. Bis meine Brüste schließlich frei waren
                  und Platz hatten.
               

               Ich schloss die Augen und stöhnte leise auf. Dann wickelte ich mich in dem Handtuch
                  ein und steckte meine nassen Klamotten in einen der weißen Turnbeutel, die im Sensou an der Rezeption verkauft wurden und den mir Alex anscheinend gebracht hatte. Anschließend
                  öffnete ich meine Zöpfe, schüttelte die Haare und massierte mir mit dem Handtuch die
                  Kopfhaut.
               

               Ich steckte meinen Kopf durch den Türspalt und griff nach den Klamotten, die direkt
                  daneben auf der Bank lagen. Dabei hörte ich, wie sich andere Frauen in der Umkleide
                  unterhielten. Das Studio musste mittlerweile geöffnet haben.
               

               Ich schloss die Tür und durchsuchte den Stapel nach den restlichen Klamotten.

               »Was?«, entfuhr es mir.

               Eine schwarze Stretchhose, die aussah wie eine zweite Haut, und ein grauer Sport-BH
                  mit einem Nike-Logo in der Mitte. Ich stöhnte auf. Wo war der Rest, verdammt? Ich
                  konnte diesen Mist nicht anziehen.
               

               »O Mann«, knurrte ich und zog mir die Hose an. Sie musste doch noch irgendetwas anderes
                  haben. Wenigstens ein Sweatshirt.
               

               Ich zog die Hose hoch, und der weiche Stoff schlang sich um meine Oberschenkel und
                  um meinen Hintern. Ich stöhnte auf vor Unbehagen. Es war seltsam, etwas anzuziehen,
                  das so an meiner Haut klebte wie das hier. Aber als ich das Handtuch wegnahm und mich
                  streckte, um es aufzuhängen, hielt ich inne und bemerkte, wie bequem sich diese Hose
                  anfühlte, wenn ich mich darin bewegte. Eine Tonne leichter.
               

               Ich steckte meine Arme durch die Öffnungen des BHs, schlüpfte mit dem Kopf hindurch
                  und zog den BH nach unten. Schnell richtete ich meine Brüste darin zurecht.
               

               Ich blinzelte lange und schnell. O Gott. Ich fühlte mich nackt. Schnell legte ich mir die Haare über die Schulter und versuchte
                  meine Brüste damit zu bedecken, die aus ihrem engen Oberteil zu hüpfen drohten. Dann
                  verschränkte ich die Arme über meinem nackten Bauch.
               

               Ich öffnete die Tür einen Spalt und schaute hinaus. So wollte ich da nicht rausgehen.

               Aber wem wollte ich hier eigentlich etwas vormachen? Praktisch jede Frau hier war
                  so angezogen. Ich würde überhaupt nicht auffallen. Damon hatte mein Selbstvertrauen
                  so kleingehalten – als würden die Männer wie Wölfe über mich herfallen, wenn ich nur
                  einen nackten Knöchel zeigte.
               

               Ich tupfte meine Füße trocken, trat aus der Duschkabine, nahm den Beutel mit meinen
                  Klamotten und warf das Handtuch in den Korb neben der Dusche.
               

               Dann ging ich in die Umkleide, wobei ich ein paar Frauen, die auf dem Weg zu ihren
                  Trainings waren, begegnete.
               

               »Du siehst gut aus«, ertönte eine Stimme.

               Ich blickte auf und begegnete Alex’ prüfendem Blick. Mit den Händen in die Hüften
                  gestemmt, stand sie da und betrachtete mich von oben bis unten.
               

               Sofort verspannte ich mich.

               »Wir haben ungefähr die gleiche Größe«, vermutete sie, kam zu mir und nahm meine Hand.
                  »Ich konnte es nicht richtig schätzen bei den Klamotten, in denen du normalerweise
                  versinkst.«
               

               Sie nahm mir den Beutel ab, und ich beobachtete, wie sie ihn einer Angestellten –
                  einer jungen Frau in einem schwarzen Sensou-Polo – zuwarf. Die brachte ihn weg. Hoffentlich zu den Trocknern.
               

               »So weit sind meine Klamotten auch wieder nicht«, murmelte ich.

               Sie führte mich zu den Waschtischen und drückte mich an den Schultern nach unten.
                  Meine müden Beine gaben unter mir nach, und ich setzte mich. Sofort begann sie meine
                  Haare zu kämmen.
               

               »Das kann ich selbst«, zischte ich sie an und griff nach der Bürste.

               Aber sie zog sie zurück. »Das kannst du nicht«, erwiderte sie, nahm ein in Alufolie eingewickeltes Ding vom Waschbecken und legte
                  es mir in den Schoß. »Du musst nämlich essen.«
               

               Ich nahm die weiche, warme Rolle in die Hand. »Was ist das?«

               »Kai hat ein paar Frühstücks-Burritos bestellt.«

               Sofort ließ ich sie wieder fallen. »Danke, ich habe keinen Hunger.«

               »Er hat gesagt, dass du das sagen würdest.« Sie packte eine Handvoll Haare und begann
                  damit, die Spitzen zu kämmen. »Er hat auch gesagt, dass du klug genug bist, zu wissen,
                  wann du kämpfen musst. Und dass jemand, der so pragmatisch ist wie du, seine Kräfte
                  nicht wegen eines dummen Burritos verbraucht.«
               

               Ich musste grinsen. Okay. Da hatte er recht.

               Der mehlige Duft von Tortilla stieg mir in die Nase, und sofort rumorte es in meinem
                  Bauch. Ich hatte heute Morgen noch nichts gegessen.
               

               Sie entknotete weiter meine Spitzen, während ich den Burrito auspackte und in ihn
                  hineinbiss. Weiches Ei, würzige Soße, ein paar Zwiebeln, Peperoni und Jalapeños mit
                  etwas Käse. Ich konnte nicht anders, als noch einen Bissen zu nehmen, bevor ich mit
                  dem ersten überhaupt fertig war.
               

               »Braves Mädchen.« Alex zwinkerte mir zu und machte den Föhn an.

               Meine Haare wehten mir um den Kopf, und das surrende Geräusch übertönte alles – bis
                  auf mich und diesen verdammten Burrito. Die meiste Zeit blieb ich gar nicht lange
                  genug still, um zu merken, ob ich hungrig war oder nicht, also aß ich oft den ganzen
                  Tag nur ein Ei und eine Scheibe Toast. Marina hatte auch immer etwas gekocht, von
                  dem ich mir Überreste oder eine Schüssel Suppe aus dem Topf auf dem Herd nehmen konnte,
                  aber meistens hatte ich nur schnell etwas nebenbei gegessen – oder gar nicht.
               

               Alex fuhr mir mit der Bürste durch mein Haar, während sie es föhnte, und die langen
                  Strähnen kitzelten meine nackte Haut an den Armen und am Rücken. Ich bekam eine Gänsehaut
                  und ließ den Kopf zurückfallen, damit sie mit der Bürste besser durchkam. Ich stieß
                  den Atem aus und schloss die Augen, während ich weiteraß. Die Borsten der Bürste zogen
                  über meine Kopfhaut.
               

               Bald hatte ich den Burrito aufgegessen, saß einfach nur da und genoss das Gefühl der
                  Bürste, die durch meine Haare fuhr, als mir klar wurde, dass der Föhn gar nicht mehr
                  lief. Ich öffnete die Augen und sah, dass Alex mich im Spiegel betrachtete. Ihr niedlicher
                  Pferdeschwanz war hoch am Kopf gebunden, und Strähnen fielen ihr ins Gesicht.
               

               Meine eigenen Haare fielen mir über den Rücken, und einen Teil hatte sie zur Seite
                  gekämmt. Ich hatte schon ewig kein sauberes, gekämmtes, glattes und geföhntes Haar
                  mehr gehabt.
               

               »Wann bist du das letzte Mal berührt worden?«, fragte sie und betrachtete mich nachdenklich.
                  »Ich meine wirklich berührt?«
               

               Ich ließ den Kopf wieder nach vorne fallen und wich ihrem Blick aus. Wahrscheinlich
                  hatte ich es ein bisschen zu sehr genossen, gekämmt zu werden.
               

               Sie setzte sich neben mich rittlings auf die Bank und sah mich an. »Das brauchen wir
                  alle, weißt du?«, sagte sie leise. »Wir brauchen Kontakt. Das ist nur menschlich.
                  Aber wenn du es nicht von einem anderen Menschen bekommst, dann ist auch an ein bisschen
                  Selbstliebe nichts Falsches. Das will ich nur klarstellen. Du kommst mir sehr angespannt
                  vor, und das würde helfen. Ich befriedige mich mindestens zweimal am Tag selbst.«
               

               Schockiert sah ich sie an. Ich mochte keine Leute, die zu viele Informationen über
                  sich preisgaben.
               

               Sie lachte, und mir fiel ihr fröhliches, breites Lächeln auf, das ihr die Niedlichkeit
                  eines kleinen Mädchens von nebenan verlieh. Ganz im Gegensatz zu ihrem sehr unkindlichen
                  Körper, von dem ich wusste, dass die Hälfte der Männer auf der Party am Wochenende
                  ihn schon in ihrem Bett gehabt hatten. Hatte Kai auch mit ihr geschlafen?
               

               »Ich meine es ernst.« Sie stupste mich an und riss mich aus meinen Gedanken. »Berührt
                  zu werden ist ein Grundbedürfnis. Schließ deine Augen für mich.«
               

               Wie bitte?

               »Es ist ein Experiment«, erklärte sie mir, als ich sie verwirrt anschaute. »Ich werde
                  dich an keiner intimen Stelle berühren.«
               

               Nein. Ich wich vor ihr zurück.
               

               Aber sie rutschte mir nach. »Schließ deine Augen, und stell dir vor, ich bin er.«
               

               »Er?«

               »Deine Fantasie.«

               Meine Fantasie? Was …?

               »Gib dich mir zwei Minuten lang hin.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Dann bekommst
                  du mein Sweatshirt.«
               

               Ich schnaubte auf.

               Aber … ich hätte wirklich gerne ein Sweatshirt.

               Na schön, scheiß drauf.

               Ich schloss die Augen. Fast sofort hatte ich das Gefühl, als schwebe mein Gehirn davon,
                  aber ich spürte, wie sie neben mich rutschte. Dann berührte mich eine Hand am Bauch,
                  und ich zuckte zusammen.
               

               »Siehst du ihn in deinem Kopf?«, flüsterte sie, und ich spürte ihren Atem auf meinem
                  Kinn. »Deine Fantasie. Stell dir ihn – oder sie – vor. Was er oder sie trägt. Den
                  Raum. Wie er oder sie auf dich zukommt.«
               

               Meine Augenlider flatterten, und sofort hatte ich die Bilder im Kopf.

               »Nein«, murmelte ich, weil mir das Wort unbeabsichtigt über die Lippen kam.

               Sie fuhr mir mit den Fingerspitzen über den Bauch, und ich kriegte Gänsehaut an den
                  Armen. »Ja«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Du siehst ihn, oder? Er berührt dich gerade.
                  Das ist seine Hand auf deinem Bauch. Sein Körper neben dir. Seine Stimme in deinem
                  Ohr. Siehst du ihn?«
               

               Ich zitterte, und mein Atem ging flacher. Plötzlich war ich wieder in dem Grab.

               Kais nackte Brust befand sich vor mir, und ich wollte meine Finger in seiner Hüfte
                     versenken und meine Nase in seinem Hals vergraben. Der schwache Geruch seiner Seife
                     und der nassen Erde unter unseren Schuhen umgab mich, und da war noch ein weiterer
                     Geruch, der einfach nur Kai war. Er war in seinem Haar, seinem Mund, seiner Haut …

               »Ich will dich«, keuchte er, und sein heißer Atem traf auf mein Ohr. »Ich will dich
                     in meinem Mund.«

               Er fuhr mir mit der Hand den Rücken hoch in meinen Nacken, griff in meine Haare und
                     zog sanft daran. Ich stöhnte auf und spürte, wie meine Nippel härter wurden.

               Er vergrub seinen Mund in meinem Nacken und sog scharf die Luft durch die Zähne ein.
                     Seine Lippen küssten und saugten an meiner Haut. O Gott. Ich legte den Kopf zur Seite
                     und ließ ihn gewähren.

               »Ich werde so tief mit meiner Zunge in dich eindringen«, sagte er, während seine Hand
                     besitzergreifend über meinen Bauch zur Innenseite meines Oberschenkels fuhr.

               Ich konnte uns auf einem Bett sehen, seinen Kopf zwischen meinen Beinen vergraben,
                     und obwohl ich spürte, wie ich errötete, wollte ich ihn dort.

               »Fühlst du mich?«, fragte er. »Fühlst du, wie sehr ich dich will? Ich werde jetzt
                     mit meiner Zunge in dich eindringen und dich lecken, bis du schreist und mich anflehst,
                     dich kommen zu lassen. Du gehörst mir.«

               Meine Brust bebte, und ich stöhnte auf, als ich spürte, wie er an meinem Ohr saugte
                     und seine Hände immer verlangender wurden, was mich zum Schwitzen brachte.

               »Nimm meine Hände, Baby«, flüsterte er. »Leg meine Hände in deine.«

               Ich benetzte meine trockenen Lippen und zögerte keine Sekunde. Ich griff nach seiner
                  Hand auf meinem Oberschenkel, hielt aber inne, als ich eine weiche, schlanke Hand
                  spürte, die sich nicht wie eine Männerhand anfühlte.
               

               Ich riss die Augen auf und sah Alex neben mir.

               »O mein Gott.« Sofort schlug ich mir die Hand vor den Mund und wurde von Scham überrollt.
                  Das war alles sie. Holy Shit. Ich ließ ihre Hand los und sah, wie sie zögerlich zurückwich.
                  Ich seufzte auf.
               

               »Er kann sich glücklich schätzen. Wer immer er ist.«

               Ich schüttelte den Kopf und war völlig perplex von dem, was gerade passiert war. Ich
                  hatte immer noch ein Kribbeln im Bauch.
               

               Sie beugte sich vor. »Heute Nacht solltest du dich an diese Vorstellung erinnern und
                  sie zu Ende führen. Selbst, wenn es nur du alleine in deinem Bett bist.«
               

               Kein Wunder, dass Will sie auf seiner Gehaltsliste hatte.

               »Oder wenn du willst«, sagte sie augenzwinkernd, »ruf mich an, und ich werde sie für
                  dich zu Ende bringen.«
               

               Jetzt wurde das Pochen zwischen meinen Beinen noch stärker.

               Wahnsinn, dachte ich. Ich konnte es mit einem einhundertfünfundzwanzig Kilo schweren
                  Mann aufnehmen, aber eine zweiundzwanzig Jahre alte Escortdame brachte mich dazu,
                  schüchtern zu werden.
               

               Ich wollte gerade aufstehen, als eine Stimme durch die Umkleide hallte. »Ist Banks
                  fertig da drinnen?«
               

               Es war Kai.

               Alex sprang von der Bank auf, nahm ihre Bürste und legte mir das Haar hinter die Schultern.
                  »Ja, sie ist trocken und angezogen!«
               

               »Dann bring sie raus.«

               Schnell stand ich auf, eilte zu Alex’ Spind und nahm mir ihre graue Sweatjacke von
                  der Bank davor. Sie war lang – hoffentlich lang genug, um meine kurvigen Körperteile
                  zu verdecken.
               

               Ich ging zur Tür, die leicht geöffnet war, und erblickte Kais Umriss durch das Milchglas.
                  Schnell schlüpfte ich in die Jacke.
               

               »Ich bin hier«, sagte ich und öffnete die Tür. »Was brauchst du?«

               Sofort drehte er sich um und lief los, ohne mich anzuschauen. Ganz offensichtlich
                  erwartete er, dass ich ihm folgte.
               

               »Ich brauche dich für eine Stunde an der Rezeption. Das Mädchen der ersten Schicht
                  steckt im Stau fest.«
               

               Ich wollte gerade den Reißverschluss der Jacke hochziehen, aber plötzlich wurde sie
                  mir von hinten über die Schultern gezogen. Ich wirbelte herum und sah eine grinsende
                  Alex, die mir die Jacke entriss und mich durch die Tür schubste.
               

               Was, zum Teufel?

               Sie schlug die Tür zur Umkleide zu, und ich griff nach der Türklinke. Aber sie lehnte
                  sich gegen die Tür und ließ mich nicht rein.
               

               Ich öffnete den Mund, um etwas zu rufen, ballte dann aber nur die Fäuste und knurrte
                  leise.
               

               Verdammt noch mal.

               »Alles kommt zum Stillstand, verdammt. Als hätten die Leute noch nie zuvor Regen gesehen«,
                  fuhr Kai fort, der immer noch den Gang entlang eilte. »Du musst einfach nur Karten
                  einscannen, Handtücher ausgeben, wenn sie danach fragen, und ans Telefon gehen. Es
                  sollte nicht allzu lange dauern.«
               

               Ich steckte mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und folgte ihm widerwillig. Dann versuchte
                  ich, meinen Bauch und meinen Ausschnitt mit Händen und Armen zu verdecken.
               

               »Ich zeige dir, wie du mich anfunken kannst, falls du mich brauchst«, sagte er.

               Ich blieb am Schreibtisch stehen, während er sich darüberbeugte und nach einem Schlüsselbund
                  und einem Walkie-Talkie griff.
               

               Aber plötzlich fiel etwas in der Mitte der Lobby zu Boden, und als Kai und ich beide
                  hinschauten, sahen wir Michael wie versteinert und mit bis zum Haaransatz hochgezogenen
                  Augenbrauen in der Lobby stehen. Er starrte mich an.
               

               Ich knirschte mit den Zähnen. Ja, spar’s dir, Arschloch.

               Kai warf verärgert die Hände in die Luft, als er Michael und Rika mitten in der Lobby
                  stehen sah, vor ihnen eine verschüttete Limo auf dem Boden.
               

               »Was ist los mit dir?«, rief er.

               Dann folgte er seinem Blick und drehte sich endlich zu mir um. Er riss die Augen auf,
                  straffte die Schultern und starrte mich an, als hätte ich gerade einen Welpen getreten.
               

               Sein Blick fiel auf meine nackten Füße und wanderte dann über Alex’ schwarze Trainingshose
                  zu meinem Bauch hinauf, über meinen Sport-BH und bis zu meinen langen und offenen
                  Haaren.
               

               Ich ballte beide Hände zu Fäusten.

               Schließlich schaute mir Kai in die Augen, und mein Herz machte einen Sprung. Ich kannte
                  diesen Blick. Es war der gleiche, den er in der Devil’s Night gehabt hatte, bevor
                  er mich gejagt hatte.
               

               Er zog eine Augenbraue hoch und drehte sich zu seinen Freunden um.

               »Was glotzt du so?«, fuhr er Michael an. »Die Umkleiden sind da entlang.«

               Michael versuchte ganz offensichtlich, sich das Grinsen zu verkneifen, und Rika warf
                  ihm einen bösen Blick zu.
               

               »Hol Luft, Arschloch«, sagte sie und stapfte dann den Gang entlang.

               Er folgte ihr und sagte lachend: »Baby, ich war nur ein bisschen geschockt. Das ist
                  eine riesige Veränderung!«
               

               »Halt den Mund.«

               »Rika, komm schon …«

               Dann verklang ihre Diskussion im Gang.

               Ich stand mit gesenktem Blick da und kaute auf der Innenseite meiner Wange. »Ich ziehe
                  mich um, sobald meine Klamotten trocken sind«, sagte ich zu ihm und sah ihn an. »Wo
                  kriege ich eins dieser Polohemden, das die anderen Mitarbeiter immer tragen?«
               

               Er antwortete erst nicht und begutachtete mich zögerlich von Kopf bis Fuß.

               Dann wandte er den Blick ab und ging um mich herum Richtung Gang. »Wir haben keine
                  mehr.«
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               Sechs Jahre zuvor

               Ich warf meine Schlüssel auf den Schreibtisch, ging durch das Zimmer und zog die Vorhänge
                  zu. Dann schlüpfte ich aus meinem Sweatshirt, kickte meine Schuhe von den Füßen und
                  kramte in der obersten Schublade von Damons Kommode, um eine Boxershorts und ein T-Shirt
                  rauszuziehen. Gähnend ging ich ins Badezimmer, dessen weißer Marmorboden sich unter
                  meinen Füßen kühl und weich anfühlte.
               

               Mein Bruder würde nicht vor der Morgendämmerung zu Hause sein. Hatte Kai immer noch
                  vor, heute Nacht ins Pope zu gehen? Er musste sich den Schlüssel nach unserer Unterhaltung heute früh besorgt
                  haben, bevor er gewusst hatte, dass wir uns noch mal treffen würden.
               

               Der Gedanke daran, dass er ohne mich ging, gefiel mir nicht.

               Nachdem ich meine Klamotten in den Wäschekorb geworfen hatte, zog ich das T-Shirt
                  und die Shorts an, wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und kämmte mir die
                  Haare. Dann verließ ich das Badezimmer und machte auf dem Weg das Licht aus.
               

               Ich kroch ins Bett, nahm mir ein Kissen und zog es an mich, während ich an der Kette
                  der Nachttischlampe zog. Es wurde dunkel im Raum, und das Brummen der Klimaanlage,
                  das durch das Haus tönte, beruhigte mich. Mein Atem verlangsamte sich, und mein Puls
                  wurde ruhiger.
               

               Kai war wahrscheinlich wütend auf mich. Er hatte keinen Grund, Damon nicht zu glauben.
                  Wahrscheinlich kam er sich betrogen und angelogen vor und war sauer. Sauer genug,
                  um sich zu denken, dass er doch lieber das Übel, das er kannte, gewählt hätte, als
                  das Übel, das er nicht kannte. Vielleicht teilte er sich heute Nacht dieses Hotelzimmer
                  mit Chloe.
               

               Aus irgendeinem Grund gefiel mir der Schmerz, den mir dieser Gedanke in der Brust
                  verursachte, besser. Wut war einfacher, und ich wünschte mir fast, dass er ihr nachlief.
                  Es würde ihn zu einem Mann wie alle anderen, die ich kannte, machen. Egoistisch, verlogen
                  und habgierig.
               

               Wenn er mich enttäuschte, könnte ich einfach weitermachen, ohne ihm nachzutrauern,
                  oder?
               

               Schließlich hatte ich Damon, und zumindest hier war ich die Königin. Er brachte nie
                  Mädchen mit in sein Zimmer. Ich musste nie gehen, damit er seine Privatsphäre hatte.
                  Das hier war unser Ort, und in seinem Leben hier im Haus Torrance stand kein anderes Mädchen über mir.
               

               Ich musste nur mit dem, was ich bereits hatte, zufrieden sein. Ich gähnte wieder,
                  und meine Augenlider wurden schwer und fielen zu.
               

               Aber dann hörte ich, wie sich die Tür hinter mir öffnete und der Fußboden knarzte.
                  Ich sah über die Schulter und verspannte mich, als ich eine große, schwarze Gestalt
                  auf das Bett zukommen sah. Ich konnte gerade so sehen, wie er sein T-Shirt auszog,
                  als er sich neben mich stellte.
               

               »Du bist schon zu Hause?«, sagte ich und rührte mich nicht.

               Aber er antwortete nur: »Pss…« Ich hakte nicht weiter nach, drehte mich wieder um
                  und starrte in die Dunkelheit.
               

               Er machte das Licht nicht an, was vermutlich ein gutes Zeichen dafür war, dass er
                  mich nicht anschreien würde. Ich spürte, wie das Bett neben mir unter ihm nachgab,
                  als er sich hinlegte, und wie es unter seinem Gewicht quietschte.
               

               Ich wusste nicht, warum er mich hier haben wollte. Ja, ich schlief öfter neben ihm,
                  als ich es nicht tat, aber ich wusste, dass er sauer war. Es war also besser, ihm
                  heute Nacht einfach seinen Freiraum zu lassen.
               

               Aber dann spürte ich ihn an meinem Rücken, als er sich neben mich rollte und einen
                  Arm um meine Hüfte legte.
               

               Meine Lunge fühlte sich plötzlich zu eng an, als ich versuchte, mehr Luft zu kriegen,
                  und ich konnte die Ader in meinem Hals pulsieren spüren.
               

               Was tat er da?

               Sein Atem traf auf meinen Nacken, und ehe ich wusste, wie mir geschah, küsste er mich
                  auf die Haut, griff unter mein T-Shirt und nahm meine Brust besitzergreifend in seine
                  Hand.
               

               Mir blieb ein Schrei in der Kehle stecken. »Was tust du …?«

               Jetzt glitt seine Hand zwischen meine Beine, und er packte mich und hielt mich fest,
                  während er seine Hüften gegen meinen Hintern drückte.
               

               »Damon, nein!«, schrie ich und versuchte, seine Hände wegzuschieben und aufzustehen.

               Aber er hielt mich fest. Er drückte mich auf den Rücken, kletterte auf mich, hielt
                  meine Hände über meinem Kopf fest und presste seinen Mund brutal auf meinen.
               

               Ich versuchte zu schreien, während mir die Tränen kamen.

               Nein, nein, nein, bitte! Tu das nicht.

               Ich schloss fest die Augen und versuchte, meinen Kopf zur Seite zu drehen. Übelkeit
                  drohte mich zu überrollen wie eine Lawine. Nein, nein, nein …
               

               Bis er seine Zunge in meinen Mund zwängte und ich innehielt, weil mir etwas seltsam
                  vorkam. Ich erstarrte und atmete durch die Nase ein. Keine Davidoffs. Nicht der Anflug
                  von Zigarettenrauch auf seiner Haut, in seinem Atem, in seinem Haar …
               

               Ich wehrte mich und schrie gegen seinen Mund, während ich meine Arme seinem Griff
                  entriss und ihm ins Gesicht schlug.
               

               »Du bist nicht Damon!«, schrie ich.

               Er packte meine Handgelenke und hielt sie wieder über meinem Kopf auf die Matratze
                  gedrückt. Sein heißer Atem fiel mir ins Gesicht, und ich holte schnell und in kurzen
                  Atemzügen Luft, weil sein Gewicht zu schwer auf mir lastete.
               

               »Und du steigst nicht mit ihm ins Bett, wie du behauptet hast, richtig?«

               Michael? Was, zum Teufel, tat er hier?
               

               »Wer bist du?«, fragte er.

               »Geh runter von mir«, knurrte ich und wand mich unter ihm. »Was tust du da?«

               Bei meinem Glück würde jetzt einer der Jungs – oder noch schlimmer, mein Bruder –
                  ins Zimmer kommen und mich für die Sache hier verantwortlich machen.
               

               Er ließ eins meiner Handgelenke los, lehnte sich nach links, und plötzlich ging das
                  Licht an, und Michael Crist blickte auf mich hinab.
               

               Er ließ meinen anderen Arm los, setzte sich auf und ließ seinen Blick über meinen
                  Körper wandern. Schnell zog ich mir das T-Shirt wieder hinunter.
               

               Er grinste. »Kein Wunder, dass er dich nicht rauslässt.«

               Er rollte sich auf den Rücken, legte sich neben mich und schob einen Arm unter seinen
                  Kopf.
               

               »Manchmal fühle ich mich auch so besessen von Rika Fane«, sagte er und schaute mich
                  an. »Obwohl sie nicht meine Schwester ist.«
               

               Ich kniff die Augen zusammen, war sofort alarmiert. Woher …

               Er wusste es?

               Vielleicht vermutete er es aber auch nur, und ich hatte es bestätigt, indem ich während
                  seiner Attacke so ausgeflippt war.
               

               Er grinste in sich hinein, fand meine Verwirrung wahrscheinlich lustig. »Du siehst
                  aus wie er. Ich verstehe nicht, warum Kai das nicht sieht.«
               

               »Ich bin nicht seine Schwester, und …«

               »Das ist Damons Sache, und es geht mich nichts an.« Er setzte sich auf, schwang seine
                  Beine über den Bettrand und stand auf. »Aber du ruinierst Kais Nacht, Kleine.«
               

               Ich verdrehte die Augen und setzte mich auf. »Jetzt bin ich ja aus dem Weg«, sagte
                  ich. »Du und deine Bestie könnt euren Spaß haben.«
               

               Er lachte und erwiderte meinen Blick. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er und gab
                  mir einen Klaps auf den Oberschenkel. »Lass uns in die Stadt fahren.«
               

               Dann griff er nach unten, packte mich an den Knöcheln und zog mich ans Bettende.

               »Was?« Ich rutschte über das Laken und fiel auf den Rücken. »Nein!«

               Aber mein Protest stieß auf taube Ohren. Er zog mich hoch, und mir blieb das Herz
                  im Hals stecken, als er mich über seine Schulter warf und ich kopfüber auf fast zwei
                  Meter Höhe gehoben wurde.
               

               »Das kannst du nicht machen!« Ich schlug um mich und brachte ihn zum Stolpern. »Ich
                  bin nicht einmal angezogen!«
               

               »Scheiße verdammt!«, rief er und stolperte in den Nachttisch. Ich riss die Arme nach
                  vorne, um uns beide am Stürzen zu hindern.
               

               »Weißt du was, ich habe es satt, Arschlöchern zu sagen, dass sie mich gehen lassen
                  sollen«, sagte ich zu ihm.
               

               »Dann tu’s nicht. Du weißt, dass du mitkommen willst.«

               Irgendetwas traf mich am Rücken, und ich griff danach. Es war der Ärmel seines Kapuzen-Sweatshirts,
                  das er irgendwo aufgehoben haben musste.
               

               Er begann loszulaufen, und wir entfernten uns vom Bett, dem Nachttisch und dem Schlafzimmer.

               »Komm schon, Mann«, jammerte ich, während sich seine Schulter in meinen Magen bohrte.
                  »Das wird Damon nicht gefallen.«
               

               »Er wird es nicht erfahren.«

               Doch, das wird er. Mein Bruder würde sein, wo sie waren. Wie sollte er mich da nicht
                  sehen?
               

               Michael legte seine Arme fest um meine Hüften, und ich hörte auf, mich zu wehren,
                  als wir uns der Treppe näherten. Ich wollte nicht, dass er mich fallen ließ.
               

               Er blieb stehen, und ich spürte einen Luftzug an den Beinen, als er die Tür am Treppenabsatz
                  öffnete.
               

               »Im Ernst«, flehte ich. »Ich will nicht mitkommen. Damon würde mich umbringen, wenn
                  er mich noch mal mit Kai sieht.«
               

               Aber er ignorierte mich einfach.

               »Komm schon!«, schrie ich und schlug ihm auf den Rücken. »Sei kein Arschloch! Ich
                  will ihn auch gar nicht sehen. Dieser Mistkerl hat ja kaum versucht zu widersprechen,
                  als ich gegangen bin. Und jetzt ist er nicht Mann genug, um mich selbst zu holen?«
               

               Ein Schlag traf mich auf dem Hintern, und ich schnappte nach Luft. Das Brennen breitete
                  sich aus, und ich zuckte zusammen.
               

               Er ging zur Treppe, und ich sah, wie sich die Tür zum Schlafzimmer meines Vaters öffnete
                  und Licht in den dunklen Gang schien.
               

               »Was, zum Teufel, ist hier los?« Er trat aus dem Zimmer und schaute mir in die Augen,
                  während ich kopfüber da hing und meinen Kopf in seine Richtung drehte, um ihn zu sehen.
               

               »Gabriel«, flehte ich, als Michael stehen blieb. »Er ist einfach in Damons Zimmer
                  gekommen. Ich will nicht mit ihm mitgehen.«
               

               Mein Vater runzelte die Stirn, aber dann verlor ich ihn aus dem Blickfeld, weil Michael
                  sich zu ihm umdrehte.
               

               Es folgte ein Schweigen, und ich wartete wie versteinert darauf, dass Michael mich
                  hinunterließ.
               

               Aber das tat er nicht.

               Stattdessen sagte mein Vater: »Die Tore werden in der Nacht abgeschlossen. Wenn du
                  sie jetzt aus dem Haus holst, dann kannst du sie erst im Morgengrauen wieder zurückbringen.«
               

               Ich schloss frustriert die Augen, war nicht mal ein kleines bisschen überrascht. Was
                  hatte ich erwartet? Was würde er meiner Erfahrung nach schon sagen, wenn sich ein
                  halb nackter Kerl in sein Haus schlich, um seine Tochter zu entführen?
               

               Absolut nichts.

               Ich hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde, und Michael drehte sich um und ging
                  weiter die Treppe hinunter, während sein Körper vor Lachen zuckte.
               

               »Das ist wirklich ein Vorzeigevater.« Er drückte die Hinterseiten meiner Oberschenkel.
                  »Ich glaube, bei mir bist du sicherer.«
               

               Als wir unten angekommen waren, öffnete er die Eingangstür und ging hinaus.

               »Hör mal«, sagte ich und sah die Einfahrt durch meine mir ins Gesicht hängenden Haare.
                  »Ich kann nicht mit dir mitkommen. Er ist schon wütend genug.«
               

               »Ich habe dir doch gesagt, er wird nicht erfahren, dass du da bist.«

               Dann wurde ich hochgerissen und auf die Beine gestellt.

               In meinem Kopf drehte sich alles, aber ich sah, wie er die Tür seines G-Klasse-Autos
                  öffnete. Plötzlich hörte ich Musik und Gelächter, und als ich einen Blick ins Auto
                  warf, sah ich, dass es voller Leute war. Aber niemand, den ich kannte.
               

               »Macht Platz«, befahl Michael.

               Dann drehte er sich um und drückte mich auf den Sitz. »Ty, mach ihr Gesicht«, sagte
                  er zu jemandem, und die Tür wurde hinter mir zugeschlagen.
               

               Ich schaute mich um und sah Jungs auf dem Rücksitz, Mädchen auf ihren Schößen, und
                  vorne teilten sich zwei den Beifahrersitz. Michael ging vorne ums Auto herum zum Fahrersitz.
                  Die Leute schauten mich an, aber sie lächelten oder fuhren mit ihren Unterhaltungen
                  fort.
               

               Wahrscheinlich waren alle schon betrunken.

               Michael stieg ein, warf sein T-Shirt und seinen Pulli zu den Leuten rechts von ihm
                  und startete den Motor.
               

               Dann war plötzlich ein Mädchen bei mir.

               Ich schnappte nach Luft, als sie sich rittlings auf mich setzte. Sie trug eine kurze
                  Hose, eine braune Lederjacke, Stiefel und einen Schal. Ihr Gesicht war wie ein Totenkopf
                  geschminkt. Schwarz um ihre Augen herum und wunderschöne Blumenmuster über ihrer Stirn.
               

               Was tat sie?

               Sie nahm eine Art Schwamm, tauchte ihn in irgendeine weiße Schminke und kam damit
                  auf mein Gesicht zu.
               

               Ich wich zurück. »Was machst du da?«, rief ich über die Musik aus dem Radio hinweg,
                  wo gerade Save Yourself lief.
               

               »Sie schminkt dich«, sagte Michael, als er rückwärts die Einfahrt entlang Richtung
                  Tor fuhr. »Mach mit.«
               

               Sie lächelte, und ihre burgunderroten Lippen öffneten sich und gaben den Blick auf
                  perlweiße Zähne frei. Dann beugte sie sich nach vorne und begann damit, mich zu schminken.
               

               »Es ist fast Mitternacht«, flüsterte sie aufgeregt. »Día de los Muertos.«
               

               Tag der Toten? Ich wusste, dass die Zeit von Halloween bis nach Allerheiligen dauerte, aber warum …
               

               Ach so, das Make-up. Jetzt verstand ich, warum sie so geschminkt war und was sie mit
                  mir vorhatte. Und die Kerzen am Friedhof ergaben jetzt auch einen Sinn.
               

               Ich wusste nicht viel über diesen Feiertag, außer dass ich als Kind einmal einen Umzug
                  in Meridian City gesehen hatte.
               

               »Ist dir kalt?«, fragte Michael, und schon kam ein Sweatshirt nach hinten geflogen.

               Ich fing es auf. Wunderbar. Ich hatte schließlich nur die dünne Boxershorts und ein T-Shirt an.
               

               Dann wurden mir auch meine Vans zugeworfen. Er hatte meine Schuhe mitgenommen? Schnell
                  zog ich alles an, und sofort wurde mir wärmer.
               

               »Wohin fahren wir?« Ich steckte mir das Haar hinter die Ohren und erleichterte somit
                  Ty ihre Arbeit.
               

               Ihre Augen funkelten. »Wir spielen Verstecken.«

                

               Als Michael die Doppeltüren zum Pope öffnete, kamen mir sofort Rufe und Geschrei entgegen.
               

               Es hatte weniger als vierzig Minuten nach Meridian City gedauert. Die Straßen von
                  unserem Küstenörtchen in die lebhafte Metropole waren jetzt dunkel und leer.
               

               Mindestens dreißig Leute befanden sich in der Lobby, als ich mich umsah und mir instinktiv
                  meine Kapuze – Michaels Kapuze – über den Kopf zog, weil ich Angst hatte, dass die
                  Schminke im Gesicht nicht reichte, um mich zu verkleiden. Gruppen von Teenagern standen
                  zwischen schwarzen Säulen, die bis zur dunklen, hohen Decke reichten, die mit kunstvollen
                  Holzverkleidungen und Kristallkronleuchtern verziert war. Ein paar saßen auf Sofas
                  und Sesseln oder standen neben einem großen Fenster mit wunderschönen weißen Vorhängen,
                  großen Topfpflanzen und kleinen Bäumen daneben.
               

               Ich war noch nie hier gewesen. Unser Vater fand selten einen Grund, uns – oder Damon –
                  mit in die Stadt zu nehmen. Aber ich wusste, dass das Hotel kurz vor der Schließung
                  stand. Das Stadion hätte schon vor Jahren gebaut werden sollen, aber das war nie passiert,
                  und die Geschäfte litten darunter. Es war wirklich eine Schande, dass so ein prachtvolles
                  Hotel leer und ungenutzt stand.
               

               Ein Arm legte sich um meinen Hals, und ich sah, dass Michael sich neben mich gestellt
                  hatte. Immer noch ohne sein T-Shirt.
               

               »Du hast schöne Beine«, sagte er und sah sich in der Lobby um. »Im Moment bist du
                  zwar vor Damon sicher, aber glaub nicht, dass du vor dem Rest von uns in Sicherheit
                  bist.« Mit diesen Worten schaute er mich herausfordernd an.
               

               »Und glaub du nicht, dass ich nicht weiß, wie ich selbst auf mich aufpassen kann«,
                  entgegnete ich. »Ich habe keine Probleme damit, ein Mädchen zu schlagen.«
               

               Er öffnete den Mund und lachte leise. Michael kam mir nicht wie der Typ vor, der viel
                  von sich preisgab, aber es erfüllte mich mit Stolz, dass er mich zumindest amüsant
                  zu finden schien.
               

               Alle strömten in verschiedene Richtungen davon. Das Mädchen, das mich geschminkt hatte,
                  nahm mich bei der Hand und zog mich zu den Fahrstühlen. Michael und ein paar andere
                  folgten uns.
               

               »Das Spiel ist eine Mischung«, begann das Mädchen, »aus Sieben Minuten im Himmel und Verstecken.«
               

               Sieben Minuten im Himmel? Ich stöhnte innerlich auf. Das hatte ich heute Abend schon mal gespielt.
               

               »Du versteckst dich, und wenn du gefunden wirst«, fuhr sie fort, »habt ihr sieben
                  Minuten für euch alleine.«
               

               »Und wenn ich nicht spielen will?«

               »Warum solltest du nicht spielen wollen?« Michael drückte auf den Knopf für die zwölfte
                  Etage, und die Türen schlossen sich. »Es macht Spaß.«
               

               Genau, Spaß. Du willst mir erzählen, dass mein Bruder dieses Spiel nur spielt in der
                  Hoffnung, mal ein Gefühl für einen dunklen Schrank zu bekommen?
               

               Entweder logen sie oder verharmlosten das Spiel extrem für mich. So oder so hatte
                  ich kein Interesse daran.
               

               »Wie viele Leute suchen?« Ich blickte zu dem Mädchen zurück und ignorierte Michael.

               Sie zuckte mit den Schultern. »Einer für jede von uns. Manchmal mehr.«

               Mehr?

               Der Fahrstuhl fuhr nach oben, aber mein Herz rutschte mir in die Hose. Ich bekam Gänsehaut
                  an den Beinen, und mein Mund wurde ganz trocken.
               

               Dann beugte sich Michael runter und flüsterte mir ins Ohr: »Du willst doch nicht,
                  dass Kai eine andere findet, oder?«
               

               Ich verzog verächtlich das Gesicht. »Es gibt keine Garantie, dass er mich finden wird.«
               

               »Dann sorg dafür.«

               Ich benetzte meine Lippen und schmeckte sofort den schwarzen Kirschlippenstift, den
                  mir das Mädchen aufgetragen hatte. Sie ließ meine Hand los, als sich die Türen öffneten,
                  und ich sah zu, wie alle an mir vorbei aus dem Fahrstuhl stürmten.
               

               Ich hingegen trat nur langsam hinaus.

               Im Flur war es dunkel und laut, ein aggressiver Song von Fear Factory dröhnte über
                  das Gerede hinweg, und ich ballte die Hände, weil ich plötzlich nervös wurde. Ich
                  wollte nicht in eine Situation hineingeraten, aus der ich mich nicht selbst wieder
                  befreien konnte. Tatsächlich würde ich mich jetzt etwas besser fühlen, wenn David
                  hier wäre.
               

               Bei der Ironie musste ich leise lachen.

               Ich folgte den anderen, als sie den mit mehreren Leuten gefüllten Gang entlanggingen.
                  Diverse Türen zu irgendwelchen Räumen standen weit offen, als wäre alles ein einziger,
                  großer Gemeinschaftsbereich.
               

               Die Wandleuchter spendeten schummriges Licht, aber die Kronleuchter an den Decken
                  waren aus, was dem Stockwerk eine gruselige, höhlenartige Atmosphäre verlieh. Wir
                  gingen an offenen Türen vorbei, aus jedem Raum drang Musik, und es kam mir eher wie
                  eine Jugendherberge als ein Hotel vor. Sie mussten das ganze Stockwerk gemietet haben.
               

               Maskierte Teenager kamen aus dunklen Zimmern heraus, die nur von Kerzenlicht erleuchtet
                  waren – oder betraten sie. Ich warf einen Blick in eins der Zimmer und sah Menschen
                  langsam und sexy miteinander tanzen. Zwei Mädchen machten miteinander rum und hatten
                  ihre Hände überall, und ein anderes Mädchen saß auf dem Schoß eines Typen in einem
                  Sessel.
               

               Wenn mein Bruder mich hier sah, würde ich Michael die Schuld geben. Es war schließlich
                  seine Idee gewesen, dass ich hier war.
               

               »Also gut!«, rief jemand, und ich blickte auf. Will stand auf einer Kühlbox vor einem
                  Zimmer und blickte den Gang rauf und runter.
               

               Etwa ein Dutzend Leute begannen sich zu sammeln, und ich ließ meine Kapuze auf und
                  den Kopf unten. Ich hatte Kai noch nicht gesehen, aber Michael war immer noch neben
                  mir, also fühlte ich mich nicht ganz so unsicher. Ich roch den Duft des Zimmerservice,
                  der aus einem der Räume rechts von mir drang, und sofort knurrte mir der Magen. Ich
                  hatte nichts mehr gegessen seit … dem Brot und der Suppe heute Nachmittag?
               

               »Damit das hier funktioniert, beschränken wir uns auf die Zimmer 1212 bis 1222«, ordnete
                  Will an. »Ladys, ihr wisst, wie es geht. Versteckt euch in einem der Zimmer, und versteckt
                  euch gut. Ihr könnt eure Verstecke ändern, aber wenn ihr erwischt werdet, seid ihr
                  gefangen.« Ein wissendes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als er von einem der
                  Typen zum nächsten blickte. »Und wenn euch gesagt wird, dass ihr aufhören sollt, dann
                  hört auf.«
               

               Vereinzelt ertönte Gelächter, und ich trat sofort einen Schritt zurück. Wo war Kai?
                  Wenn er nicht spielte, dann wollte ich auch nicht. Und was, wenn mein Bruder derjenige
                  wäre, der mich fand?
               

               Was sollte ich tun? Irgendwo rumhängen und warten, bis diese Scheiße vorbei war, oder
                  jetzt das beste Versteck finden?
               

               Dann sah ich eine schwarze Gestalt hinter Will aus einem der Zimmer treten und langsam
                  näher kommen. Als der Schein der Wandleuchter über seine Maske fiel, wünschte ich
                  mir, dass sie silbern wäre.
               

               Aber sie war schwarz, und mein Puls schlug schneller. Es war die Maske meines Bruders.
                  Schnell senkte ich den Kopf.
               

               »Ihr habt eine Minute, um euch zu verstecken«, sagte Will. Dann schaute er die Jungs
                  an. »Und ihr bekommt fünfzehn Minuten, um euch mit der Freundin eures Freundes in
                  einem Schrank einzusperren, wenn ihr sie zuerst findet.« Alle brachen in schallendes
                  Gelächter aus, gefolgt vom Gejohle der Mädchen. »Wenn ihr dieses Horn hört«, er hielt
                  ein Nebelhorn in die Höhe, »dann ist die Zeit vorüber, und ihr kommt raus.«
               

               Er warf das Horn einem in der Nähe stehenden Jungen zu, der wahrscheinlich aus einem
                  der unteren Jahrgänge war und für sie die Drecksarbeit erledigen musste. Dann sprang
                  Will von der Kühlbox und zog sich seine Maske über das Gesicht. Anscheinend spielte
                  er auch mit.
               

               Ich begann, rückwärts zu gehen, Schritt für Schritt. Ich würde nicht einfach hier
                  stehen bleiben und mich von Damon erwischen lassen, aber ich hatte auch nicht die
                  Absicht, mich finden zu lassen. Ich kannte das perfekte Versteck.
               

               »Auf die Plätze«, rief Will. »Fertig …«

               Ich sah nach rechts und zählte die Zimmernummern. Noch ein bisschen weiter.
               

               »Los!«, schrie Will.

               Ich wartete nicht ab, um zu sehen, was die anderen taten, sondern drehte mich auf
                  dem Absatz um und rannte den dunklen Gang entlang. Hinter mir hörte ich Lachen und
                  Rufen, als ich zu Zimmer 1212 lief, die Tür aufdrückte und schnell meinen Kopf nach
                  rechts und links drehte, um zu sehen, ob jemand hier war.
               

               Aber das Zimmer war leer. Perfekt.
               

               Ich spürte die donnernden Schritte der anderen Mädchen, die über den Gang rannten,
                  lief zum Bett, kletterte vorsichtig hinein und kroch hinter die drei Reihen von weichen,
                  kühlen Kissen, die am Kopfende aufgereiht waren. Ich hielt die Kissen mit einer Hand
                  hoch, kroch unter sie und legte mich mit dem Rücken zum Kopfende unter sie. Schnell
                  drapierte ich die Kissen wieder so über mir, dass sie immer noch aufrecht standen
                  und mich nicht preisgaben.
               

               Mein Herz raste wie wild, und meine Lunge fühlte sich plötzlich viel kleiner an. Vor
                  lauter Angst konnte ich kaum noch atmen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich
                  Angst hatte. Schließlich war es nur ein Spiel. Und ich wusste, dass ich ein gutes
                  Versteck hatte. Es war viel zu offensichtlich.
               

               Eines Morgens, als ich noch jünger gewesen war, war ich in Damons Bett aufgewacht.
                  In der Nacht musste ich irgendwie unter die Kissen gekrochen sein. Mit dreizehn war
                  ich noch ziemlich klein und dünn gewesen. Als Damon an diesem Morgen aufgewacht war
                  und mich nicht in dem großen Bett gesehen hatte, hatte er gedacht, ich wäre schon
                  aufgestanden. Als er nach unten gegangen war und mich nicht finden konnte, hatte er
                  das ganze Haus bei der Suche nach mir auf den Kopf gestellt und nach mir gerufen.
               

               Als ich von dem ganzen Lärm aufgewacht und aus dem Bett gekrochen war, wo ich die
                  ganze Nacht direkt vor seiner Nase geschlafen hatte, war er nicht besonders glücklich
                  gewesen.
               

               Ich glaubte, dass er an diesem Tag etwas Angst gehabt hatte. Und da war mir vielleicht
                  auch klar geworden, dass er sich tatsächlich um mich sorgte.
               

               Plötzlich hörte ich, wie die Tür aufgemacht wurde und gegen die Wand stieß. Dann hörte
                  ich Kichern. Ich spannte alle Muskeln an und hörte auf zu atmen.
               

               »Geh hinter die Vorhänge!«, flüsterte ein Mädchen. »Ich schaue, ob ich in den Schrank
                  passe.«
               

               Es folgte ein Quietschen, dann hörte ich Geraschel, das Knarzen eines Scharniers und
                  einen dumpfen Schlag. Die Musik drang immer noch wie ein unterirdisches Echo durch
                  die Wände, und ich zog das Kissen neben mir fest an mich und versuchte, nicht zu zittern.
               

               Dann hörte ich es. Lautes Gebrüll aus der Ferne.

               Dann ertönte ein Donnern. Wie die Schritte von einem Dutzend Kerle, die den Gang entlang
                  stürmten.
               

               Ich schloss die Augen. Wenn sie dieses Zimmer nicht auseinandernehmen würden, würden
                  sie mich nicht finden.
               

               Türen schlugen gegen Wände, und es klang, als würden sie aufgetreten. Tiefe Stimmen
                  ertönten, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Mehr Türen wurden geöffnet, eine
                  näher als die andere, bis schließlich …
               

               Die Tür zu meinem Zimmer wurde aufgerissen, der Türknauf schlug gegen die Wand, und
                  ich zuckte zusammen. Hitze schoss mir durch den Körper, und ich war wie versteinert.
               

               »Kommt raus, kommt raus, wo immer ihr auch seid«, lockte eine leise Stimme.

               Dann hörte ich ein Kichern irgendwo im Raum.

               Sehr gut. Führ ihn zu dir. Ich musste nur hierbleiben, bis sie die anderen gefunden
                  hatten und mit was auch immer beschäftigt waren.
               

               Verschiedene Geräusche drangen den Gang entlang, und ich hörte ein Mädchen in einem
                  anderen Zimmer aufschreien. Jemand hatte sie gefunden.
               

               »Sieh im Schrank nach«, sagte eine andere Stimme.

               Es waren zwei im Raum.

               Ich verhielt mich so still wie möglich, aber dann hörte ich ein Rascheln und lauschte.

               »Nein!« Eines der Mädchen lachte. Die Ringe am Vorhang schlitterten die Vorhangstange
                  entlang, und ich wusste, dass einer der Jungs das Mädchen hinter dem Vorhang gefunden
                  hatte.
               

               »Verpiss dich«, zischte sie. »Ich mache nicht mit Juniors rum.«

               »Du hast Glück«, entgegnete er. »Ich stehe auch auf ältere Frauen.«

               Ich hörte, wie sie aufschnaubte und er lachte.

               »Im Schrank ist auch noch eine. Nimm dir die«, sagte sie zu ihm.

               Dann hörte ich, wie Holz auf Holz schlug, und es klang, als würde am Metallgriff des
                  Schranks gerüttelt werden. »Miststück!«, fluchte das andere Mädchen, das sich im Schrank
                  versteckte.
               

               »Hey, danke«, sagte der andere Kerl. Ich hörte noch mehr Geraschel und Proteste, eine
                  Tür schlug zu (zum Badezimmer?) und dann Schritte.
               

               Es folgte Stille, dann ertönte die Stimme des Mädchens, das sich hinter dem Vorhang
                  versteckt hatte. »Erzähl niemandem davon.« Das Bett senkte sich unter mir, und ich
                  rutschte von einer Seite auf die andere. Erschrocken riss ich die Augen auf.
               

               »Keine Sorge«, sagte er zu ihr. »Du wirst dir wünschen, ich würde jedem davon erzählen.«

               Dann spürte ich, wie die beiden sich auf dem Bett bewegten.

               Ich hielt die Kissen fest und versuchte, sie über mir zu halten, während die beiden
                  sich ans Werk machten. Schweres Atmen, Hinundherrollen, Küsse, Gestöhne von ihr, und
                  plötzlich krachte das Kopfende gegen die Wand.
               

               Krass, für ein Mädchen, das nicht mit Jüngeren rummachte, gab sie aber wirklich ihr
                  Bestes.
               

               Mein Körper wurde vor und zurück geschleudert, und ich schüttelte den Kopf. Ich konnte
                  nicht hierbleiben, während die beiden Sex hatten.
               

               Ich drehte mich auf den Bauch, grub meine Ellbogen in das Bett, drückte mich zur Seite
                  und ließ mich auf den Boden gleiten. Ich robbte über den Teppich und hielt einen Moment
                  inne, um zu hören, ob sie sich immer noch küssten und stöhnten.
               

               Klares Ja. Sie waren noch zugange und hatten mich nicht bemerkt.

               Ich kroch um das Bett herum in Richtung Tür, um zu sehen, ob die Luft im Gang rein
                  war. Jetzt mussten eigentlich schon alle gefunden worden sein.
               

               Aber in diesem Moment wurde die Zimmertür aufgerissen, und ein junger Kerl mit Maske
                  auf dem Kopf sah mich sofort.
               

               »Sieh an, sieh an.«

               Nein, verdammt.

               Ich sprang auf die Füße und rannte an ihm vorbei auf den Gang.

               Direkt in die Arme eines anderen.

               Ich schrie auf, zog meine Hand zurück, ballte sie zur Faust und schlug dem Kerl mitten
                  auf seine Maske ins Gesicht.
               

               Er taumelte zurück. »Scheiße!«

               Er zog seine Maske ab, ließ sie auf den Boden fallen und hielt sich mit beiden Händen
                  die Nase.
               

               Will Grayson.

               Ich wich zurück und hielt Abstand. Aber irgendwie hätte ich auch gerne losgelacht.
                  Diese Typen gingen mir schon den ganzen Abend auf die Nerven. Es war nur eine Frage
                  der Zeit gewesen.
               

               Gelächter ertönte im Gang, und Will zog seine Hände zurück, um sie auf Blut zu begutachten.

               »Kommst du nicht mit ihr zurecht, Mann?«, rief jemand.

               Leute lachten, aber ich ließ den Blick nicht von ihm ab, war immer noch auf der Hut.
                  Ich wollte nicht gefangen werden.
               

               »Was soll ich denn tun?« Er hielt seine Hände hoch und fuhr seine Kumpel an. »Ich
                  kann ja schlecht zurückschlagen!«
               

               »Nein, das kannst du nicht, richtig?«, zog ich ihn auf.

               Jetzt brachen alle in johlendes Gelächter aus.

               Er sah mich kopfschüttelnd an. »Du kleines Miststück.«

               Und ich grinste, obwohl meine Hände zitterten. Dabei fühlte ich mich besser. Ich war
                  es gewohnt, mit wilden Jungs zu streiten.
               

               Aber er machte einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. »Dafür werde ich dich in einen
                  Schrank sperren.«
               

               »Nicht, wenn du mich nicht fängst.« Dann holte ich tief Luft, machte einen Schritt
                  nach vorne, wollte ihn mit der Faust ins Gesicht schlagen, aber er wehrte sie ab.
                  Schnell riss ich meine linke Handfläche hoch und schlug ihm gegen sein Kinn, sodass
                  sein Kopf nach hinten gerissen wurde.
               

               O scheiße, es hatte funktioniert!

               Er stolperte fluchend und packte mich am Sweatshirt. Dann riss er mich zu sich und
                  warf mich über seine Schulter.
               

               Nicht schon wieder!

               »Ist das die einzige Art, wie du gewinnen kannst?«, rief ich und wand mich unter seinem
                  Griff, während das Publikum vor Aufregung johlte. »Wirfst du dir die Kerle, mit denen
                  du kämpfen willst, auch immer über die Schulter? Oder magst du sie lieber vornübergebeugt?«
               

               Wieder tönte Gelächter durch den Gang, aber dann wurde ich auf den Boden geworfen,
                  und ich schrie auf, als ich hart auf dem Hintern landete. Verdammt noch mal!
               

               Ich bekam kurz keine Luft und hustete, während ich nach Atem rang.

               Will kletterte auf mich, drückte mich auf den Rücken und packte meine Handgelenke.
                  Ich wehrte mich mit aller Kraft gegen seinen Griff, aber schließlich hielt er meine
                  Hände über meinem Kopf fest. Ich war nicht stark genug.
               

               Mistkerl.

               Ich wand mich unter seinem Gewicht, und die Menge um uns herum johlte, als er mich
                  auf den Boden drückte.
               

               Will knurrte, und sein Atem stank nach Bier, als er Mühe hatte, mich festzuhalten.
                  »Das ist es, was du wirklich willst, stimmt’s, du kleine Schlampe?«
               

               »Fick dich!«

               Ich kämpfte gegen ihn an, aber er lachte nur.

               Sie alle lachten. Mein Bruder hatte recht. So war es am Ende immer mit Frauen. Ich
                  war darauf reduziert, auf dem Rücken zu liegen, wo dieses Arschloch hier mich ohne
                  Zweifel haben wollte.
               

               Ich stieß ein tiefes Knurren aus, warf mein ganzes Gewicht gegen ihn und drehte ihn
                  um. Ich konnte einen Schlag landen und traf ihn auf der Nase, bevor er mich von sich
                  runterwarf. Ich landete auf dem Boden, und wir standen beide auf. Er hielt sich die
                  Nase und stöhnte.
               

               Ich holte wieder zum Schlag aus.

               Aber da hielt mich jemand von hinten am Sweatshirt fest, ein Arm legte sich um meine
                  Hüfte, und ich wurde hochgehoben.
               

               »Ganz ruhig, Löwin.« Die breite Brust an meinem Rücken bebte, als der Typ hinter mir
                  lachte.
               

               Ich atmete heftig und drehte den Kopf, um zu sehen, wer das war. Und ich blickte direkt
                  in eine silberne Maske. Die Kapuze seines schwarzen Pullis war unten, und ich sah
                  seine Augen, als er mich anschaute, und sein dunkles Haar.
               

               Kai.

               Er fasste sich an das Kinn seiner Maske. »Was, zum Teufel, machst du hier?«

               Ich blickte zu Will, der den Kopf in den Nacken und einen Finger unter seine Nase
                  gelegt hatte, aus der Blut über seine Oberlippe lief. »Mich vermöbeln«, murmelte er,
                  während die Leute um uns herum amüsierte Laute von sich gaben. »Sie ist eine Schlägerin.«
               

               »Ich konnte dich nur treffen, weil du mich gelassen hast«, entgegnete ich. »Lass es
                  uns beenden. Aber diesmal richtig.«
               

               Will verdrehte die Augen, und Kai hielt mich noch fester. Aber ich hörte ihn hinter
                  mir lachen.
               

               »Niemand will dich verletzt sehen, Baby«, sagte Kai, ließ mich runter und blickte
                  auf mich hinab. »Alles klar bei dir?«
               

               Ich schob mir die Haare hinter die Ohren und hielt inne, als ich bemerkte, dass meine
                  Kapuze nicht mehr auf meinem Kopf saß. Ich schaute mich hastig um.
               

               Bitte lass Damon mich hier nicht gesehen haben.

               Schnell zog ich mir dir Kapuze wieder über den Kopf und bedeckte mich, so gut es ging.

               »Bist du von einer anderen Schule?«, fragte Kai. »Das hier ist eine Thunder-Bay-Party.
                  Darfst du überhaupt hier sein?«
               

               Er erkannte mich nicht.

               Das Make-up. Das hatte ich ganz vergessen.

               Außerdem trug ich eine Boxershorts und ein Sweatshirt – ganz andere Klamotten als
                  auf dem Friedhof.
               

               Ich begann zurückzuweichen.

               Je länger ich blieb, desto größer war die Chance, entdeckt zu werden. Es war Zeit
                  zu gehen.
               

               »Warte mal«, sagte er und kam auf mich zu. »Das ist eine Privatparty. Wer bist du?«

               Mein Blick schweifte zu den Menschen im Gang um uns herum, die uns beobachteten.

               »Ich kann dich nach Hause fahren«, bot Kai mir an und kam langsam auf mich zu, während
                  ich zurückwich. »Hast du ein Auto? Wie alt bist du?«
               

               »Kai, lass sie gehen. Komm schon!«, rief Will und ging in ein anderes Zimmer.

               Ich wagte einen Gegenzug und erwiderte Kais Blick mit klopfendem Herzen. »Alt genug,
                  um Schlimmeres gesehen und gehört zu haben«, sagte ich zu ihm.
               

               Da blieb er abrupt stehen.

               Adrenalin schoss mir durch die Adern, und meine Beine brannten vor Verlangen zu rennen.

               Er starrte mich an, und seine Brust hob und senkte sich schneller. Er erinnerte sich.
                  Ich hatte schon Angst gehabt, dass er es nicht täte. Vielleicht hatte ich die Begegnung
                  im Beichtstuhl heute Morgen nur geträumt, und es war nie wirklich passiert.
               

               Aber er legte den Kopf schief, und ich spürte, dass er seine ganze Aufmerksamkeit
                  auf mich richtete.
               

               Scheiße.
               

               Ich trat noch einen Schritt zurück und ging an den anderen Leuten vorbei.

               »Michael hat mich hergebracht.« Ich musste schlucken, weil mein Mund so trocken war.
                  »Es hat nichts mit dir zu tun. Ich will gar nicht hier sein.«
               

               Ich stolperte über etwas am Boden, sah mich kurz um, um meinen Weg zu finden, und
                  schaute dann schnell wieder zu ihm zurück. Aber er blieb wie angewurzelt auf der Stelle
                  stehen und sah mich an.
               

               Wollte er denn gar nichts sagen?

               Ich ging weiter rückwärts, hatte Angst, ihm den Rücken zuzudrehen.

               Dann machte er einen Schritt nach vorn. »Was tust du?« Er machte noch einen Schritt.
                  »Ich gebe dir einen Vorsprung.«
               

               Mein Magen verkrampfte sich. »Aber ich will nicht … Ich wollte gar nicht spielen!«

               »Oh, du spielst schon den ganzen Abend mit mir«, sagte er mit bedrohlicher Stimme.
                  »Lauf. Denn ich verwandle mich in einen anderen Menschen, wenn niemand zuschaut.«
               

               Ich stieß den angehaltenen Atem aus, drehte mich auf dem Absatz um und rannte los.
                  Die Lobby. In der Lobby waren sicherlich irgendwelche Menschen. Angestellte. Ich rannte
                  ans Ende des Flurs, am Fahrstuhl vorbei und stürmte, ohne mich umzusehen, durch den
                  Notausgang ins Treppenhaus.
               

               Helles Licht blendete mich, und ich hielt mich am Geländer fest, als ich in einem
                  Affentempo die Stufen runterrannte. In den nächsten Stock. Über mir hörte ich, wie
                  die Tür zuschlug, aber dann ertönte das Echo eines lauten Knalls im Treppenhaus, und
                  ich wusste, dass es das Geräusch war, als die Tür wieder geöffnet wurde.
               

               Ich holte tief Luft und rannte weiter die Treppen runter. Aber ich konnte mich nicht
                  umdrehen. Ich warf nur einen kurzen Blick über die Schulter und suchte nach seinen
                  Schuhen oder irgendeiner Bewegung, aber da war nichts. Nicht einmal das Geräusch von
                  Schritten im Treppenhaus.
               

               Aber plötzlich landete er mit einem lauten Knall auf dem Treppenabsatz über mir, sprang
                  über das Geländer und war jetzt ganz dicht hinter mir.
               

               Er stellte sich wieder aufrecht hin, und seine dunklen Augen starrten mich durch seine
                  schreckliche Maske hinweg an. Mir blieb fast das Herz stehen, und ich schrie auf und
                  rannte die Stufen nun noch schneller hinunter. Ich spürte ihn dicht in meinem Rücken.
               

               Die Muskeln in meinen Beinen brannten, und Schweiß bedeckte meine Stirn, aber verdammte
                  Scheiße, ich war so was von erregt.
               

               Ich wollte, dass er mich fing.
               

               Ich lief immer weiter und weiter und konnte seine Schritte hinter mir immer näher
                  kommen hören. Aber ich blickte mich nicht um. Ich wollte nicht sehen, wie er mich
                  einholte. Ich wollte es nur fühlen. Ich wollte seine Arme um mich herum fühlen und die Angst spüren, wenn er mich festhielt.
               

               Ich atmete schnell und abgehackt, und jede Faser meines Körpers sehnte sich danach,
                  gefangen zu werden. Gedrückt, geküsst, gebissen und gesaugt.
               

               Fuck, was tat er nur mit mir?

               Ich erreichte die Lobby, riss die Tür auf und sah etwas Schwarzes im Augenwinkel.
                  Fast hätte ich gegrinst, weil ich solche Angst hatte, dass er direkt hinter mir war.
               

               Ich rannte durch die Tür in die Lobby, schaute mich um und sah ein paar Nachzügler,
                  die in der schummrig beleuchteten Eingangshalle des Hotels saßen. Kein Angestellter
                  stand an der Rezeption, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass es auch kein Sicherheitspersonal
                  oder einen Hausmeister gab. Nicht, dass ich vorhatte, um Hilfe zu rufen, aber ich
                  nahm an, das, was Kai tun oder nicht tun würde, hing davon ab, wer uns zuschaute.
               

               Ich drehte mich um, stolperte rückwärts und sah zur Tür. Die weiße Wand des Treppenhauses,
                  die durch das kleine, rechteckige Fenster zu sehen war, wurde plötzlich schwarz, als
                  seine Gestalt es ausfüllte.
               

               Eine sengende Hitze brannte tief in meinem Bauch, und ich hörte zu atmen auf, als
                  er die Tür aufriss, hindurchtrat und mir direkt in die Augen schaute.
               

               Er schien jetzt so viel größer zu sein. Er war sowieso schon groß, aber ich hatte
                  Angst, und deshalb verglich ich meine Größe sofort mit seiner. Er könnte seine Arme
                  wahrscheinlich fast zweimal um mich schlingen.
               

               Tu es, forderte ich ihn mit meinem Blick heraus. Es war ein verdammt langer Tag gewesen,
                  und ich war vollkommen erschöpft, aber durch meine Adern schoss ein Feuer, als wäre
                  ich nie lebendiger gewesen. Ich wollte alles sehen, woraus er gemacht war. Der ruhige,
                  nachdenkliche, stoische und reservierte Kai Mori.
               

               Komm schon, spiel mit mir.

               Ich fuhr mit der Zunge über meine Unterlippe, schmeckte den Schweiß auf meiner Haut.

               Da schoss er nach vorne und stürmte auf mich zu.

               Ich schnappte nach Luft, wirbelte herum und rannte zu der ersten Tür, die ich sah.
                  Ich ignorierte die Aufmerksamkeit, die wir von den Leuten in der Lobby auf uns zogen,
                  riss die Tür auf und rannte hindurch. Sie fiel hinter mir ins Schloss, und ich lief
                  durch den Raum und versteckte mich in dem Moment hinter schwarzen Vorhängen, in dem
                  die Tür wieder aufgerissen wurde.
               

               Ich schlug mir die Hand auf den Mund und hätte gerne nach Luft geschnappt. Aber das
                  wäre zu laut gewesen. Die Tür schloss sich wieder, und ich konnte nichts anderes mehr
                  hören als den Herzschlag in meinen Ohren. War er im Raum?
               

               Hatte er aufgegeben?

               Ich wollte, dass er mich fand, und das Adrenalin von unserer Jagd brachte mein Blut
                  zum Kochen. Aber ich hatte auch Angst.
               

               »Du fühlst es, oder?«, rief er.

               Ich schloss die Augen und zitterte unkontrolliert.

               »Ich bin bereits in dir.«

               Meine Klit pochte fast schmerzhaft, und ich fasste nach unten und griff mir selbst
                  zwischen die Beine. O Gott.
               

               »Ich weiß, dass du hier bist«, fuhr er fort. »Ich sehe, wie sich die Vorhänge bewegen.«

               Ich stützte mich mit den Händen am Fensterbrett hinter mir ab, als ich mich zurücklehnte
                  und den schwarzen Stoff vor mir ansah.
               

               »Ich will etwas, das nicht mir gehört«, knurrte er, und ich wusste, dass er direkt
                  vor mir war. »Aber wir sind nicht hier, richtig?«
               

               Was?

               »Wir existieren nicht, und das hier passiert nicht wirklich«, sagte er zu mir.

               Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen. Damon würde es nie erfahren,
                  und was er nicht wusste, konnte mir nicht schaden.
               

               »Wir sind nicht hier«, erwiderte ich flüsternd und folgte seiner Anweisung.

               Da wurden die Vorhänge zurückgeschlagen, er kam auf mich zu, riss sich die Maske vom
                  Kopf, griff in meinen Nacken und zog mich zu sich heran.
               

               Ich schnappte nach Luft, mein Mund landete auf seinem, und plötzlich war er überall.
                  Er drückte meinen Nacken, eine Hand packte mich am Hintern, meine Arme lagen um seinen
                  Hals, und seine schmale Hüfte drückte sich voller Verlangen zwischen meine Oberschenkel,
                  während ich versuchte, ihm noch näher zu kommen. Ich wollte ihn überall spüren. Sein
                  Mund bedeckte meinen, und wir küssten uns so schnell und leidenschaftlich, als würden
                  wir uns bei lebendigem Leibe verschlingen. Er schmeckte wie alles, was ich je gewollt
                  hatte.
               

               Ich biss ihm auf die Lippe und zog sie zwischen meine Zähne, während ich an seinem
                  Gürtel herumfummelte.
               

               »Ich will nur dich«, keuchte ich in seinen Mund, und unsere weichen Lippen spielten
                  miteinander. »So ist es mit ihm nicht. Ich rede nur mit dir.«
               

               Er drückte mich zurück, schob mein Sweatshirt und T-Shirt hoch und begann an meiner
                  Brust zu saugen, als er sich zwischen meine Beine drückte und sich heftig an mir rieb.
               

               Ich schloss die Augen und stöhnte auf. Meine Nippel standen in Flammen, und das Feuer
                  breitete sich über meine ganze Haut aus. O Gott.

               »Wir reden jetzt nicht«, presste er hervor und bewegte sich zu meiner anderen Brust.
                  Seine Zunge war so heiß – sie entfachte ein Feuer zwischen meinen Beinen.
               

               Mit geöffneter Jeans rieb er sich an mir, und ich kreiste mit den Hüften, um ihn immer
                  wieder zu spüren. Die dicke Beule unter seiner Shorts strich über meine Klit und rieb
                  immer und immer wieder an ihr.
               

               Ich schrie auf, und er legte mir eine Hand auf den Mund, während er sich an mir rieb,
                  sich zu mir beugte und mir ins Ohr biss.
               

               »Ich kann es fühlen«, flüsterte er, während er mit seiner anderen Hand nach meiner
                  Hüfte griff. »Du willst mich, oder? Du willst das hier?«
               

               Ich nickte, stöhnte und schwitzte, rieb mich fester an ihm und versuchte, meinen Orgasmus
                  zu greifen, der sich langsam aufbaute.
               

               »Ich werde diese Beine spreizen und es in jeder Ecke mit dir treiben, in die ich dich
                  kriege.«
               

               Ich stöhnte wieder auf, drehte meinen Kopf und biss nach seinem Mund, so hungrig war
                  ich. Seine Worte. Mein Gott, seine Worte.
               

               »Treib es mit mir«, keuchte ich. »Jag mich, raub mich, und treib es mit mir. Versteck
                  mich – es ist mir egal.«
               

               Er packte mich am Hinterkopf, zog mich gegen seine Brust und rieb sich noch fester
                  und schneller an mir. Wir keuchten und stöhnten und küssten uns, als wir schließlich
                  gemeinsam kamen. Ein Stromschlag fuhr mir die Beine hinab, und meine Muschi war so
                  heiß, als sie immer feuchter wurde.
               

               »Mein«, stöhnte er.

               Ich steckte meine Hände unter seinen Pulli, spürte seinen nassen Rücken und vergrub
                  mein Gesicht in seiner Brust, als der Orgasmus langsam abebbte und mir das Herz in
                  den Ohren schlug.
               

               Wir standen beide erhitzt und still da und konnten uns nicht bewegen. Ich legte meine
                  Beine um seine und atmete einfach ein und aus, während aus den Sekunden eine Minute
                  und aus der Minute zwei wurden.
               

               Seine Finger fuhren durch mein Haar, und er zog meinen Kopf nach hinten. Dann küsste
                  er mich innig und sanft. Tief, lang und langsam.
               

               Ich könnte ihn ewig küssen.

               »Triff dich morgen am Glockenturm mit mir«, sagte er.

               Aber ich schüttelte den Kopf. »So bald kann ich nicht wieder. Ich werde Hausarrest
                  haben.«
               

               »Ich werde nicht warten.« Er bückte sich, um mich aufs Ohr zu küssen, und griff zwischen
                  meine Beine, wo er mich wieder rieb. »Entweder findest du einen Weg raus, oder ich
                  finde einen rein. Es ist mir egal, wenn wir es wieder hinter einem Vorhang tun müssen.«
                  Dann steckte er seine Hand in meine Shorts und drang mit den Fingerspitzen in mich
                  ein.
               

               »Ah!« Ich wich zurück. Das tat weh. Aber ich schauderte auch. Es war ein überwältigendes
                  Gefühl.
               

               »Ich mag es, dich zu jagen«, sagte er mit einem Grinsen auf den Lippen. »Ich mag unser
                  Vorspiel.«
               

               Ich nickte. »Ich auch.«

               »Dann versteckst du dich mit mir?«

               Verstecken? Vor meinem Bruder? Vor David, Lev und Ilia? Und mit Kai rummachen?

               Ich nickte wieder. »Okay.«

               Er küsste mich, und obwohl ich wusste, dass wir nicht realistisch waren – sich miteinander
                  zu verstecken, würde nichts bringen –, konnte ich nicht anders, als eine gewisse Erregung
                  zu verspüren bei dem Gedanken an mehr heimliche Momente mit ihm. Ich wollte nur mit
                  ihm zusammen sein. Ich wollte ihn spüren.
               

               Verloren in seinem Kuss, bemerkte ich die Musik erst nicht. Es hörte sich an wie Regentropfen,
                  und ich hätte fast aus dem Fenster geschaut, um zu sehen, ob es draußen regnete. Aber
                  dann hörte ich, wie schnell ein Klang folgte. Die klingelnden, hohen Töne eines Xylofons
                  oder eines ähnlichen Instruments. Es klang wie ein Schlaflied in der Stille des Ballsaals.
               

               Wir hielten inne und sahen uns stattdessen um.

               Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Plötzlich kam eine wunderschöne Frau um die
                  Bühne herum auf die Tanzfläche. Ihre schwarzen Ballettschuhe waren um ihre gespenstisch
                  weißen, aber starken Beine nach oben gebunden, und ihr nachtschwarzes Haar umwehte
                  sie. Sie schwebte und drehte sich wie im Traum zu der unheimlichen Melodie. Ihr zerrissenes,
                  aber ausgefallenes schwarzes Kostüm sah aus wie ein Schwan mit Federn und Glitzer.
                  Sie war traumhaft.
               

               »Siehst du, was ich sehe?«, flüsterte Kai.

               »Ja«, antwortete ich, unfähig, meinen Blick abzuwenden. »Es ist die tanzende Frau.«
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               Gegenwart

               »Hey, Kleine«, rief ich Banks zu, als sie an der Bürotür vorbeiging. »Komm mal kurz
                  her.«
               

               Sie blieb stehen und zögerte, bevor sie eintrat. Ich begutachtete ihre Klamotten,
                  die getrocknet waren und die sie wieder angezogen hatte, um jeden Zentimeter ihrer
                  Haut zu bedecken. Sie hatte es wohl kaum erwarten können, aus Alex’ Klamotten rauszukommen.
               

               Ich stand hinter dem Schreibtisch und nahm einen Schlüsselbund, den ich ihr durch
                  den Raum zuwarf.
               

               Sie fing die Schlüssel und schaute sie an. »Was ist das?«

               »Schlüssel für das Dojo. Falls du etwas herbringen oder abholen musst … oder für die
                  Duschen, die Gästebetten oben, den Waschraum und die Küche für die Mitarbeiter mit
                  dem Essen …« Ich schweifte ab und legte den Ordner mit den Monatsrechnungen in eine
                  Schublade. »Du kannst kommen und gehen, wie du willst.«
               

               »Ich habe eine Dusche, ein Bett und einen Ort, an dem ich meine Wäsche waschen kann.«

               Ich blickte in ihre sturen Augen und war nicht im Geringsten überrascht, dass sie
                  mich durchschaut hatte. Ja, okay. Vielleicht war das nicht ganz so geschickt gewesen.
               

               Aber ich wiegelte ab. »Ich sage ja nicht, dass du das nicht hast. Du brauchst die
                  Schlüssel für deine Arbeit. So einfach ist das.«
               

               »Woher weißt du, dass ich dich nicht ausraube?«

               Ich schloss die Schublade, und ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel, als ich mich
                  aufrecht hinstellte. »Weil ich eine großartige Menschenkenntnis habe. Und belangloser
                  Diebstahl scheint mir nicht dein Stil zu sein«, sagte ich zu ihr.
               

               Natürlich könnte sie die Schlüssel für den unwahrscheinlichen Fall brauchen, dass
                  sie hier reinmusste, wenn geschlossen war. Aber ihre Vermutung war ebenfalls richtig.
                  Gabriel ließ sie wie eine Ratte leben – das bezeugte ihr Aussehen –, und ich war mir
                  immer noch nicht sicher, wie ihre Lebenssituation war. Sie sagte, dass sie in der
                  Stadt wohnte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in einer schönen oder
                  sicheren Gegend lebte. Ich wollte sichergehen, dass sie eine andere Möglichkeit hatte,
                  falls sie sie brauchte. Das Dojo war sicher und sauber, und hier hätte sie alles,
                  was sie brauchte.
               

               Außer ein Auto. Ich sollte dafür sorgen, dass sie eins bekam, damit sie nicht noch
                  mal in so ein Unwetter geriet wie heute Morgen.
               

               Sie steckte die Schlüssel in ihre Tasche und wollte gehen.

               »Deine Klamotten sind getrocknet, wie ich sehe.« Ich ließ meinen Blick auf die Rückseiten
                  ihrer Beine schweifen – Beine, deren Haut ich erst einmal gesehen hatte.
               

               »Ich habe noch ein paar weitere Bedingungen für den Vertrag mit Gabriel«, sagte ich
                  zu ihr und räusperte mich. »Sie liegen auf dem Tisch.«
               

               Sie ging zum Tisch und griff nach dem Umschlag. »Sonst noch was?«

               Nein, nicht wirklich. Aber ich wollte auch nicht, dass sie schon ging.

               »Ja.« Ich steckte meinen Stift in den Halter und schaute ihr in die Augen. »Egal,
                  wie sehr du dich unter deinen Klamotten versteckst, es ist nie genug. Du bist wunderschön.«
               

               Sie runzelte die Stirn, dann drehte sie sich um und verließ so schnell wie möglich
                  das Büro.
               

               Ich schüttelte den Kopf und grinste in mich hinein. Das war die sturste Frau, die
                  mir in meinem Leben je begegnet war.
               

               Dann sah ich durch die geöffnete Tür, wie Alex gerade den Gang entlanglief.

               »Alex?«, rief ich.

               Mit einem weißen Handtuch über der Schulter und mit auf der Brust glänzendem Schweiß
                  trat sie ein.
               

               Ich holte eine schwarze Karte aus meinem Portemonnaie. »Geh in den nächsten Tagen
                  mit Banks shoppen«, sagte ich zu ihr und gab ihr die Kreditkarte. »Wills Party findet
                  bald statt, und sie wird etwas zum Anziehen brauchen.«
               

               Ihr ungeduldiger Gesichtsausdruck hellte sich auf, als sie die Kreditkarte entgegennahm.

               »Ich als Personal Shopper?«, fragte sie scherzhaft. »Au ja.«

               »Stell mir deine Zeit in Rechnung.«

               »Ach.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du auch für mich ein Outfit zahlst, sind
                  wir quitt.«
               

               Sie wollte sich gerade wieder zur Tür umdrehen, als mir noch etwas einfiel. »Alex?«,
                  rief ich. »Kauf ihr auch ein paar Alltagsklamotten.«
               

               »Und wenn sie widerspricht?«

               Ich schaltete die Lampe auf dem Schreibtisch aus und ging Richtung Tür. »Dann kauf,
                  was immer du dir an ihr vorstellen könntest. Damit sie etwas hat, falls sie sich je
                  dazu entscheiden sollte, den Stock aus ihrem Arsch zu ziehen.«
               

               Ich öffnete die Tür weiter, damit wir beide durchgehen konnten.

               »Wie viel darf ich ausgeben?«, fragte sie.

               »Ich ruf dich an, wenn die Benachrichtigungen der Bank mir Angst machen.«

                

               Ich wickelte einen Gummi um die ganzen Umschläge und nahm meine Sporttasche. Es war
                  schon nach sechs Uhr, und obwohl wir immer noch Mitglieder hatten, die ein und aus
                  gingen, war ich fertig.
               

               Will half nicht, Rika war entweder damit beschäftigt, selbst Kurse zu geben oder in
                  die Uni zu gehen, und Michael war eigentlich nie da. Ich war der Einzige, der an seinem
                  restlichen Tag absolut nichts zu tun hatte.
               

               Nicht, dass mir das etwas ausmachte. Mir gefiel, was wir hier machten und wie es mit
                  unseren Immobilieninvestments lief, aber ich wollte rüber ins Pope. Dieses Mal alleine.
               

               Ich gab Caroline den Stapel mit den Gehaltsschecks, damit sie sie austeilen konnte,
                  verabschiedete mich von ihr und ging durch die Tür nach draußen. Wolken hingen wie
                  eine stürmende Ozeanwelle über der dunklen Stadt, und es war ungewöhnlich warm. Fast
                  schon heiß. Ich konnte sogar den Teer auf den Straßen riechen.
               

               Mein Handy klingelte, und ich holte es aus meiner Jeanstasche, während ich mein Auto
                  aufsperrte. »Hallo?« Ich warf die Sporttasche ins Auto und nahm das Handy in die andere
                  Hand.
               

               Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

               »Hallo?«, fragte ich wieder.

               Dann sagte eine Stimme: »Hast du es schon mit ihr getrieben?«

               Ich hob meinen Kopf und streckte meinen Rücken durch. Hitze schoss mir durch die Adern.

               Damon.
               

               Ich wusste nicht, was mich an seiner Stimme störte. Sie war irgendwie schon immer
                  so gewesen, aber bis jetzt war es mir nie aufgefallen. Nachdem ich sie so lange nicht
                  gehört hatte.
               

               Eiskalt. Seine Stimme war eiskalt. Er klang wie die Spitze einer Klinge, die scharf
                  in die eigene Haut dringt.
               

               »Sie ist ziemlich hübsch, wenn sie schläft«, sagte er. »So viele Nächte habe ich sie
                  schon neben mir betrachtet und gewünscht, ich könnte so schlafen wie sie.«
               

               Meine Hand tat weh, und ich bemerkte, dass ich meine Faust um den Türrahmen gekrallt
                  hatte. Ich lockerte meine Finger.
               

               »Bald ist Devil’s Night. In ein paar Tagen«, sagte er, als wüsste ich das nicht. »Irgendwelche
                  Pläne dieses Jahr?«
               

               Noch immer sagte ich nichts. Stattdessen hob ich den Kopf und schaute langsam nach
                  links und rechts, um nach irgendeinem Zeichen von ihm Ausschau zu halten.
               

               Ob ich es schon mit ihr getrieben hätte?

               Ich nahm an, er meinte Banks. Was bedeutete, dass er wusste, dass sie jetzt für mich
                  arbeitete.
               

               »Weißt du, ich bin nicht blöd.« Das war keine Frage. »Vor allem du solltest das wissen.
                  Denkst du wirklich, dass du mich im Pope finden wirst? Denkst du nicht, dass das ganze Gebäude verkabelt ist und ich dich
                  kommen sehe? Dass Banks dich da reingelassen hätte, wenn sie auch nur für eine Sekunde
                  geglaubt hätte, dass ich dort wäre? Sie wird immer mir gehören.«
               

               Autos fuhren vorbei, als der warme Wind durch die Gasse, in der ich geparkt hatte,
                  wehte. Ein Teil von mir hoffte, dass er recht hatte. Dann könnte sie mich zu ihm führen.
               

               »Du warst so gelangweilt, oder?«, stichelte er weiter. »So gelangweilt, weil du mit
                  mir in deiner Nähe immer eine Ausrede hattest, der Perversling zu sein, der du schon
                  immer warst. Dich in dir selbst zu verkriechen und dir dieses Monster mal so richtig
                  anzuschauen. Hinter verschlossenen Türen bist du gar nicht so nobel, Kai.«
               

               »Wo bist du?«, fragte ich.

               »In der Nähe.«

               Bei seiner Antwort verzog ich das Gesicht.

               »Rika ist zu oft alleine«, fuhr er fort. »Wenn Michael die ganze Zeit weg ist, hättest
                  du nicht auf die andere Seite des Flusses von ihr ziehen sollen.«
               

               Ich nahm seinen Themawechsel wahr und schloss die Augen.

               »Sie hat letzte Nacht beim Schlafen ein wirklich verführerisches weißes Höschen getragen.«
                  Sein Tonfall war fast vertrauensvoll, und ich spürte, wie sich mein Griff um das Handy
                  festigte. »Es war fast unerträglich, so einen Körper alleine in diesem kalten Bett
                  zu sehen. Was für eine Verschwendung. Mein Gott, ich hätte es so gerne mit ihr getrieben.
                  Dunkles Zimmer, sie im Halbschlaf … Sie hätte den Unterschied vielleicht gar nicht
                  gemerkt.«
               

               Er log. Spielte mit mir. Auf keinen Fall konnte er in der Wohnung gewesen sein. Michael
                  war zwar oft weg, aber er hatte Maßnahmen ergriffen. Die Sicherheitsvorkehrungen erhöht,
                  alle Codes erneuert, zusätzliches Personal angestellt … Er trackte sogar ihr Handy
                  und ihr Auto. Ich sollte mich deswegen schuldig fühlen, weil sie auch meine Freundin
                  war, aber wir wussten beide, dass sie widersprechen würde, und es war zwecklos. Michael
                  hatte recht. Es war notwendig.
               

               Ich war ehrlich überrascht, dass er nicht auch ihren Schmuck trackte. Damon würde
                  sie nicht in ihrem eigenen Auto entführen, und ihr Handy würde er natürlich sofort
                  wegschmeißen.
               

               »Aber ich kann abwarten«, sagte Damon besonnen. »Ich habe so lange gewartet. Ich werde
                  es nicht überstürzen.«
               

               Was überstürzen?

               »Du hast dir so viel Mühe gegeben und das Pope gekauft«, fuhr er fort. »Aber du wirst mich nicht finden.«
               

               »Ich würde nicht sagen, dass alles umsonst war.« Ich ließ meinen Blick über die Straße
                  zum Hotel schweifen. »Deine kleine Schlägerin ist viel vergnüglicher, als ich angenommen
                  hatte.«
               

               Was absolut der Wahrheit entsprach. Sollte er doch hineininterpretieren, was er wollte.

               »Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum du sie so magst. Warum du sie ohne sexy Klamotten,
                  Make-up und frisierte Haare so anziehend findest.« Ich holte tief Luft und genoss
                  diesen Spielzug schon gleich viel mehr. Den Spielzug, bei dem ich zum Angriff überging.
                  »Sie ist so verklemmt. Es ist faszinierend zu sehen, wie sie sich gehen lässt und
                  die Kontrolle verliert. Zu erkennen, dass sie es genießt, als Frau angesehen zu werden.«
                  Die nächsten Worte betonte ich extra. »Und dass sie es genießt, Dinge zu tun, die
                  Frauen gerne tun.«
               

               Ich konnte sein Schweigen spüren, als würde er mir mit den Händen gegen meine Brust
                  schlagen. Aber ich wich nicht zurück.
               

               »Plötzlich so still?«, stichelte ich.

               »Nik gehört mir«, sagte er abgehackt. »Du wirst für sie nie sein, was ich für sie
                  bin.«
               

               Nik? War das ihr Vorname?

               »Und ich werde dich vor ihren Augen umbringen«, fügte er hinzu.

               »Dann komm doch. Warum bis zur Devil’s Night warten? Lass es uns hier und jetzt zu
                  Ende bringen.« Ich schlug die Autotür zu und ging durch den leichten Regen über die
                  Straße. Ich hatte keine Ahnung, ob er im Pope war oder nicht, aber ich richtete meinen Blick auf das Gebäude, als redete ich direkt
                  mit ihm. »Oder du kannst wieder davonlaufen. Es ist deine Entscheidung.«
               

               »Aber das ist es nicht, was du willst«, sagte er, und jetzt lag wieder Hohn in seiner
                  Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht dumm bin. Ich weiß, was du willst. Und es ist kein Showdown, keine Rache, es ist nicht einmal Banks.«
               

               Ich richtete den Blick auf ein Fenster über mir, hoffte, dass er sich zeigen würde.

               »Los«, fuhr er fort. »Frag mich. Frag mich, was nur du und ich wissen und was Will,
                  Michael und Rika nie herausfinden sollen.«
               

               Meine Brust hob sich, während mein Atem flach blieb.

               »Frag mich, wo ich die Leiche vergraben habe, nachdem ich vor sechs Jahren deine Scherben
                  weggekehrt habe.«
               

               Ich schloss die Augen, und das Herz rutschte mir in die Hose. Er hatte es nicht vergessen.
                  Er würde es nie vergessen. Hatte ich wirklich gedacht, dass er das täte?
               

               Vor drei Jahren ins Gefängnis geschickt zu werden, weil ich einen Polizeibeamten angegriffen
                  hatte, war nicht das Schlimmste gewesen, was ich in meinem Leben getan hatte. Ich
                  hatte noch nicht einmal begonnen, für meine Taten zu bezahlen.
               

               »Droh mir nicht«, presste ich hervor und starrte ernüchtert geradeaus. Aber ich versuchte,
                  stärker zu sein. »Wenn du das tust, dann werde ich dich neben ihr begraben. Und ich
                  weiß, wie sehr du das hassen würdest.«
               

               Ich legte auf und stand immer noch in der Gasse mit Blick auf das Hotel, als der Albtraum
                  dieser Nacht sich wieder in meinem Kopf abzuspielen begann.
               

               Wie wir Spaß gehabt hatten und mir alles entglitten war. Wie verwirrt und wütend ich
                  gewesen war, wie ich mich nicht hatte bremsen können und wie der Zorn mich übermannt
                  hatte. Ich hatte ihr wehtun wollen, obwohl ich sie nicht einmal richtig gekannt hatte,
                  aber ich hatte sie gehasst.
               

               Wie ich Damon einst geliebt hatte, und wie ich wusste, dass Gabriel Torrance unrecht
                  hatte. Ich hätte alles für seinen Sohn getan. Nein, ich hatte alles für seinen Sohn getan. Ich hatte für ihn getötet, und letztes Jahr hatte er
                  eine völlige Kehrtwendung gemacht und mich beinahe umgebracht.
               

               Ich blickte zu dem Hotel auf und fragte mich, ob er recht hatte. Hatte ich meine Zeit
                  verschwendet? Vielleicht hätte ich seiner wertvollen kleinen Freundin lieber folgen
                  sollen.
               

               Aber zwei Dinge waren gewiss. Er war hier in dieser Stadt, und er wollte immer noch
                  Rika. Vor ihm auf der Hut zu sein, war kein Fehler gewesen.
               

               Morgen würde ich Gabriel anrufen und mein Angebot für das Hotel zurückziehen. Ich
                  hatte noch keinen Vertrag unterzeichnet, also gab es auch keinen Deal.
               

               Ich drehte mich um, und der Regen, der auf meinen Kopf fiel, wurde stärker. Aber dann
                  hielt ich inne. Ich blickte über die Straße in die Gasse hinein und sah Banks alleine
                  aus einem SUV steigen. Sie schaute sich um, sah mich nicht und lief zur selben Hintertür,
                  durch die wir vor ein paar Tagen das Hotel betreten hatten.
               

               Was tat sie da?

               Über mir grollte der Donner, und ein Blitz zuckte am Himmel, als ich schnell über
                  die Straße lief, um einem Auto auszuweichen.
               

               Ich kam an der Rückseite des Gebäudes an, holte meinen Schlüsselbund heraus. Da erst
                  fiel mir ein, dass ich Banks die Hotelschlüssel gegeben hatte. Aber ich wusste den
                  Code auswendig. Also gab ich die sieben Ziffern ein, steckte die Schlüssel wieder
                  in meine Tasche, öffnete die Tür und schlüpfte schnell ins Innere.
               

               Ich hatte ihr nicht befohlen, heute etwas im Hotel zu erledigen. Sie war nicht wegen
                  mir hier, so viel war klar. Ich betätigte die Taschenlampe meines Handys und ging
                  durch die Küche, den Speisesaal und die Lobby. Als ich in das offene Foyer trat, blickte
                  ich suchend nach links und rechts. Wohin war sie gegangen?
               

               Dann hörte ich ein dumpfes Geräusch, als käme es aus den Wänden oder dem Boden. Ich
                  folgte ihm, schaute nach links und sah, dass die Zahlen über einem der Fahrstühle
                  aufleuchteten.
               

               Er fuhr nach oben.

               Die Fahrstühle funktionierten?

               Ich wollte gerade auf den Knopf nach oben drücken, hielt aber inne und zog meine Hand
                  zurück. In welchem Stockwerk hielt sie an?
               

               Ich betrachtete die Ziffern – neun, zehn, elf … Es ging noch weiter – zwölf, dreizehn …

               Dann blieb der Fahrstuhl stehen.

               Dreizehnter Stock.

               Schnell drückte ich auf den Knopf und hämmerte noch ein paarmal darauf, während mir
                  das Blut in den Ohren rauschte.
               

               Du willst mich wohl verarschen.

               Der Fahrstuhl fuhr sehr wohl in den dreizehnten Stock.

               Ich wartete, bis er wieder nach unten kam, und hielt mein Handy bereit, falls ich
                  Licht brauchen würde.
               

               Wie, zum Teufel, hatte sie es geschafft, die Fahrstühle zum Laufen zu bringen?

               Sobald sich die Türen öffneten, trat ich ein, drückte auf die Dreizehn und dann auf
                  den Knopf, damit sich die Türen schlossen.
               

               Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er hier war. Sie hatte ihn gesehen, während
                  er uns beobachtet und unsere Unterhaltungen belauscht hatte. Ich wusste ja, dass sie
                  auf seiner Seite stand. Daraus hatte sie nie ein Geheimnis gemacht.
               

               Warum also wollte ich sie dann jetzt viel mehr erwürgen als ihn?

               Ich presste meine Zähne so fest aufeinander, dass sie wehtaten. Wenn sie so auf skrupellose
                  Männer stand, dann würde ich ihr zeigen, wie skrupellos ich sein konnte.
               

               Ich schlug meine Handfläche wieder auf die Dreizehn und war so wütend, dass mir kaum
                  auffiel, dass die Lichter nicht aufleuchteten. Oder dass sich der Fahrstuhl noch nicht
                  bewegte.
               

               Was, zum Teufel? Er hatte doch vor einer Minute noch funktioniert. Warum ging er jetzt
                  nicht mehr?
               

               Ich drückte noch ein paarmal auf den Knopf und sah mich nach Lichtern um, die andeuteten,
                  dass der Fahrstuhl wusste, wohin ich fahren wollte, aber nichts passierte.
               

               Das Neonlicht im Fahrstuhl war gedimmt, und ich schaute mich nach anderen Knöpfen
                  um, die ich drücken konnte. Oder nach irgendetwas, das nicht normal aussah. Irgendetwas,
                  das anzeigen würde, wohin ich fahren wollte.
               

               Der Fahrstuhl fuhr in den dreizehnten Stock. Ein dreizehntes Stockwerk existierte.
                  Das wusste ich jetzt.
               

               Ich drückte auf die Zwölf, um zu sehen, ob es funktionierte.

               Das tat es. Plötzlich leuchtete die Zwölf auf, und ich spürte, wie sich die Kabel
                  um mich herum in Bewegung setzten und die Schwerkraft mich nach unten drückte, als
                  der Fahrstuhl begann nach oben zu fahren. Die Türen öffneten sich im zwölften Stock,
                  und ich schaute lange genug hinaus, um den dunklen Gang vor mir zu sehen, bevor ich
                  auf die Vierzehn drückte und sich die Türen schnell wieder schlossen. Ich fuhr weiter
                  nach oben, und die Türen öffneten sich im vierzehnten Stock, wo ich in den Flur hätte
                  treten können.
               

               Schnell drückte ich wieder auf den Knopf, um die Türen zu schließen. Wie hatte sie
                  den Fahrstuhl dazu gebracht, im dreizehnten Stock zu halten?
               

               Vielleicht gab es in einem dieser Stockwerke noch einen anderen Treppenzugang? Es
                  musste ja einen Weg geben, die dreizehnte Etage zu erreichen. Was, wenn ein Feuer
                  ausbrach und die Fahrstühle nicht funktionierten?
               

               Ich streckte meine Hand aus und versuchte das Einzige, was mir noch in den Sinn kam.
                  Ich drückte gleichzeitig auf die Zwölf und die Vierzehn.
               

               Zu meiner Überraschung leuchteten beide Zahlen auf.

               Aber ich spürte immer noch nicht, dass sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte.

               Stattdessen ertönte hinter mir ein kurzes Surren, und ich riss den Kopf herum. Ich
                  sah, wie sich eine silberne Platte nach oben schob und ein verstecktes Tastenfeld
                  in der Wand des Fahrstuhls enthüllte.
               

               Mein Herz machte einen Sprung. Das war es also. So war sie in die dreizehnte Etage
                  gelangt.
               

               Und das hatte sie schon beim letzten Mal gewusst, als wir hier gewesen waren.

               Ich ging zu dem Tastenfeld und sah durchsichtige Knöpfe mit schwarzen Ziffern darauf.
                  Daneben befand sich ein kleines Display, das grün leuchtete.
               

               Ich gab den einzigen Code ein, den ich kannte. Den Code für die Eingangstüren, um
                  ins Gebäude zu kommen.
               

               Nichts passierte.

               Ich versuchte es erneut und drückte hinterher das #-Symbol.

               Immer noch nichts.

               Es war ein anderer Code, den ich nicht bekommen hatte.

               Aber etwas, das Banks einmal gesagt hatte, brachte mich zum Nachdenken.

               »… und als danach gesucht wurde, gab es auch keine Möglichkeit für den Fahrstuhl, dort
                     zu halten. Das Stockwerk ist eingemauert.«
               

               Aber das stimmte nicht. Sie hatte in dem Stockwerk gehalten.

               Ich legte meinen Kopf an die Rückwand des Fahrstuhls gegen den Stahl. Dann fuhr ich
                  mit den Händen über die Kanten und bemerkte einen Spalt an der Stelle, an der die
                  Wand auf die Platte traf.
               

               Ein Spalt.
               

               Das war keine Wand. Es war eine Tür, und dieser Fahrstuhl ging auf beiden Seiten auf.
               

               Fuck.
               

               Plötzlich bewegte sich die Tür vor mir und begann sich zu öffnen. Ich wich zurück,
                  als die silberne Wand – und der geheime Eingang – zurückgezogen wurde und Banks vor
                  mir stand. Sie riss die Augen auf, als sie mich sah.
               

               Ich warf einen kurzen Blick an ihr vorbei in die weite Dunkelheit hinter ihr. Da waren
                  keine Zimmer mit Zimmernummern, kein Gang, kein schäbiger Teppich …
               

               Es war ein Penthouse.

               Ich schaute ihr in die Augen. »Du hast es die ganze Zeit gewusst.«

               Sie sah mich an und versteifte sich.

               Ich trat aus dem Fahrstuhl und zwang sie, ebenfalls zurückzutreten. »Bring mich zu
                  ihm.«
               

               »Er ist nicht hier.«

               Aber ich ging mit warnendem Blick auf sie zu.

               »Er ist nicht hier!«, zischte sie.

               »Du bist eine verdammte Lügnerin!«

               »Ich habe vermutet, dass er hier sein könnte, also bin ich zurückgekommen, um nachzusehen.
                  Noch mal«, fügte sie hinzu, als ich an ihr vorbeiging und mich umsah.
               

               Die Zimmer waren dunkel, das Wohnzimmer ging um eine Kurve herum und führte in eine
                  Bibliothek mit Salon, von dem ein paar Gänge zu anderen Räumen – wahrscheinlich Schlafzimmern –
                  führten. Sofas, Lampen und Tische standen herum, und Teppiche bedeckten die Böden.
                  Es sah aus wie eine hübsch eingerichtete Wohnung.
               

               Als ich um die Ecke um den Fahrstuhl herumging, sah ich den Balkon mit den Flügeltüren,
                  auf den wir vor ein paar Tagen versucht hatten, zu gelangen.
               

               Diese Wohnung sah aus, als nähme sie die gesamte Etage ein. Was bedeutete, dass sie
                  wahrscheinlich mehrere Balkone auf allen Seiten des Gebäudes hatte.
               

               »Wie hast du es geschafft, den Fahrstuhl ohne Strom zum Laufen zu bringen?«, fragte
                  ich.
               

               Sie steckte ihre Hände in die Taschen. »Die Fahrstühle hängen an einem anderen Schaltkreis.«

               »Und das wusstest du, als wir das letzte Mal hier waren?«

               Sie blickte zu Boden.

               Ganz offensichtlich.
               

               Der Geruch von Nelken stieg mir in die Nase, und ich erkannte ihn sofort.

               Damon rauchte meistens Davidoffs, aber manchmal gönnte er sich auch Djarum Blacks.
                  Der Geruch blieb immer lange in der Luft hängen, und ich würde ihn nie vergessen.
               

               »Du musst gewusst haben, dass ich ihn nie an dich verraten würde.« Banks Stimme klang
                  ernst. »Ich weiß, wozu du und deine Freunde in der Lage sind.«
               

               Ich wirbelte herum, konnte meine Wut nicht unterdrücken.

               »Wozu ich in der Lage bin?«, fragte ich sie. »Er ist also das Opfer?«
               

               Ich ging auf sie zu, hatte ihre Spielchen so was von satt – dass bei ihr alles entweder
                  schwarz oder weiß war. »Ich war sein Freund. Ich war immer auf seiner Seite, aber er hat nichts anderes getan, als versucht, uns zu verletzen.
                  Er ist eine Bedrohung.«
               

               Ich drehte mich wieder um und ging weiter in die Wohnung hinein, in einen der kurzen
                  Gänge. Ich schaute in die Schlafzimmer, sah etwas Staub, ein paar zerwühlte Bettlaken
                  und nahm einen modrigen Geruch wahr – wahrscheinlich, weil dieses Gebäude so lange
                  leer gestanden hatte.
               

               Dann betrat ich ein Zimmer mit Balkon und sah sofort einen Aschenbecher auf einer
                  Kommode stehen. Ich ging hin, um ihn zu inspizieren. Ich nahm einen von Damons schwarzen
                  Zigarettenstummeln aus einer Anhäufung von weißen heraus und hielt ihn an meine Nase.
                  Der erdige und würzige Geruch hatte die gleiche penetrante Süße, an die ich mich erinnerte.
               

               Ich ließ die Kippe wieder in den Aschenbecher fallen, und mir fielen die ganzen weißen
                  Davidoffs auf. Beides seine Zigarettenmarken.
               

               Als ich mich in dem Schlafzimmer umschaute, sah ich das zerwühlte Bett mit den Kissen
                  am Kopfende, die Corona-Flaschen im Abfalleimer und kleine, gefaltete Folien aus Zigarettenschachteln.
                  Damon hatte diesen Tick – er riss immer die Folien aus den Schachteln raus und faltete
                  sie so oft zusammen, bis es nicht mehr ging.
               

               »Er ist vielleicht jetzt nicht hier, aber er war hier«, sagte ich und drehte mich zu ihr um.
               

               Sie hielt meinem Blick stand und blieb ganz ruhig.

               »Wo ist er jetzt?«, fragte ich und ging auf sie zu.

               »Ich weiß es nicht.«

               Ich legte den Kopf schief und wiederholte meine Frage. »Wo ist er?«

               »Ich weiß es nicht.«

               Ich machte noch einen weiteren Schritt. »Wo ist er?«
               

               »Ich weiß es nicht.«

               Ich drückte sie gegen die Wand und funkelte sie böse an. »Er ist besessen von dir,
                  richtig?«
               

               Sie biss sich auf ihre vollen Lippen, und es gab so viele Dinge, die ich noch nicht
                  verstand – warum Damon sich zu ihr so hingezogen fühlte, warum sie ihm gegenüber so
                  loyal war, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wer sie wirklich war. Aber eines
                  wusste ich mit Sicherheit. Ich konnte mich mit Gabriel anlegen, und ich konnte Rika
                  wie einen Wurm am Haken vor ihn halten – aber diese Frau hier war die einzige Person,
                  mit der ich Damon wahnsinnig machen konnte.
               

               Sie war seine Schwachstelle.

               »Vielleicht muss ich ihn gar nicht weiter suchen«, sagte ich zu ihr. »Ich habe dich,
                  und er wird zu mir kommen, oder? Mit der richtigen Motivation.«
               

               Sie schaute mir in die Augen, und ich sah einen kurzen Anflug von Sorge, bevor sie
                  den Blick wieder abwendete.
               

               Aber dieser Anflug reichte mir. Es war ein Riss in ihrer harten, kalten Fassade. Der
                  Einzige, den ich je gesehen hatte.
               

               Und für einen Moment vergaß ich Damon Torrance völlig.

               »Bitte mich, ihm nicht wehzutun«, sagte ich, wobei meine Stimme unerwartet zitterte.

               Aber sie schaute mich an und zuckte nur kurz zusammen.

               Ich trat noch näher auf sie zu, konnte ihre Körperwärme spüren. »Ist dir je in den
                  Sinn gekommen, dass das alles sein könnte, was du tun musst? Mich bitten?«
               

               Ich brauchte Damon, damit er mir das Versteck der verdammten Leiche verriet, bevor
                  er beschloss, es gegen mich zu verwenden, aber ich musste ihm ja nicht unbedingt wehtun.
                  Das lag ganz an ihm. Und vielleicht an ihr.
               

               Sie schaute mich fragend an, und das endlose Grün ihrer Augen wurde feucht. Ihr Kinn
                  zitterte, und sie schüttelte langsam den Kopf – ganz offensichtlich kämpfte sie mit
                  sich selbst.
               

               »Das kannst du nicht, richtig? Du würdest mich niemals um etwas bitten.«

               Sie senkte den Kopf, und ihre Brust bebte.

               »Liebst du ihn?«, fragte ich.

               »Ja.« Sie hielt den Kopf immer noch gesenkt, als sie das Wort flüsterte, aber die
                  schnelle Antwort entging mir nicht. »Ja«, wiederholte sie nickend. »Ich liebe ihn
                  sehr. Mehr, als ich je einen Menschen lieben werde.« Dann sah sie mich wieder mit
                  feuchten Augen an. »Ich kann ihn kontrollieren. Wenn ich ihn finde. Gib mir nur eine
                  Chance.«
               

               Aber den letzten Teil hörte ich kaum noch.

               Ja.

               Ich liebe ihn sehr.

               Mehr, als ich je einen Menschen lieben werde.
               

               Es sah so aus, als hätte sie ihr Herz geöffnet, aber nur für ihn.

               Ich richtete mich auf und warf ihr einen eisigen Blick zu. »Weinst du?«, fragte ich.
                  »Um ihn?«
               

               Sie würde die Worte nicht aussprechen, sie würde mich nicht anflehen, aber ich sah
                  es in ihren Augen. Sie gehörte noch genauso ihm, wie sie es damals getan hatte.
               

               »Na schön«, sagte ich und beugte mich zu ihr. »Dann weine um ihn, und flehe mich an.
                  Flehe mich an, ihn in Ruhe zu lassen, und ich werde es tun.«
               

               Ihr Kiefer zuckte, und ein Anflug von Wut legte sich auf ihr Gesicht.

               »Du hast die Chance, sein Leben zu retten, Banks. Du musst mich nur darum bitten.
                  Ich will es sehen. Wie weit würdest du für ihn gehen?« Ich knirschte mit den Zähnen
                  und knurrte: »Fleh mich an!«
               

               Sie schrie auf und schlug mir ins Gesicht.

               Mein Kopf wurde zur Seite gerissen, und das Brennen des Schlages breitete sich bis
                  zu meinen Lippen aus.
               

               Mein Herz machte einen Sprung.

               Schon wieder.
               

               »Mein Gott, bist du erbärmlich.« Ich grinste sie höhnisch an, als ich meinen Kopf
                  wieder in ihre Richtung drehte. »Du bist sein kleines Schoßhündchen, oder? Wenn du
                  brav bist, dann erlaubt er dir vielleicht, ihm einen zu blasen, nachdem er es mit
                  einer richtigen Frau getrieben hat, was?«
               

               Sie stöhnte auf und schlug mir noch mal auf dieselbe Wange.

               Diesmal fuhr mir der Schmerz bis in den Nacken, und ich schnappte nach Luft. Sie war
                  stark. Ich fühlte mit der Zungenspitze meinen Mundwinkel und spürte den blutenden
                  Schnitt, wo meine Zähne sich in die Haut gegraben hatten.
               

               »Du wirst nie mehr sein, als du jetzt bist.« Ich schlug meine Hände an die Wand hinter
                  ihr und legte meine Nase an ihre. »Etwas, das Männer benutzen. Mehr bist du nicht.
                  Und in fünfzig Jahren wirst du alleine enden und nicht wissen, wie sich das anfühlt.«
               

               Ich fuhr mit meinem Daumen über den Blutstropfen in meinem Mundwinkel und wischte
                  ihn dann an ihrer Wange ab.
               

               Sie schlug wütend meine Hand zur Seite, aber ich war wie berauscht. Ich wusste nicht,
                  ob ich wütend war oder angetörnt oder ob ich mich nach dieser Konfrontation gesehnt
                  hatte. Aber ich gab nach und verlor die Kontrolle. Mein Körper übernahm das Denken.
               

               Ich packte sie mit einer Hand im Nacken, nahm ihren Hintern in die andere und drückte
                  sie an mich.
               

               »Wie sich das anfühlt«, knurrte ich gegen ihren Mund und presste meinen Penis – der bereits hart
                  war und sich nach ihr sehnte – gegen ihren Unterleib.
               

               Sie wimmerte, und sofort versteifte sich ihr ganzer Körper, als hätte sie Angst, aber
                  gleichzeitig griff sie nach meinen Schultern und vergrub ihre Finger durch mein Oberteil
                  hindurch in meiner Haut.
               

               »Und wie sich das anfühlt«, flüsterte ich, schob meine Hand von hinten in ihre Jeans und drückte ihren
                  weichen, glatten Po.
               

               Sie schnappte nach Luft und kniff die Augen zusammen, aber mir entging nicht, wie
                  sie ihr Bein an meins legte, ihre Oberschenkel leicht spreizte und mit den Hüften
                  kreiste.
               

               Ich wusste nicht, ob sie das bewusst tat oder ob sie nur genauso war wie ich und es
                  einfach über sich kommen ließ.
               

               »Ich werde dich um gar nichts bitten«, sagte sie, und eine Träne lief ihr über die
                  Wange.
               

               »Scheiß auf Damon.« Ich drückte ihren Rücken gegen die Wand, hob sie hoch und rieb
                  meinen Penis zwischen ihren Beinen. »Hier geht es um dich und mich.«
               

               Keuchend legte sie ihre Beine um meinen Oberkörper. Der kleine Blutstropfen an ihrer
                  Wange vermischte sich jetzt mit Schweiß, und ich hörte nicht auf, sie zu berühren,
                  und ließ sie auch nicht los. Denn wenn ich ihr auch nur eine Sekunde zum Nachdenken
                  gab, würde sie das hier beenden.
               

               »Ich habe dich gemocht«, flüsterte ich. »Ich erinnere mich noch daran, wie gut sich
                  diese heimlichen Momente mit dir angefühlt haben.«
               

               Ich war mit vielen Frauen zusammen gewesen, aber sie war die Einzige, an die ich immer
                  wieder dachte.
               

               Und ich konnte nicht mehr warten. Ich presste meinen Mund auf ihre Lippen und unterdrückte
                  all unsere Worte, Sorgen, unseren Ballast und den ganzen Mist, indem ich sie küsste
                  und tief mit meiner Zunge in sie eindrang. Ich schmeckte sie, als wäre sie mein Mahl.
               

               Kaltes Mädchen – hartes Mädchen – warum war ich so besessen von ihr? Warum war ich
                  eifersüchtig, weil sie wahrscheinlich weiß Gott wie vielen anderen Männern in diesem
                  Haus einen Teil von sich gegeben hatte, aber mit mir kaum einen ganzen Satz wechselte?
               

               Scheiß drauf. Sie wollte mich. Es war mir egal, welcher Blödsinn aus ihrem Mund kam.
                  Wir waren keine Teenager mehr, und ich war kein guter Kerl. Sie würde für mich tun,
                  was sie für Damon oder David oder wen auch immer im Hause der Torrances getan hatte,
                  und sie würde erfahren, dass ich genauso skrupellos war. Sie unterschätzte mich, aber
                  das hier würde sie nicht vergessen. Dass ich genauso einen Teil von ihr besaß wie
                  die anderen.
               

               Ich riss ihre Jacke auf und zog sie ihr über die Arme nach unten. »Zieh dein Hemd
                  aus.«
               

               Ich ließ sie wieder auf den Boden, und die Kappe fiel ihr vom Kopf und gab ihr Haar
                  frei, als ich mir meinen Pullover und das T-Shirt über den Kopf zog und die Klamotten
                  auf den Boden fallen ließ.
               

               Sie hielt inne und bedeckte ihren noch immer angezogenen Körper mit den Armen. »Ich …«

               Aber ich packte sie, küsste sie wieder und schnitt ihr das Wort im Mund ab. Sie stöhnte
                  in meinen Mund, und ich riss ihr Flanellhemd auf, wobei die Knöpfe in alle Richtungen
                  davonflogen. Dann hielt ich einen Moment inne, als ich die Bandagen sah, die um ihre
                  Brust gebunden waren.
               

               Was, zum Teufel?

               Das würde ich sie später fragen, wenn ich wieder einen klaren Kopf besaß.

               Ich warf einen Blick auf den Schreibtisch und sah einen Brieföffner. Den schnappte
                  ich mir und fuhr mit der kühlen Klinge unter ihre Bandagen, zerriss den Stoff und
                  sah, wie ihre wunderschönen Brüste ins Freie sprangen. Ich holte tief Luft und bemerkte
                  kurz die Abdrücke auf ihrer Haut, die der feste Verband hinterlassen hatte. Dann zog
                  ich ihr das Hemd über die Arme und zog ihre Brust an meine.
               

               »Und wie sich das anfühlt«, keuchte ich ihr ins Ohr und war wie berauscht von dem
                  Gefühl ihrer harten Nippel an meiner Brust.
               

               Ich schlang meine Arme um sie und wurde fast verrückt, weil sich ihr Rücken so weich
                  wie Wasser anfühlte und ihr Haar meine Arme liebkoste, sodass ich eine Gänsehaut bekam.
               

               Sie zog mich schwitzend und nervös an sich. »Ich gehöre zu ihm.«

               Ich nickte und drückte sie rückwärts in Richtung Bett. »Sag es noch mal.«

               Dann senkte ich den Kopf an ihren Hals und knabberte an ihrer Haut.

               »Ich gehöre zu ihm.« Sie stöhnte und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen. »Ich werde
                  nie dir gehören. Ich hasse dich.«
               

               »Aber du willst mich.«
               

               Dann stieß ich sie nach hinten, sodass sie auf das Bett fiel. Ohne sie aus den Augen
                  zu lassen, öffnete ich meinen Gürtel, riss den Hosenschlitz auf und zog mir den Rest
                  meiner Klamotten über die Beine nach unten.
               

               Sie schnappte nach Luft und machte große Augen, als sie meinen steinharten Penis sah.
                  Er war schon bereit, seit sie angefangen hatte, mich zu schlagen.
               

               Ich brauchte das jetzt. Leidenschaft. Und es spielte keine Rolle, ob es Wut war. Solange
                  die Gefühle stark waren.
               

               Tränen traten ihr in die Augen, und ich betrachtete ihre Brüste, die gerade groß genug
                  waren, um meine Hände auszufüllen. Ich konnte es nicht mehr erwarten, jeden verdammten
                  Zentimeter von ihr zu besitzen.
               

               »Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte ich, trat ans Bett und blickte auf sie hinunter.
                  »Das ist deine Chance. Bitte mich aufzuhören, und ich werde es tun.«
               

               Sie blieb still, aber dann verkrampfte ihr Kiefer, Wut legte sich in ihren Blick,
                  und sie fauchte mich an. »Ja, ich wusste, dass das nur leere Worte waren. Dann hör
                  doch auf, du Feigling.«
               

               Ich musste grinsen.

               Dann fasste ich nach unten und zog ihr die Jeans und den Slip über die Beine. Die
                  viel zu großen Klamotten ließen sich ohne Probleme ausziehen. Sie schrie auf und kniff
                  die Augen zusammen, aber ich wusste, dass das nur ihr Stolz war.
               

               Banks hatte schon mit raueren Kerlen als mir zu tun gehabt, aber ich würde dafür sorgen,
                  dass sie das hier nicht vergaß. Die kleine Torrance-Schlampe gehörte so lange mir,
                  wie sie ihre Beine für mich spreizte.
               

               Ich legte mich auf sie und stöhnte, als ich ihre heiße Haut an meiner spürte.

               Dann hob ich ihr Knie an und saugte an ihren Lippen, während ich mich zwischen ihre
                  Beine drängte. Mein Gott, ich konnte ihre feuchte, warme Muschi spüren. Mein Körper
                  begann zu zittern.
               

               Ich bedeckte ihren Mund und spürte sie unter meinen Lippen wimmern und stöhnen. Dann
                  schob ich meine Hand zwischen uns, positionierte mich und drang in sie ein.
               

               Sie schnappte nach Luft, und plötzlich verkrampften all ihre Muskeln. »Ich habe Angst.«

               »Das musst du nicht. Damon muss nicht wissen, dass du es lieber mit mir treibst als
                  mit ihm.«
               

               Dann stieß ich hart und fest zu und drang tief in ihre enge Muschi ein. Mein Gehirn
                  registrierte nur am Rande, dass dabei eine dünne Barriere nachgab.
Sie schrie auf und warf mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Kopf nach hinten. »Ah!
                  O Gott!«
               

               Was, zum Teufel?

               Ich hielt inne.

               Sie zitterte am ganzen Körper, krallte ihre Fingernägel in meine Schultern und rang
                  schnell nach Atem. Das war Schmerz, keine Lust.
               

               Ich hörte zu atmen auf.

               Nein, nein, nein …

               Was? Nein.

               Ich lag da und starrte auf sie hinab, während mein Penis in ihr pulsierte.

               Sie war Jungfrau?

               Ich konnte fühlen, wie sich ein verwirrter Ausdruck auf mein Gesicht legte.

               Sie war eine Jungfrau, verdammt?

               Sie schnappte immer wieder nach Luft, und ihr Atem beruhigte sich erst, als der Schock
                  nachließ und wir beide einfach nur dalagen. Da begann sie sich zu entspannen.
               

               Sie öffnete die Augen und blickte in mein gequältes Gesicht.

               O Gott. Was hatte ich getan?

               Langsam verzog sie die Lippen zu einem halbherzigen Lächeln. »Ja, das hast du nicht
                  kommen sehen, oder?«
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               »Was ist hier los, verdammt?« Er blickte mit gequältem Gesichtsausdruck auf mich hinab,
                  all die Gemeinheit und all der Hohn von vorhin waren verschwunden.
               

               Ich wusste, dass er verwirrt war, aber ich antwortete nicht. Ich blinzelte durch die
                  Tränen in meinen Augen hindurch.
               

               Es hatte wehgetan. Genau, wie Damon gesagt hatte.

               Ich wollte ihn von mir schieben, aber dann würde er wissen, dass ich nicht ertragen
                  konnte, was passierte. Also konnte ich mich nur unter ihm winden und versuchen, den
                  Schmerz beiseitezuschieben.
               

               Es brannte und war unangenehm. Mein Hals schwoll an vor Tränen, die ich zurückzuhalten
                  versuchte.
               

               Natürlich wusste ich, dass es nur beim ersten Mal so wehtat, aber ich würde es nicht
                  öfter als einmal ertragen, das schwor ich mir selbst. Ich presste die Zähne aufeinander,
                  um mein Kinn davon abzuhalten, zu zittern. Ich wollte die Scham, die in mir hochwallte,
                  unter keinen Umständen zeigen. Ich würde das nie wieder tun, verdammt. Es fühlte sich
                  nicht gut an.
               

               »Runter von mir«, knurrte ich. Mir war kalt, ich hatte Schmerzen, und er fühlte sich
                  wie ein Eindringling an. Wie etwas, das nicht in mir sein sollte.
               

               »Ist okay«, flüsterte er und strich mir sanft das Haar aus dem Auge. »Es ist okay.«

               »Du hast bekommen, was du wolltest. Also runter von mir.«

               Jetzt konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen, und die Tränen liefen mir aus den
                  Augen über meine Schläfen und in mein Haar. Ich war ruiniert. Damon würde mich hassen.
               

               Aber Kai schüttelte nur langsam den Kopf und blickte immer noch entgeistert auf mich
                  hinab. »Ich wusste das nicht. Ich … Ich dachte …« Er legte seine Finger an die Seite
                  meines Gesichts und dann auf meinen Arm. »Was ist hier los, verdammt?«
               

               Dann ließ er seine Stirn auf meine fallen, und ich wollte ihn schon wegschieben, zögerte
                  aber. Warum interessierte ihn das? War es nicht das, was er gewollt hatte? Egal, ob
                  es mein erstes oder mein hundertstes Mal gewesen war, er hatte mich benutzt wie das
                  Spielzeug, das ich für ihn war. Es spielte keine Rolle.
               

               »Wer bist du für ihn?«, fragte er, hob den Kopf und sah mir in die Augen.

               »Das spielt keine Rolle. Ich würde mich immer noch für ihn entscheiden. Er hat mir
                  noch nie so wehgetan – wie du gerade.«
               

               Er zuckte zusammen, und ich sah, dass ihn meine Worte getroffen hatten. Kai hatte
                  Angst, schlecht zu sein. Er versuchte zwar, den bösen Kerl zu spielen, aber gar nicht
                  so tief unter dieser Fassade war er gut. So war er einfach, und das würde sich nie
                  ändern.
               

               Es gefiel ihm nicht, dass er mir wehgetan hatte.

               Er verlagerte sein Gewicht, zog sich aus mir zurück, und ich zuckte zusammen, als
                  ich versuchte, die Beine zu schließen, zwischen denen ich mich plötzlich wund fühlte.
               

               Aber er ging nicht von mir runter. Er blieb zwischen meinen Oberschenkeln liegen.

               »Schau mich an«, sagte er zu mir.

               Langsam hob ich den Blick, und er berührte mein Gesicht.

               »Ich wäre bei deinem ersten Mal sanfter gewesen«, sagte er.

               »Ist mir egal.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist mir alles egal.«

               Ich stieß meine Hände gegen seine Brust, schubste ihn von mir runter und sprang aus
                  dem Bett auf.
               

               Aber er packte mich von hinten, legte einen Arm um meine Hüfte und zog mich zurück.
                  Ich schnappte nach Luft, und wir fielen beide auf das Bett zurück. Ich blieb mit meinem
                  Rücken an seine Brust gepresst auf ihm liegen.
               

               Mein Schrei wurde von seinem Mund abgeschnitten, als er mir mit den Fingern durch
                  die Haare fuhr, meinen Kopf zur Seite drehte und seinen Mund auf meinen presste.
               

               Ich versuchte mich ihm zu entreißen, aber er ließ mich nicht los. Sein Mund – stark
                  und verlangend – bewegte sich über mein Kinn, meine Wange und mein Ohr. Er leckte
                  und saugte an mir, und ich schlug ihm wütend mit der linken Hand gegen die Schulter.
               

               »Tu mir weh. Mach mit mir, was du willst«, keuchte er mir ins Ohr. »Ich habe es verdient.«

               Er schob sein Knie zwischen meine Beine und spreizte sie wieder.

               Dann legte er seine Hand zwischen meine Beine, und ich schrie auf, weil ich plötzlich
                  Angst hatte. Aber er hielt inne und bewegte sich nicht, während seine Handfläche auf
                  mir lag.
               

               »Kai!«, rief ich und wehrte mich.

               Seine Lippen blieben auf meiner Wange liegen, und ich spürte seinen schnellen, heißen
                  Atem. »Nicht heute Nacht.«
               

               Was?

               »Ich bin nicht Kai«, sagte er, »und du bist nicht Banks.«

               In seiner Stimme lag etwas Flehendes, was mich innehalten ließ.

               »Thunder Bay existiert nicht, und wir sind nicht im Pope«, fuhr er fort. »Es ist sechs Jahre früher, als ich glücklich und aufgeregt war.
                  Und du warst neugierig auf alles, und meine Worte waren alles, was dich berühren musste.«
               

               Mein ganzer Körper wurde still, und plötzlich ließen Tränen meinen Blick verschwimmen,
                  während er mir zuflüsterte: »Du bist das Mädchen, das ich nicht kannte, und wir konnten
                  in diesem Beichtstuhl jeder sein. Alles andere war weg. Alles. Wir konnten uns in
                  diesem kleinen Raum verstecken, und die Welt um uns herum existierte nicht mehr. Es
                  gab nur uns.«
               

               Ich schloss die Augen, und Erschöpfung überkam mich.

               Vor all den Jahren. Das war nicht wirklich ich gewesen, oder?

               Ich entspannte mich, so an ihn gelehnt, und brachte nicht mehr den Willen auf, mich
                  zu wehren.
               

               Ich konnte mich fast daran erinnern, sie gewesen zu sein. Damals, als ich noch die
                  Hoffnung gehabt hatte, das Leben wäre voller Möglichkeiten. Als ich noch gedacht hatte,
                  es gäbe eine Chance, ihn zu haben und die Dinge zu tun, die normale Mädchen gerne
                  taten. Als ich mir erlaubt hatte, mich nach diesen heimlichen Küssen und seinen Blicken
                  auf mir zu sehnen und mir vorzustellen, dass er Dinge von mir wollte, die ein Mann
                  von einer Frau wollte. Und nur von mir.
               

               Meine Lungenflügel brannten, und ich holte tief Luft, als mir klar wurde, dass ich
                  die Luft angehalten hatte. Mein Gott, all dieses Verlangen kam zurück, überrollte
                  mich und brachte meine Haut zum Glühen. Ich hatte mich selbst ausgehungert, und plötzlich
                  fühlte ich mich, als wäre ich nur noch Haut und Knochen, die so schwach waren, dass
                  sie jeden Moment brechen konnten. Ich war so hungrig.
               

               Ich drehte meinen Kopf und blickte ihn an. Seine Finger entspannten sich in meinem
                  Haar, während ich ihm in die dunklen Augen sah und mein Verstand zu benebelt war,
                  um zu denken.
               

               »Sieh mich an«, sagte er leise. »Sieh mich einfach nur an.«

               Das tat ich. Ich tauchte in seinem Blick ein, ergab mich und ließ mich fallen.

               Der Beichtstuhl.

               Wir waren wieder in dem Beichtstuhl. Wir waren jünger, und es gab nur uns. Versteckt
                  und in Sicherheit.
               

               Ich war sicher.

               Er begann seine Hand zwischen meinen Beinen zu bewegen, er rieb ganz langsam und sanft
                  vor und zurück. »Niemand sieht uns«, keuchte er. »Es gibt nur dich und mich. Wir sind
                  unsichtbar. Wir existieren nicht.«
               

               Ich nickte schwach, aber meine Lider begannen, unter dem Gefühl seiner Liebkosungen
                  zuzufallen. O Gott.
               

               »Schau mich weiter an, Baby«, sagte er zu mir.

               Ich blinzelte ein paarmal und konzentrierte mich wieder, als seine Hände nach oben
                  glitten und über meinen Bauch streichelten. Seine Berührung sandte mir Schauer über
                  die Arme, und ich stöhnte auf. Ich hatte Mühe, seinen Blick zu erwidern, als er seine
                  Hand auf meine Brust legte. Er umfasste und knetete sie, um mich anzutörnen.
               

               Ich sah, wie er meine Brust betrachtete. Sein Mund war leicht geöffnet und sein Blick
                  voller Hunger, als hätte er das, was er in der Hand hielt, viel lieber in seinem Mund.
               

               Ich benetzte meine Lippen und spürte, wie er sich zu meiner anderen Brust bewegte.
                  Er spielte mit dem Nippel, bis auch der hart wurde. Ich bekam Schmetterlinge im Bauch
                  und spürte, wie meine Klit zu pochen begann. Plötzlich wollte ich seine Hand wieder
                  genau dort haben.
               

               Leicht grub er seine Finger in meine Haut, strich zurück über meinen Bauch und entlockte
                  jeder Pore meines Körpers kleine Stromschläge, als er mich dieses Mal ein bisschen
                  fester zwischen den Oberschenkeln packte.
               

               Ich schloss die Augen, drückte den Rücken durch und spürte, wie seine Erektion unter
                  mir pulsierte. »Kai …«
               

               Jede Berührung, jeder Atemzug erhöhte die Leichtigkeit, die meinen Körper übernahm.
                  Ich schwebte, der Raum drehte sich, und ich wollte dieses Hochgefühl auf keinen Fall
                  verlieren.
               

               Ich drehte den Kopf, öffnete meine Lippen etwas und suchte nach seinen.

               Er nahm meine Unterlippe zwischen seine Zähne und zog sanft daran.

               »So hätte es sein sollen«, sagte er zu mir. »Es hätte nicht so wehgetan, wenn ich
                  dich zuerst vorbereitet hätte. Es tut mir leid. Ich hätte langsam machen sollen.«
               

               Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Mein Instinkt befahl mir, wegzurennen. Mich
                  zurück in meiner Schale zu vergraben und in der Dunkelheit versteckt zu bleiben.
               

               Aber heute Nacht war ich nicht Banks. Er war nicht Kai, und wir waren nicht hier.
                  Nichts von alldem hier geschah.
               

               »Dann mach langsam mit mir«, flüsterte ich.

               Er zögerte nur einen Moment, bevor er sich unter mir hervorzog und mich mit dem Rücken
                  aufs Bett legte. Sofort hob ich die Arme, um mich zu bedecken, ein Kloß in der Größe
                  eines Golfballs bildete sich in meinem Hals, und mein Herz raste.
               

               Ich wollte ihn, aber ich war trotzdem noch schüchtern. Niemand hatte mich je nackt
                  gesehen.
               

               Das Leben war in den letzten zehn Minuten sehr viel komplizierter geworden.

               Er sah nur in meine Augen, als er sich auf mich legte.

               »Ich will dich.« Sanft zog er meine Arme runter.

               Sein Blick bohrte sich in mich, als er mit der Hand über meinen Bauch, zwischen meinen
                  Brüsten hindurch und bis zu meinem Hals glitt. Er senkte den Kopf und nahm meinen
                  Nippel in den Mund. Stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken. »Kai«, flüsterte ich
                  wieder.
               

               Ich legte meine Hände auf seine Arme, als er sich mit einer Hand abstützte und die
                  andere dazu benutzte, meine Brust zu kneten und sie zu küssen. Sein heißer Mund saugte
                  die harte Knospe hervor, dann begann er wieder von vorne.
               

               Ich erschauderte. »Das fühlt sich so gut an.«

               Schnell machte er mit dem anderen Nippel weiter, ließ aber seine Hand auf meiner Brust
                  liegen, damit sie warm blieb.
               

               Er fuhr meinen Bauch hinab, und ich griff zitternd mit den Fingern in sein Haar.

               »Spreiz deine Beine«, sagte er heiser.

               Ich hob den Kopf, und mein Blick fiel sofort zwischen seine Beine. Er war hart und
                  groß.
               

               Ohne aufzublicken, beugte er seinen Kopf weiter runter und hob mein Bein in der Kniekehle
                  an. »Ich muss dich vorbereiten, Baby.«
               

               Er tauchte mit seinem Kopf zwischen meine Beine und vergrub dort seinen Mund. Ich
                  versuchte ihn wegzuschieben. »Nein, tu das nicht …«
               

               Aber als er ganz sanft und schnell mit der Zunge über meine Klit fuhr, fühlten sich
                  meine Augenlider plötzlich ganz schwer an.
               

               Er umkreiste den kleinen Knubbel zuerst ganz leicht, was mir ein Kribbeln im Bauch
                  und ein Feuerwerk zwischen den Beinen verursachte. Ich hatte das Gefühl, auf einer
                  himmelhohen Schaukel zu sitzen, mich zurückzulehnen und mein Haar im Wind wehen zu
                  lassen.
               

               Ich wollte mehr. Tiefer.

               Dann begann er zu saugen. Überall. Innen und außen, rundherum. Er küsste meine Haut
                  da unten und knetete immer noch mit einer Hand meine Brust. Ich hob den Kopf und beobachtete
                  ihn.
               

               »Du bist da unten so verdammt eng«, keuchte er und biss mich ganz sanft. »Aber ich
                  werde dich schon dehnen, versprochen.«
               

               Ich biss mir auf die Lippe, als er mich ansah.

               »Gefällt dir das?«, fragte er und fuhr ganz langsam mit der Zunge über meine Schamlippen.

               Meine Wangen wurden heiß, und ein vages Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

               »Oder das?« Er beobachtete mich, als er mit der Zunge immer wieder meine Klit umkreiste.

               Ich bekam keine Luft mehr, und meine Augenlider flatterten.

               Grinsend neckte er mich weiter. »Oder vielleicht das?«

               Dann bedeckte er meine Klit mit seinen Lippen und saugte fest daran. Die Hitze seines
                  Mundes war die reinste Folter, als ich mich vom Bett wegstieß und stöhnte. »Ah«, keuchte
                  ich atemlos.
               

               »So wunderschön«, flüsterte er. »Bist du bereit, Kleine?«

               Mein Bauch zitterte vor Vorfreude, und ich war nicht einmal sauer, dass er mich schon
                  wieder »Kleine« genannt hatte. Dieses eine Mal klang es für mich richtig zärtlich.
               

               Ich nickte und vergrub meine Hand in seinem Haar. Ich war mir nicht sicher, für was
                  ich bereit war, aber ich wollte mehr. Einfach nur mehr.
               

               Er rutschte nach oben und küsste mich auf den Mund. Mit der Zunge teilte er meine
                  Lippen und drang damit ein. Ich stöhnte auf, und mein Körper übernahm die völlige
                  Kontrolle über mich, als ich mich an seinen Hüften festhielt, meine Beine spreizte,
                  die Knie anzog und ihn einließ.
               

               Meine Nippel berührten seine Brust, und ich drückte mich vor und erwiderte seinen
                  Kuss leidenschaftlich. Sein Geruch, seine Haut, sein Geschmack … in diesem Moment
                  war ich wie neu.
               

               Er kniete sich über mich, fasste zwischen uns und positionierte sich selbst über meiner
                  Muschi. Er drang mit der Spitze ganz leicht in mich ein, und sofort ließ mich das
                  brennende Gefühl erstarren.
               

               »Es tut weh.« All meine Muskeln verkrampften sich, und ich hatte Angst, mich zu bewegen.

               »Schau mich an«, sagte er.

               Ich öffnete schwach meine Augen und starrte auf den kleinen Fleck auf seiner Unterlippe.

               »Beug deine Knie ein bisschen mehr«, sagte er.

               Das tat ich und vergrub gleichzeitig meine Finger in seinen Hüften.

               »Und jetzt entspann deine Oberschenkel«, ordnete er an. »Öffne sie ganz weit, und
                  lass sie zur Seite aufs Bett fallen, okay? Öffne sie für mich. Einfach öffnen.«
               

               Ich legte meine Oberschenkel zur Seite, zog die Knie an und spreizte meine Beine für
                  ihn.
               

               Er drückte ein bisschen fester, und ich schnappte nach Luft, versuchte aber nicht,
                  ihn aufzuhalten. Er hielt inne, beugte sich runter und flüsterte gegen meine Lippen:
                  »Du quälst mich. Ich will nichts lieber, als in dich einzudringen.«
               

               »Bist du noch nicht drin?«

               Er lachte leise auf. »Nicht ganz. Tut es immer noch weh?«

               Ich wollte schon Ja sagen. Es war definitiv unangenehm, aber … wahrscheinlich tat
                  es nicht mehr wirklich weh.
               

               Ich schüttelte den Kopf.

               Er sah mir in die Augen und sank langsam tiefer. Ich spürte, wie ich gedehnt wurde.
                  Dann überkam mich ein ausgefülltes, gleichzeitig irgendwie seltsames Gefühl.
               

               »Und jetzt?«

               »Ich … Ich weiß …«, stammelte ich und passte mich seinem Körper an. »Ich weiß es nicht.«

               Dann drang er ganz in mich ein, zog sich ein Stück zurück und stieß dann so fest zu,
                  dass meine Augen aus ihren Höhlen traten. O scheiße.
               

               »Kai …«

               »Banks, mein Gott.« Er küsste mich. »Ich liebe es, wie du dich anfühlst.«

               Ich packte seine Hüften, als er an meinen Lippen, an meinem Hals und an meinem Ohr
                  knabberte, und ehe ich wusste, wie mir geschah, fühlte es sich gar nicht mehr unangenehm
                  an.
               

               »Leg eine Hand an meine Schulter«, sagte er und lehnte sich zurück, um mich anzuschauen.
                  »Ich will, dass du fühlst, wie ich mich bewege.«
               

               Ich tat, was er sagte, und er zog sich langsam aus mir heraus. Kurz registrierte ich
                  etwas Feuchtes, aber er kreiste mit den Hüften und drang wieder in mich ein.
               

               »O Gott«, stöhnte ich.

               Es tat überhaupt nicht mehr weh.

               Ich hielt mich an ihm fest und sah, wie sein Körper sich bewegte, als unser Keuchen
                  und Stöhnen durch das Zimmer klang. Er drang in mich ein, zog sich wieder zurück,
                  stieß fester zu, und sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinen Lippen bis zu
                  der Stelle zwischen uns.
               

               »Wie fühle ich mich an?«, fragte er.

               Ich zog ihn an mich, als er wieder zustieß, und wollte nur noch mehr.

               »Wie Finger in meinem Haar«, keuchte ich. »Es ist weich und hart – ich will mehr davon.
                  Und dieser Druck … genau da.«
               

               Ich stöhnte auf und presste die Augen zu. Ich war kurz davor zu kommen.

               Ich hatte mich schon selbst zum Höhepunkt gebracht, aber das hier war anders. Wie
                  ein Muskel, der sich immer mehr zusammenzog, etwas, das wie ein Tornado wirbelte,
                  immer höher stieg, und ich sehnte mich nach der Erlösung.
               

               Ich umfasste seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich und hungrig. Schweiß befeuchtete
                  sein Haar, als ich ihm ins Ohr flüsterte. »Lass mich kommen, Kai.« Ich grinste. »Lass
                  mich kommen, und ich lasse dich dabei zusehen, was ich unter der Dusche tue, wenn
                  ich an dich denke. Du siehst doch gerne zu, richtig?«
               

               Er stöhnte auf, packte meine Handgelenke und drückte sie mit einer Hand über meinem
                  Kopf auf das Bett. Ich lachte überrascht und nervös auf und war total angetörnt.
               

               »Und ich dachte, es wäre nett von mir, langsam mit dir zu machen.« Mit der anderen
                  Hand drückte er meinen Hintern und zog mich gegen seinen Penis.
               

               Ich stöhnte auf. »Ja.«

               Er drang schneller und fester in mich ein und verlor auf mir völlig die Kontrolle.
                  Ich konnte mich nur festhalten. Bis ich mich nur noch wie ein Spielzeug fühlte, das
                  dafür geschaffen worden war, ihn zum Höhepunkt zu bringen. Und in diesem Moment hatte
                  ich nicht das geringste Problem damit.
               

               Ich liebte es, dass er mich so sah. Ich liebte, dass er das von mir wollte.

               Er drang wieder und wieder in mich ein, und ich zog die Knie noch höher. Hitze überzog
                  meinen Körper, und Wellen der Lust explodierten tief in mir drin und strömten meine
                  Beine hinab. Ich schrie auf, und mein Körper verkrampfte sich, als ich mich an ihm
                  festhielt und meinen Orgasmus durchlebte.
               

               Er stöhnte auf und stieß schließlich so fest zu, dass er ganz in mir versank. Er blieb
                  genau dort und warf seinen Kopf zurück.
               

               »Mein Gott, Baby. Fuck!«

               Er brach auf mir zusammen, und unsere Körper und Schweiß verschmolzen in Hitze und
                  Euphorie miteinander. Mein Gott.
               

               Ich wusste, was ich die ganze Zeit verpasst hatte, aber … ich hatte nicht gedacht,
                  dass ich nicht widerstehen könnte.
               

               Ich wusste nicht, ob ich es je wieder könnte.

               Langsam beruhigte sich mein Atem, aber ich entzog mich weder ihm noch der Berührung
                  seiner Lippen auf meinem Hals. Die Realität würde schon früh genug über uns hereinbrechen,
                  und ich würde diese letzten Momente noch ein bisschen genießen.
               

               Wir lagen einfach nur da. Ich liebte seine Wärme und ihm so nahe zu sein.

               Ich liebte dieses Gefühl.

               »Warum bist du gewachst?«, fragte er plötzlich.

               Gewachst?

               Oh. Er meinte da unten.

               Seine Nase berührte kurz meine Wange, als er sich zurückzog und mich mit müden Augen
                  und geröteten Wangen ansah.
               

               »Nicht, dass ich mich beschwere«, versicherte er mir mit einem halbherzigen Grinsen.
                  »Das kam etwas unerwartet. Vor allem für eine … eine Jungfrau, die nicht davon ausgeht,
                  in diesem Bereich aktiv zu werden.«
               

               Ich verdrehte die Augen und verzieh ihm dieses Mal seinen Seitenhieb.

               Aber dann wurde ich plötzlich ernst, als ich darüber nachdachte, wie ich ihm antworten
                  sollte. Als würde ihn das überhaupt etwas angehen.
               

               Ich wachste mich schon seit Jahren. Zuerst war es schmerzhaft gewesen, aber mit den
                  Jahren war der Schmerz immer erträglicher geworden. Und ich musste es ja schließlich
                  nur alle paar Monate machen.
               

               Ich hatte erst versucht, mich zu rasieren, als die Haare in der Vorpubertät begonnen
                  hatten, zu wachsen, aber sie waren zu schnell nachgewachsen und immer fester geworden.
                  Nicht lange danach hatte ich auch begonnen, meine Beine und Unterarme zu wachsen.
                  Ich kleidete mich wie ein Junge, bedeckte mein Haar, band meine Brüste zurück, damit
                  sie flach waren … alles, was ich tun konnte, um keine Frau zu werden.
               

               »Ich durfte mich nicht verändern«, sagte ich leise. »Ich durfte nicht erwachsen werden.«
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               Sechs Jahre zuvor

               »Du hattest recht«, antwortete Kai.

               Ich nickte gedankenverloren und konnte meinen Augen nicht glauben. Wir beobachteten
                  die tanzende Frau, die fast wie ein Schmetterling, aber auch kindlich über den Boden
                  schwebte. So unschuldig und himmlisch. Sie war wunderschön.
               

               So wunderschön und … vertraut.

               Wer …

               Das Haar wehte um ihren Kopf herum, und ich konnte einen raschen Blick auf ihr Gesicht
                  werfen. Sofort schmerzte mein Herz, und mir blieb die Luft weg.
               

               O mein Gott. Nein.

               Die Musik. Night Mist. Das hatte ich schon mal gehört.
               

               Ich wich hinter die Vorhänge zurück.

               Es konnte nicht sie sein.

               »Ich dachte, das wäre nur eine Geschichte«, sagte Kai leise und beobachtete sie immer
                  noch, wie sie ihren Kopf schief legte und ihre Arme und Beine mit schwereloser Anmut
                  bewegte. Sie wirbelte umher. Sie schwebte fast und flog, als würde die Schwerkraft
                  für sie nicht gelten. Immer noch so grazil.
               

               »Weißt du, wer sie ist?«, fragte er.

               Ich hob den Kopf und sah, dass er mich besorgt anschaute.

               Ich nickte knapp. Mein Magen verkrampfte sich, und ich war zu entsetzt, um mir eine
                  Lüge auszudenken. »Das ist Natalya Torrance. Damons Mutter.«
               

               »Seine Mutter?« Verwirrung legte sich über sein Gesicht, als er sich wieder zu ihr
                  umdrehte. »Aber …«
               

               Aber nichts. Sie war vor drei Jahren verschwunden, als Damon endlich genug gelitten
                  hatte. Er hatte sich selbst verletzt, mich dazu gebracht, ihn zu verletzen, und sich
                  in die Horrorshow in seinem eigenen Kopf zurückgezogen, bis sie eines Nachts einmal
                  zu oft zu ihm gekommen war.
               

               Ich betrachtete Natalya, deren langes, seidiges Haar in Wellen um sie herum wehte.
                  Ich kannte sie nicht gut, aber wir hatten ein paar Jahre lang im selben Haus gelebt –
                  bevor sie in besagter Nacht Damons Wut entkommen und geflohen war.
               

               Seitdem war sie verschwunden.

               Sie war immer noch wunderschön. Natürlich war sie das. Sie musste jetzt um die vierunddreißig
                  Jahre alt sein. Gabriel hatte sie zum ersten Mal in einem Ballett in St Petersburg
                  gesehen, als sie dreizehn gewesen war. Er hatte sie sofort unter seine Fittiche genommen.
                  Mit sechzehn Jahren war sie seine Frau und hatte Damon bereits geboren. Vom Alter
                  her war sie ihrem Sohn näher als ihrem Ehemann.
               

               Aber ich bezweifelte, dass sie sich viel Mühe gegeben hatte, mich kennenzulernen.
                  Für sie war ich eine unbedeutende Person gewesen. Sie hatte gewusst, wer ich war und
                  in welcher Beziehung ich zu Gabriel stand, aber sie hatte sich nie darum gekümmert.
                  Ich hätte genauso gut der Dreck unter ihrem Waschbecken sein können, so wenig Beachtung
                  hatte sie mir geschenkt. Sie hatte schon immer in ihrer ganz eigenen Welt gelebt.
               

               »Ja, du hast recht.« Kai betrachtete sie eingehend und erkannte sie schließlich. »Aber
                  sie ist vor ein paar Jahren abgehauen. Was tut sie hier?«
               

               Ich schüttelte den Kopf. Mein Gott, ich hatte keine Ahnung. Und ich wusste nicht,
                  was passieren würde, wenn Damon sie hier sah. Sie durfte nicht in seine Nähe kommen.
               

               Aber das hier war das Hotel ihres Ehemanns – sie und Gabriel waren immer noch verheiratet,
                  soviel ich wusste –, doch Damon hatte sie weggeschickt. Er hatte gesagt, er würde
                  sie umbringen, wenn er sie je wiedersehen sollte.
               

               Ich musste ihn hier wegbringen, bevor er sie sah.

               »Sollen wir es ihm sagen?«, fragte Kai.

               »Nein«, entgegnete ich blitzschnell und nahm seine Hand. »Nein, er würde sie nicht
                  sehen wollen.«
               

               Oder besser, er sollte sie nicht sehen. Ich musste ihn nur finden und mir irgendeinen Grund ausdenken, warum
                  er das Hotel verlassen musste. Mein Vater konnte sich darum kümmern, ohne dass Damon
                  es je herausfand.
               

               Ich zog Kai hinter den Vorhängen hervor und bewegte mich schnell und leise an der
                  Wand entlang in Richtung Türen.
               

               »Oh«, hörte ich sie sagen.

               Da blieb ich stehen und schloss die Augen. Scheiße.
               

               »Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist«, sagte sie. »Was macht ihr hier, Kinder?«

               Ich ließ Kais Hand los und drehte mich langsam zu ihr um. Sie stand in der Mitte der
                  Tanzfläche und hatte mitten in der Bewegung innegehalten – ihre Arme waren immer noch
                  leicht ausgestreckt.
               

               »Du solltest nicht in Thunder Bay oder in Meridian City sein«, sagte ich und ging
                  auf sie zu.
               

               Sie betrachtete mich einen Moment lang und versuchte wahrscheinlich, mich durch das
                  Make-up hindurch zu erkennen. Aber dann ging ihr ein Licht auf.
               

               »Du«, sagte sie.
               

               Sie erinnerte sich an mich.

               Aber bevor ich mich ihr nähern konnte, drehte sie sich in Richtung Tür, und ihre Augen
                  blitzten auf wie die eines Kindes. »Ist mein Sohn hier?«, fragte sie. »Es ist so lange
                  her.«
               

               »Halt dich von ihm fern.« Ich trat ein paar Schritte näher. »Das meine ich ernst.«

               Ihr Blick haftete an mir, und sie lächelte mich schüchtern an, während sie mit ihrem
                  Tutu herumspielte. »Gefällt es dir?« Sie sah mich hoffnungsvoll an, als hätte ich
                  gerade nichts gesagt. »Ich passe immer noch in meine alten Kleider. Ich bin immer
                  noch hübsch, oder?«
               

               Hübsch? Was? Sie war ja völlig wahnsinnig.

               »Was ist hier los?« Kai trat neben mich, aber sie würdigte ihn kaum eines Blickes,
                  bevor sie wieder zu den Türen schaute.
               

               Sie würde nach Damon suchen.

               »Er ist jetzt ein Mann«, sagte sie verträumt. »Jung und stark.«

               Ich schüttelte den Kopf und schob Kai hinter mich, um zum Ausgang zu gehen. »Sie ist
                  böse. Wir müssen gehen.«
               

               Ich drehte mich um, packte Kais Hand und griff nach dem Türknauf.

               »Sag ihm, dass Mama ihn liebt«, rief sie. »Ich bin die Einzige, die ihn liebt.«

               Ich wirbelte herum und ließ Kai los. »Das ist keine Liebe«, knurrte ich sie an.

               Ein Schluchzen steckte mir in der Kehle, und trotz meiner Wut fühlte ich mich so hilflos.
                  Sie würde ihm nicht noch mal wehtun. Das konnte sie nicht. Er würde es nicht zulassen.
               

               Aber sie ignorierte mich und schaute ruhig und sogar ein bisschen aufgeregt geradeaus.

               »Man hört, er ist mittlerweile ein ziemliches Tier«, sagte sie gedehnt. »Kein Mädchen
                  in dieser Stadt ist vor ihm sicher. Das ist Mamas großer Junge.«
               

               »Mein Gott«, hörte ich Kai neben mir murmeln. »Was, zum Teufel, hat sie ihm angetan?«

               »Hat er dich angefasst?«, fragte sie mich.

               Ich knirschte mit den Zähnen.

               »Das wird er, weißt du?« Sie kam einen Schritt auf mich zu. »Er ist ein Zerstörer.
                  Genau wie sein Daddy.«
               

               Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Das würde niemals passieren. Mein Bruder würde
                  mir nie so wehtun.
               

               »Ich wollte, dass er dich nimmt.« Die Worte verließen ihren Mund leise und drangen
                  zu mir vor, während sie mich nicht aus den Augen ließ. »So, wie du immer in seinem
                  Zimmer schläfst, wird er sich nicht länger zurückhalten können bei seinem wertvollen
                  Mädchen.« Mit den Knöcheln berührte sie sanft mein Kinn. »Seinem kleinen Schatz.«
               

               »Hey.« Kai schlug ihre Hand weg und zog mich zurück.

               Da erst beachtete sie ihn. »Ich erinnere mich an dich. Der Freund meines Sohnes«,
                  sagte sie. »Heißt das, er ist hier?«
               

               Plötzlich öffneten sich die Türen hinter uns, und ich warf einen Blick über die Schulter.

               Mir blieb die Luft weg.

               Damon.
               

               Mein Bruder stürmte herein, seine Gesichtsmuskeln angespannt und Wut in seinem Blick,
                  als er mich anschaute.
               

               »Ich wusste, das warst du da oben«, sagte er vor Wut schäumend. »Was ist hier los,
                  verdammt? Wie bist du hierhergekommen?«
               

               Schnell drehte ich mich ganz zu ihm um und hoffte, seinen Blick von ihr abschirmen
                  zu können.
               

               Aber es war sinnlos.

               Ihre Stimme ertönte hinter mir. »Damon.«

               Ich schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Damon.

                

               »Bitte, Nik«, flehte er mit zitternden Lippen.

               Tränen strömten mir übers Gesicht, als ich vor meinem Bruder stand, der auf der Bettkante
                     saß. Sie war jetzt weg. Sie hatte bekommen, was sie von ihm wollte.

               Aber ihr Parfüm war immer noch überall an ihm. Er ging danach immer sofort unter die
                     Dusche. Warum tat er das jetzt nicht?

               »Ich verrotte.« Sein Flüstern entfloh ihm wie ein letzter Atemzug, als er mit gesenktem
                     Kopf auf den Fußboden starrte.

               Ich schaute auf die frischen Schnitte auf seinen Oberschenkeln – eine Stelle, an der
                     sie die meisten Menschen nicht sehen würden. Das hatte er sich vor ein paar Tagen
                     angetan. Nachdem sie das letzte Mal bei ihm gewesen war.

               Sie kam in letzter Zeit immer öfter in sein Zimmer. Er war im letzten Jahr so schnell
                     gewachsen, wurde immer größer und stärker, seine Wangenknochen und sein Kinn verloren
                     ihre Weichheit und ließen ihn mehr wie einen Mann aussehen. Seine Schultern waren
                     breiter geworden, und das Basketballtraining über den Sommer hinweg hatte seine Muskeln
                     geformt.

               Als ich vor Jahren hier eingezogen war und herausgefunden hatte, was hier vor sich
                     ging, hatte mein Bruder sich geweigert, es irgendwem zu erzählen. Er hatte mir verboten,
                     es jemandem zu erzählen. Schließlich hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, dass
                     sie irgendwann das Interesse an ihm verlieren würde, wenn er erwachsen wurde.

               Aber das hatte sie nicht. Mir war klar geworden, dass sie keine Pädophile im strikten
                     Wortsinn war. Es ging nicht um seinen Körper oder seine Jugend. Es ging um ihn, und sie war einfach nur psychotisch.

               Und eifersüchtig. Er war jetzt auf der Highschool. Und da waren viele andere Mädchen –
                     jüngere Mädchen –, die seine Aufmerksamkeit von ihr ablenkten. Das gefiel ihr nicht.

               Ich trat auf ihn zu und streckte zitternd eine Hand nach ihm aus, um ihn an der nackten
                     Schulter zu berühren. Er war immer noch nackt, nur das schwarze Bettlaken bedeckte
                     seinen Schoß.

               Ich bückte mich und sah ihm flehend in die Augen. »Ich würde lieber mich selbst verletzen.
                     Bitte. Verlang nicht von mir, dass ich es noch mal tue. Bitte.«

               Er ließ den Kopf fallen, legte seine Stirn an meine und atmete in flachen Zügen ein
                     und aus, als würde er versuchen, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Irgendetwas muss
                     dafür herhalten«, flüsterte er. »Das muss so sein. Willst du, dass ich es bin? Hm?«
                     Er griff nach meinem Kinn und hob es leicht an. »Semja. Ich brauche dich. Tu es.«

               Semja.

               Familie.

               Ich sprach nicht gut Russisch – ich war nicht damit aufgewachsen wie Damon –, aber
                     ich hatte genug gelernt, um es zu verstehen.

               Ich schüttelte meinen Kopf, so gut es in seinem Griff ging. Es wurde schlimmer. Wann
                     würde es aufhören? Er brauchte immer mehr. Fester, stärker, mehr Schmerz … »Bitte«,
                     weinte ich leise.

               Er knurrte und nahm seinen Gürtel vom Bett. Dann warf er seinen Arm nach hinten, um
                     den ersten Schlag auf seinen Rücken auszuführen.

               »Nein!« Ich riss ihm den Gürtel aus der Hand. Wenn er es selbst tat, dann tat er es
                     zu fest. Die Jungs im Training würden Fragen stellen.

               Ich stand auf, ließ den Gürtel auf den Boden fallen und schluchzte auf, als ich mit
                     einer Hand in sein Haar griff. Niemand würde Fragen stellen, wenn er Schnitte und
                     blaue Flecken im Gesicht hatte. Damon war immer in Schlägereien verwickelt, also wäre
                     das eine glaubwürdige Geschichte.

               Ich nahm meine Angst und meine Qual und verwandelte sie in Wut, als ich ihm so fest
                     ich konnte auf die Wange schlug.

               Ich schlug ihn immer und immer wieder. Ich musste es hinter mich bringen. Einfach
                     nur hinter mich bringen. Ich schluchzte lauter, und Tränen strömten mir übers Gesicht.

               Etwas muss dafür herhalten, hatte er gesagt.

               Er hatte recht. Der Alkohol war nicht genug. Auch nicht die Zigaretten, die Mädchen
                     in der Schule, die er benutzte und wie Dreck behandelte, und auch nicht der Schmerz.
                     Irgendwann gewöhnte er sich daran und brauchte mehr.

               Etwas musste herhalten. Wie viel Schmerz konnte er noch ertragen, bevor er zerbrach?
                     Wie lange, bis ihm nichts mehr genug sein würde?

                

               Eilig ging ich auf Damon zu. »Geh einfach«, sagte ich zu ihm und packte ihn am Arm.
                  »Lass uns gehen. Komm schon.«
               

               Ich zog an ihm und ignorierte den verwirrten Ausdruck in Kais Gesicht, aber mein Bruder
                  stand wie angewurzelt da.
               

               Sein Blick lag wie Stahl auf ihr, hart und scharf.

               »Baby«, säuselte sie und kam auf ihn zu. »Du bist so wunderschön. Ich habe dich so
                  vermisst.«
               

               Ich schüttelte den Kopf und zog an ihm, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Aber
                  er war wie versteinert.
               

               »Ich weiß, dass du die Beherrschung verloren hast, und das ist okay«, sagte sie mit
                  zuckersüßer Stimme zu ihm – nach außen hin immer die zarte Blume. »Mir geht’s gut.
                  Ich liebe dich trotzdem. Und ich verspreche dir, dieses Mal wird es besser. Ich werde
                  auf dich aufpassen.«
               

               »Damon«, rief ich und versuchte den Bann zu brechen.

               Aber sein Blick war gefangen und folgte ihr, als sie immer näher auf ihn zukam.

               »Ich habe dich vermisst«, fuhr sie fort. »Ich brauche dich. Ich bin so einsam. Ich
                  bin so verloren, Baby, ich …«
               

               Da preschte er nach vorne und legte seine große Hand um ihren schlanken, blassen Hals.

               »Damon …« Ich blickte zwischen den beiden hin und her, wusste nicht, was ich tun sollte.

               Sie schnappte nach Luft, blieb aber still, als er sie auf die Zehenspitzen zog und
                  ihr Gesicht an seines brachte. Sein Kiefer war angespannt, und Hitze strömte durch
                  meine Adern, als ich beobachtete, wie die beiden sich niederstarrten.
               

               »Das ist mein starker Junge«, flüsterte sie. »Du bist so stark geworden.«

               »Damon«, flehte ich ihn an. »Sieh mich an.«

               Er stand einfach nur wie gebannt da, hatte sie immer noch am Hals gepackt.

               »Ich habe darauf gewartet, dass du mich holst«, keuchte sie. »Dass du die Kontrolle
                  übernimmst. Du bist jetzt ein Mann. Was immer mein Sohn braucht.«
               

               Ich schloss die Augen.

               »Sie ist wahnsinnig«, murmelte Kai leise neben mir.

               »Damon!«, schrie ich. »Sieh. Mich. An!«

               Zwar hielt er sie fest, aber sie war es, die seine völlige Aufmerksamkeit hatte. »Nimm sie«, drängte
                  sie ihn. »Wasch sie rein. Genau wie Mama dich reingewaschen hat.«
               

               Jetzt brach ich innerlich zusammen, und der Schmerz von vor vielen Jahren überrollte
                  mich, als ich durch meine Tränen hinweg meinen Bruder anschaute.
               

               »Du bist ein Mann«, wiederholte sie. »Alles gehört dir. Alles.«

               Ich schüttelte den Kopf. Damon.
               

               »Wenn du sie liebst, dann kann sie dir wehtun«, sagte Natalya zu ihm. »Wenn du stattdessen
                  ihr wehtust, wird sie dir nie entkommen. Du wirst sie immer besitzen. Sie gehört dir.
                  Du fragst nicht, und du machst dir keine Gedanken. Nimm dir, was dein ist. Nimm sie.« Ihre Stimme war jetzt so leise, dass ich sie kaum noch hörte. »Nimm sie.«
               

               Plötzlich drehte er sich um und sah mir in die Augen.

               Nein.
               

               Tränen rannen über meine Wangen, während ich ihn still anflehte. Wir waren ganz alleine
                  auf der Welt gewesen. Wir waren nur sicher, wenn wir zusammen waren. Ich würde ihm
                  nie wehtun. Das musste er doch wissen!
               

               Sie wollte uns ruinieren. Alles zerstören, was noch gut war in ihm, weil Damon die
                  Zukunft der Familie war, und wenn Monster etwas waren, dann waren sie stark.
               

               Damon könnte noch böser werden, als mein Vater es je gewesen war.

               »Nimm sie«, drängte Natalya ihn und fuhr ihm mit einer Hand über die Brust. »Sie wird
                  dich füttern. Nimm sie. Zeig ihr, was du bist.«
               

               Bleib bei mir. Ich hielt seinem Blick stand. Ich weiß, wer du bist. Du beschützt mich,
                  du gehst mit mir an meinem Geburtstag shoppen und lässt mich alles aussuchen, was
                  ich will. Du weckst mich mitten in der Nacht, wenn du nach Hause kommst, mit meinem
                  Lieblings-Milchshake auf. Ich weiß, wer du bist.
               

               »Leck sie von oben bis unten«, keuchte Natalya. »Nimm sie mit nach Hause und besitze
                  sie.«
               

               Der Anflug von Angst in seinem Blick verschwand, und plötzlich starrte er mich an,
                  als wäre er eine Maschine. Als wäre er gar nicht wirklich hier.
               

               Als wäre er nicht mehr Damon.

               Ich schnappte wie betäubt nach Luft.

               Und dann war da Kai. Er schob mich zur Seite und packte Damon am Handgelenk. »Lass
                  sie los«, befahl er. »Lass sie einfach los, verdammt.«
               

               »Wir gehören alle dir«, flüsterte sie ihrem Sohn zu, als wäre Kai gar nicht anwesend.
                  »Ich werde auf dich aufpassen, Baby. Ich werde sichergehen, dass ihre süße kleine
                  Muschi dir gehört.«
               

               »Halt’s Maul!«, schrie Kai sie an. »Du krankes Miststück!« Dann drehte er sich zu
                  Damon um, der immer noch mich ansah. »Schau mich an, Mann. Schau nicht sie an!«
               

               Er würde es nicht tun. Nein. Er würde mir nie so wehtun. Niemals.

               »Nimm sie«, drängte Natalya wieder.

               Und ich weinte. »Damon!«

               Wach auf.

               »Schau sie nicht an!«, rief Kai und schubste ihn.

               »Sie ist ein Teil von dir«, flüsterte seine Mutter wie ein Geist. »Sie wird dich stark
                  machen. Nimm sie.«
               

               »Halt’s Maul!« Kai drehte sich um, verlor die Kontrolle und schlug ihr mit der Hand
                  ins Gesicht.
               

               Ich schnappte nach Luft, als ich sah, wie ihr Körper herumgeschleudert wurde und mit
                  der Brust nach unten auf einem runden Esstisch landete. Gläser zerbrachen, als sie
                  umkippten, eine Vase fiel zur Seite, und Teller und Besteck rutschten vom Tisch, als
                  sie darauf landete.
               

               Aber dann hörte ich jemanden keuchen, drehte mich von Natalya weg und schaute zu meinem
                  Bruder. Er lehnte vornübergebeugt an der Rückenlehne eines Stuhls und begann mit gesenktem
                  Kopf zu würgen, während er ausspuckte und hustete.
               

               Ich eilte immer noch schluchzend zu ihm. »Ist schon gut.« Ich schlang meine Arme von
                  der Seite um ihn. »Alles ist gut, es ist okay. Ich bin hier. Hör auf meine Stimme.«
               

               Er würgte, aber es kam nichts als Spucke heraus, während er nach Luft rang. Ich drückte
                  ihn fester.
               

               So viele Kinder, die missbraucht wurden, mochten es nicht, wenn sie angefasst wurden,
                  aber wenn Damon außer Kontrolle geriet, dann konnte er mir gar nicht nah genug sein.
                  Als würde er sich in meinem Kopf verkriechen wollen, weil er wusste, dass er dort
                  sicher wäre.
               

               »Sie hat keine Kontrolle über dich.« Ich umarmte ihn fest und flüsterte ihm in den
                  feuchten Nacken. »Wir sind frei. Es gibt nur dich und mich.«
               

               »Es ist immer noch in mir«, presste er hervor. »Es tut so weh.«

               Ich schloss die Augen und weinte heftiger. »Halt dich an mir fest. Halt dich einfach
                  an mir fest.«
               

               Ich wusste, was er wollte. Was er brauchte. Und ich konnte es ihm nicht verweigern.
                  Nicht heute Nacht.
               

               Ich öffnete den Mund und biss ihm in die Haut zwischen Nacken und Schulter. Mit meinen
                  Armen um ihn geschlungen spürte ich, wie er aufstöhnte, als ich meine Zähne noch tiefer
                  in seine Haut grub. Er legte seine Arme um mich, zog mich dicht an sich heran und
                  hielt mich ganz fest. Für Kai musste es aussehen, als umarmten wir uns nur.
               

               Aber der war immer noch auf Natalya fokussiert, die ich hinter dem Rücken meines Bruders
                  nicht sehen konnte.
               

               Es ist immer noch in mir.
               

               Es.

               Ich wusste nicht, ob er sie oder den Schrecken oder die Angst oder irgendetwas anderes
                  meinte. Ich wusste nur, dass ich mich völlig hilflos fühlte.
               

               Tränen liefen mir über das Gesicht, kitzelten meine Haut und blieben an meinen feuchten
                  Wimpern hängen.
               

               »Fester«, flüsterte er.

               Ich biss fester zu und schmeckte seine salzige Haut, vermischt mit dem vertrauten
                  Geruch seiner Zigaretten. Er hätte mir nicht wehgetan. Er brauchte mich. Er liebte
                  mich.
               

               Ich schmeckte Kupfer und wusste, dass ich die Haut durchbissen hatte. Er stieß den
                  Atem aus und zog sich zurück.
               

               »Danke«, sagte er, blickte an mir hinab, und die gewohnte, unheimliche Ruhe legte
                  sich wieder über ihn. »Bist du okay?«
               

               Ich nickte. »Du?«

               Er nickte unmerklich, drehte sich um und zog seinen Kapuzenpulli so zurecht, dass
                  niemand die Bissspuren sehen konnte.
               

               Dann sah er schließlich Kai an.

               Der starrte auf den Boden, wo Natalya jetzt lag, und ich konnte seinen Gesichtsausdruck
                  nicht deuten, als ich mich neben ihn stellte. Er schien sich von Sekunde zu Sekunde
                  zu verändern.
               

               Hatte er Angst? Er hatte nichts Falsches getan. Wenn er sie nicht zum Schweigen gebracht
                  hätte, dann …
               

               Ich wollte nicht einmal daran denken. Mein Bruder hatte komplett dichtgemacht, und
                  ich konnte mir gar nicht vorstellen, was mit ihm passiert war. Würde es wieder passieren?
               

               Ich war froh, dass Kai sie geschlagen hatte.

               Damon stellte sich auf seine andere Seite, und beide schauten auf Natalya runter.
                  Sie lag auf dem Boden, war gegen ein Stuhlbein gefallen. Sie sah aus, als könnte sie
                  verletzt sein. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Kopf bewegte sich leicht, während
                  sie ihre Seite hielt.
               

               »Geht’s dir gut?« Kai drehte sich zu Damon um. »Es tut mir leid, Mann. Ich wusste
                  nicht …«
               

               »Halt die Klappe«, zischte Damon. »Sie hat Blödsinn geredet. Vergiss es. Verstanden?«

               Mein Bruder funkelte seinen Freund böse an, und seine Worte klangen bedrohlich.

               Kai antwortete nicht, schloss einfach den Mund und schaute Damon an. Er wusste, dass
                  es eine Lüge war.
               

               Blut rann durch Natalyas Finger, und ich betrachtete den Tisch. Da sah ich den Stiel
                  eines zerbrochenen Weinglases, das umgekippt dalag. Eine der scharfen Kanten war in
                  Blut getränkt. Sie hatte sich geschnitten.
               

               »Sie ist verletzt«, fuhr Kai fort. »Wir brauchen einen Krankenwagen. Ich glaube, sie
                  hat sich den Kopf angeschlagen.«
               

               »Ich kümmere mich darum. Du hast genug getan.« Damon warf einen Blick über seine Schulter
                  in meine Richtung. »Du hast sie in Gefahr gebracht. Sie dürfte gar nicht hier sein.«
               

               »Ich habe auch nicht gesehen, dass du etwas unternommen hättest.«

               »Es reicht.« Ich trat nach vorne.

               Wir hatten größere Probleme. Natalyas Verstand hatte seit ihrem Verschwinden vor drei
                  Jahren ganz offensichtlich noch mehr gelitten. Alles, was sie gesagt hatte, direkt
                  vor Kai … Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie sehr sie außer Kontrolle geraten
                  konnte. Gabriel mochte es nicht, beschämt zu werden. Was sollten wir mit ihr machen?
               

               »Geh«, sagte Damon zu Kai. »Ich rufe meinen Vater an.«

               Kai schaute ihn unsicher an. »Nein, es ist meine Schuld, dass sie verletzt wurde.
                  Ich will sichergehen, dass sie zum Arzt kommt.«
               

               »Und wenn sie im Krankenhaus jemandem erzählt, dass du sie geschlagen hast?«, entgegnete
                  Damon. »Ja, ich bin mir sicher, das wäre richtig gut für deine College-Bewerbungen.«
                  Er schüttelte den Kopf. »Schau einfach, dass du hier rauskommst. Meine Familie wird
                  sich darum kümmern, dass es ihr gut geht und sie den Mund hält. Keine Sorge. Niemand
                  will eine Szene.«
               

               Kai zögerte, war sich wahrscheinlich nicht sicher, ob die Torrances sich wirklich
                  um sie kümmern würden, aber unsere Familie hatte ganz offensichtlich ernsthafte Schwierigkeiten,
                  und er musste verstehen, dass Damon wollte, dass sein Vater sich um Natalya kümmerte.
                  Keine Krankenhäuser. Keine Cops.
               

               Uns allen war daran gelegen, dass sie schwieg.

               Kai nahm meine Hand. »Komm.«

               Aber Damon packte mich und zog mich zu sich. »Sie gehört mir«, sagte er zu seinem
                  Freund.
               

               »Auf keinen Fall.« Kai funkelte ihn böse an. »Ich habe es in deinem Gesicht gesehen,
                  Mann. Du bist ein Wrack. Du hättest ihr wehgetan.«
               

               Damon schüttelte nur den Kopf und machte sich gar nicht erst die Mühe, sich zu verteidigen.
                  Das war etwas, das ich schon immer an meinem Bruder bewundert und von dem ich mir
                  gewünscht hatte, ich könnte es ebenfalls kontrollieren. Leute dachten immer, was sie
                  denken wollten. Nicht, weil sie es für richtig hielten, sondern weil es in ihrer Natur
                  lag, auf ihr Recht zu beharren. Indem man sich selbst verteidigte, stillte man ihren
                  Appetit nach Drama. Aber nicht, wenn man das Gespräch beendete. Man selbst, nicht
                  sie.
               

               Aber ich kam auch nicht umhin, mich zu fragen, ob Kai vielleicht recht hatte. Was
                  wäre passiert, wenn er nicht eingeschritten wäre?
               

               Damon drehte sich zu mir um und reckte sein Kinn in die Höhe. »Dann geh mit ihm. Geh.«

               Was?

               »Ist schon okay«, sagte er zu mir. »Geh, wenn du willst.«

               »Damon …«

               »Du willst es doch, das weiß ich. Ich brauche dich nicht. Ich habe dich nie gebraucht.«

               Meine Brust bebte. Warum tat er das? Warum tat er das immer?

               »Komm schon.« Kai nahm meine Hand.

               Aber ich entzog mich ihm. »Geh einfach.« Ich senkte den Blick, konnte ihm nicht in
                  die Augen schauen. »Geh zurück zur Party.«
               

               »Banks.«

               »Ich werde ihn nie verlassen«, fauchte ich Kai an.

               Niemals. Ich stellte mich neben meinen Bruder, nahm seine Hand, wollte einfach nur,
                  dass Kai ging.
               

               Heute Nacht hatte ich mich zweimal für Damon entschieden. Er wusste nicht, dass wir
                  eine Familie waren, und er würde es wahrscheinlich besser verstehen, wenn er es wüsste,
                  aber diese Information würde gar nichts ändern. Damon kam an erster Stelle. Immer.
               

               Mein Bruder drückte meine Hand – eine sanfte Geste, die mir sagte, dass er mir verzieh.

               »Tussis, Mann«, sagte er mit dem Anflug von Humor in seiner Stimme zu Kai.

               Stille breitete sich zwischen ihnen aus, und ich konnte Kais Blick auf mir spüren.
                  Er war ein guter Kerl, aber er würde sich kein drittes Mal rumschubsen lassen. Ich
                  starrte Natalya an, und jede Sekunde, die Kai nur so dastand, zog sich wie eine Ewigkeit
                  hin.
               

               »Ja«, antwortete er. »Verrückte Nacht, oder?« Dann sah ich aus dem Augenwinkel, dass
                  er sich entfernte. »Wir sehen uns am Montag in der Schule.«
               

               Dann ging er, und mein Herz schmerzte mit jedem Moment mehr, in dem er sich nicht
                  umdrehte und zu mir zurückkam. Später, wenn ich mit meinen Gedanken alleine wäre,
                  würde ich mich fragen, was passiert wäre, wenn ich ihm gefolgt wäre. Wenn ich seine
                  Hand genommen und mich für den Rest der Nacht mit ihm versteckt hätte.
               

               Damon zog mich an sich und küsste mich auf die Stirn. »Braves Mädchen. Du lässt mich
                  nie im Stich.«
               

               Natalya stöhnte auf, und ihre Augenlider flatterten. Blut lief über ihre Hand, und
                  obwohl es nach einem bösen Schnitt – oder mehreren bösen Schnitten – aussah, war die
                  Blutung nicht allzu schlimm. Aber wir mussten sie zum Arzt bringen. Sie musste bestimmt
                  genäht werden.
               

               Damon gab mir sein Handy, kniete sich hin und schaute sie an. »Ruf David an«, sagte
                  er zu mir. »Sag ihm, er soll seinen Arsch hierher bewegen und dich abholen. Warte
                  in der Lobby auf ihn.«
               

               »Warum kannst du mich nicht nach Hause bringen? Lass uns doch einfach gehen und …«

               »Ich komme später nach Hause«, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Ich muss
                  hier noch aufräumen.«
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               Gegenwart

               Ich eilte die geschäftige Straße entlang und um Fußgänger herum, die eine Hand in
                  der Manteltasche, während ich in der anderen einen großen Umschlag mit einem weiteren
                  Vertrag zum Unterzeichnen für Kai hielt. Er hätte eigentlich im Dojo sein sollen,
                  aber als ich heute Morgen von meinen Besorgungen zurückgekehrt war, hatte er mir geschrieben
                  und mir gesagt, ich solle ihn stattdessen in seinem Club treffen. Dabei wusste er
                  verdammt noch mal genau, dass ich kein Auto hatte.
               

               Und ich war noch nicht bereit, ihm wieder gegenüberzutreten.

               Letzte Nacht in diesem Hotel, verborgen in einem geheimen Stockwerk und in einem Zimmer
                  ohne Telefone, Fernseher und niemandem außer uns, war es unvorstellbar gewesen. Wie
                  in einem Traum, aus dem ich erwacht war und die Augen nicht hatte öffnen wollen, damit
                  ich ihn noch nicht verlassen musste. War das wirklich erst vor ein paar Stunden passiert?
               

               Er hatte letzte Nacht versucht, noch mehr Informationen aus mir herauszubekommen,
                  aber er hatte mich nicht zu sehr gedrängt. Als ich wieder dichtgemacht hatte, wusste
                  ich, dass er das, was gerade passiert war, nicht ruinieren wollte. Er war gut darin,
                  meine Zeichen zu lesen, das musste ich ihm lassen.
               

               Er hatte mich nach Hause bringen wollen, aber bevor er mit mir diskutieren konnte,
                  war ich schon verschwunden. Ich war in die verregnete Nacht untergetaucht, und alles,
                  das sich so gut angefühlt hatte, war plötzlich verebbt. Und ich wusste nicht, wie
                  ich es zurückbekommen sollte. Schuld und Scham, das Gefühl, Damons Blicke auf mir
                  zu spüren, die mich verurteilten – warum kam ich nicht darüber hinweg?
               

               Ja, ich hatte mit einem Typen geschlafen. Was war so schlimm daran? Es hatte mir gefallen.

               Aber jetzt war Tag, und die Konsequenzen würden langsam, aber sicher kommen. Meine
                  Fähigkeiten reichten nicht aus, um mein Verlangen nach Kai und Damons Anforderungen
                  unter einen Hut zu kriegen.
               

               Ich erklomm die Stufen zu Hunter-Bailey, riss eine der Flügeltüren auf und trat ein. Sofort umgab mich der zitronige Duft
                  der Möbelpolitur. Überall glänzte Holz, und links von mir tickte die Standuhr in der
                  Lobby.
               

               Ich ging zu dem kleinen Empfangstresen. »Ich muss zu Kai Mori, bitte.«

               Der junge Mann mit schwarzem Haar und einfachem Anzug mit dünner Krawatte nickte,
                  als hätte er mich erwartet.
               

               »Er muss noch in der Lounge sein.« Er ging um seinen Arbeitsplatz herum zur nächsten
                  Flügeltür. »Gehen Sie einfach nach rechts, wenn Sie den Speisesaal betreten.«
               

               Hm. Normalerweise waren in diesem Club keine Frauen erlaubt. Ich war überrascht, dass
                  er mich so ohne Weiteres einließ. Wahrscheinlich hatte Kai dafür gesorgt.
               

               Er hielt mir die Türen auf, trat zur Seite, damit ich durchgehen konnte, und ich bog
                  sofort nach rechts ab, wo mir kurz die Angestellten auffielen, die die Tische für
                  das Mittagessen deckten.
               

               Als ich die Lounge betrat, sah ich mich einen Moment lang um und sog die höhlenartige
                  Atmosphäre des großen Raums in mich auf. Braune Ledersofas glänzten im Lampenlicht,
                  während dunkelgrüne Vorhänge vor den deckenhohen Fenstern rund um den Raum herum hingen.
                  Goldene Leuchter und ausgestopfte Köpfe von Rehen, Hirschen und sogar von einem Löwen
                  hingen hoch oben an den Wänden, und karierte Kissen lagen auf den Sesseln und Sofas
                  verteilt. Am Ende des Raums befand sich eine Bar, Bücherregale, und ein Wandteppich
                  mit einem Gemälde, das irgendeine Kriegsszene darstellte, hing über dem Kamin.
               

               Dieser Raum war so dekoriert, als folgte er dem »Wenn die Nazis gewonnen hätten«-Motto.

               Ich schaute mich um und entdeckte Kai gleich bei den Fenstern. Er hatte keinen Mantel
                  an, die Ärmel seines Hemds waren hochgekrempelt, und plötzlich wurde mein Mund bei
                  seinem Anblick ganz trocken. Es tat fast weh, ihn so dasitzen zu sehen, über einen
                  Tisch mit Papieren gebeugt.
               

               Diese Hände waren letzte Nacht überall auf mir gewesen. Und dieser wunderschöne, ernste
                  Gesichtsausdruck, der fast wütend aussah und mich irgendwie zum Lächeln brachte, war
                  das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, in Lust verloren gegangen.
               

               So kontrolliert und so kalt, aber er konnte auch so skrupellos sein.

               Michael und Will saßen auf beiden Seiten neben ihm, einer am Handy, der andere mit
                  einem Whiskeyglas gegen die Stirn gepresst und mit geschlossenen Augen. Ich bahnte
                  mir meinen Weg zu ihnen hinüber und ignorierte die Blicke der ungefähr ein Dutzend
                  anderen Männer im Raum.
               

               Kai sah auf, als ich näher kam. »Du bist zu spät.«

               Sein Tonfall war schroff, aber sein Mund verriet ihn. Seine Mundwinkel zuckten unmerklich,
                  als würde er gerade darüber nachdenken, warum ich letzte Nacht zu wenig Schlaf abbekommen
                  hatte.
               

               »Ich musste heute Morgen nach Thunder Bay«, erklärte ich ihm.

               »Warum?«

               »Gabriel will wissen, warum du den Vertrag nicht unterschrieben hast.«

               Er hielt mit dem, was er tat, inne und sah mich wieder an. Michael wandte sich von
                  seinem Handy ab.
               

               »Was hast du ihm gesagt?«, wollte Kai wissen.

               Ich warf den Umschlag mit dem neuen Vertrag auf den Tisch vor ihn. Einige der Papiere
                  flatterten protestierend auf. »Dass du es hinauszögerst«, sagte ich. »Dasselbe, was
                  ich ihm schon die ganze Zeit gesagt habe.«
               

               »Was …«

               Aber er redete nicht weiter, sondern nahm sein Handy, das plötzlich vibrierte.

               Verärgert ging er ran. »Ja?«

               Er hörte zu, während jemand am anderen Ende der Leitung sprach, und die Falten in
                  seiner Stirn wurden immer tiefer.
               

               »A&J Klempnerei?«, sagte er und klang verwirrt. »Ich habe niemanden angerufen …«

               Ich beugte mich über den Tisch und streckte meine Hand aus.

               Er hielt inne und sah mich an. Ich griff nach dem Handy.

               »Ich habe die Schlüssel für ihn in einem Umschlag unter dem Schreibtisch gelassen«,
                  sagte ich zu dem Jungen im Dojo, von dem ich wusste, dass er am Telefon war. »Und
                  ich habe das Alarmsystem vom Haus für ihn abgestellt. Sag ihm, er soll oben in den
                  Badezimmern anfangen. Ich brauche so schnell wie möglich eine vollständige Einschätzung.«
               

               »Ähm, ja, Ma’am«, stammelte er, und ich legte auf.

               Ich hatte die Handwerker, Elektriker und Bauleiter auf dem Rückweg von Thunder Bay
                  angerufen. Ich hatte gedacht, dass ich im Dojo sein würde und sie dort selbst treffen
                  könnte.
               

               Ich gab Kai sein Handy zurück.

               »Geht es da um mein Haus?«, fragte er. »Was habe ich dir gesagt?«

               Ich stellte mich aufrecht hin und steckte meine Hände in die Taschen. »Vanessa kommt
                  in drei Tagen an«, sagte ich zu ihm.
               

               Langsam entgleisten ihm die Gesichtszüge, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass Will
                  seinen Drink abstellte und den Kopf hob.
               

               Kai sagte nichts.

               »Ein Teil des Updates von Gabriel heute Morgen«, erklärte ich und spürte denselben
                  Knoten im Hals, den ich gespürt hatte, als Gabriel mich informiert hatte. »Surreal,
                  oder? In was für eine Sache bist du da nur reingeraten?«
               

               Die drei saßen einfach nur da, und ich wusste nicht, ob sie überrascht oder wütend
                  oder was auch immer waren, aber glücklich waren sie definitiv nicht.
               

               »Ich bin mir sicher, du hältst dich selbst für den Architekten irgendeines großartigen
                  Plans«, fuhr ich fort, »aber die Vereinbarung, die du gemacht hast, geht weiter, egal,
                  ob du bereit bist oder nicht. Deine Braut wird schon bald auf dem Weg hierher sein.
                  Ich habe eine Suite im Mandarin für sie gebucht, während wir die Arbeiten im Haus
                  erledigen.«
               

               Kai nahm den Umschlag, und sein Kiefer zuckte, als er ihn aufriss, die Papiere rauszog
                  und durch die Seiten zu blättern begann.
               

               »Er hat keine Änderungen vorgenommen«, sagte er beim Durchblättern.

               »Und das wird er auch nicht tun. Das kann ich dir sagen. Willige ein oder lass es.«

               Kai war gefangen, und das wusste er. Aber was war denn eigentlich sein Problem? Er
                  wusste jetzt, wie er in den dreizehnten Stock kam. Er brauchte das Hotel nicht, und
                  er wollte auch keinerlei Beziehung zu den Torrances. Warum stieg er nicht einfach
                  aus? Warum hatte er dem überhaupt zugestimmt?
               

               »Wenn ich nicht unterschreibe, ist die Jagdsaison auf Damon eröffnet«, warnte er mich.
                  »Michael, ich, Will, Rika … Wir werden uns darum kümmern. Und zwar auf unsere Art.«
               

               Ich nickte und verstand. Wenn er nicht unterschrieb, hätte Damon keine Garantie, dass
                  er in der Stadt willkommen geheißen würde. Wenn er nach Hause käme, würden sie ihn
                  jagen.
               

               »Und wenn ich nicht unterschreibe«, sagte er jetzt mit leiser Stimme, »wirst du gehen.«

               Ich würde gehen? War es das, was ihn an diese dumme Vereinbarung band?

               Ich sah, wie sein Adamsapfel im Hals auf und ab hüpfte.

               Er wollte nicht, dass ich ging.

               Und ich war mir nicht sicher, wie sehr ich überhaupt noch gehen wollte, aber dieser
                  Vertrag konnte mich nicht zum Bleiben zwingen, wenn ich nicht zustimmte. Das musste
                  er doch wissen. Ich war nur hier, weil Gabriel es verlangt hatte.
               

               »Ich kann jederzeit gehen, wenn ich will«, erinnerte ich ihn.

               »Du würdest zu ihm zurückgehen, oder?«

               Ich senkte den Blick, wollte diese Diskussion nicht führen – vor allem nicht vor seinen
                  Freunden.
               

               Seine Stimme war unheimlich ruhig. »Willst du, dass ich den Vertrag unterschreibe?«

               »Ja«, zischte ich. »Ich will, dass Damon nach Hause kommt.«

               Er sah mich mit harten Augen an, aber er rührte sich nicht weiter. Die Jungs hörten
                  still zu.
               

               »Ich bin heute Morgen aufgewacht und wollte dich wieder«, sagte er.

               Mein Herz schlug schneller, und meine Wangen wurden ganz heiß vor Scham.

               Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und holte tief Luft. »Ich habe Mist gebaut,
                  Jungs«, sagte er zu seinen Freunden.
               

               Michael schaute ihn an. »Wir wollen, was wir wollen, richtig?«

               Kai schüttelte den Kopf in meine Richtung.

               Damon war also hier nicht das einzige Ziel. Irgendwo auf dem Weg war auch ich das
                  Ziel geworden. Gabriel wollte, dass ich für Kai arbeitete, also tat ich es. Aber kein
                  Vertrag, keine Banks.
               

               »Du trägst seine Klamotten«, sagte Kai zu mir. »Du isst kaum etwas. Er kontrolliert
                  deine Freiheit, dein Essen, deine Freunde … Was willst du, Kleine? Wenn du er wärst,
                  wenn du ein Mann wärst, was würdest du tun? Was würdest du dir nehmen?«
               

               Ich richtete mich auf, ging um Wills Stuhl herum und stellte mich neben Kai. Dann
                  bückte ich mich, nahm den Vertrag und einen seiner Füllfederhalter vom Tisch und blätterte
                  zur letzten Seite. Schnell kritzelte ich Kai Mori in der exakt gleichen Handschrift, die ich schon auf anderen Dokumenten im Dojo gesehen
                  hatte, auf das Papier.
               

               Ich ließ den Stift fallen, blätterte wieder zurück, steckte den Vertrag zurück in
                  den verschlissenen Umschlag und reichte ihn ihm.
               

               Lass uns das hier beenden. Ich stellte ihn auf die Probe. Steig aus dieser idiotischen
                  Vereinbarung aus und lass mich gehen, oder gib den Vertrag Gabriel zurück und lass
                  meinen Bruder nach Hause kommen.
               

               »Jetzt hast du bis zur Hochzeit eine Sklavin«, sagte ich provokant. »Was wirst du mit mir tun? Mir befehlen, mich hier und jetzt auszuziehen, um mich über den Tisch
                  zu legen, großer Junge?«
               

               Er nahm den Umschlag und grinste mich säuerlich an. »Nein. Das ist zu nett für dich.
                  Etwas, das ich mit meiner neuen, kleinen Braut tun werde«, zog er mich auf. »Meine
                  Spielsachen werden ein bisschen härter rangenommen.«
               

               Ich hörte, wie Will links von mir schnaubte und dann die Luft ausstieß. »Verdammt.«

               Michael fuhr sich erschöpft mit der Hand über das Gesicht. Kai hingegen starrte mich
                  einfach nur an. Er stand auf, nahm seine Jacke vom Stuhl und zog sich die Hemdärmel
                  hinunter.
               

               »Geh ins Dojo«, befahl er mir. »Es wird ein langer Tag.«

                

               Stunden später und ich kam vor Hitze um. Er ließ mich bis zum Umfallen arbeiten.

               Nachdem ich mich um die Handwerker und zwei Bauleiter gekümmert hatte, die mir gesagt
                  hatten, dass es realistisch gesehen ein Jahr dauern würde, bis dieses Loch, in dem
                  Kai lebte, auf Vordermann gebracht werden konnte, war ich zurück ins Dojo gegangen,
                  um mich den Rest des Tages mit seinem verdammten Mist herumzuschlagen. Eine Waschmaschine
                  war explodiert, ein paar dämliche Storm-Spieler, die mit Michael befreundet waren,
                  hatten sein Handy in der Toilette versenkt, ein Mädchen, das diese Woche ihre vierte
                  Aikido-Stunde absolvierte, hatte in die Lobby gekotzt …
               

               Warum, zum Teufel, musste ich mich um diesen Mist kümmern?

               Kai war sauer, und ich musste mir heute ständig zureden, nicht einfach davonzulaufen.
                  Niemand konnte mich hierbehalten, und ich war nicht an einen dummen Vertrag gebunden.
                  Ich hatte mir eingeredet, dass ich es für meinen Bruder tat. Einfach die Füße stillhalten
                  und meine Zeit absitzen. Ich hatte mir selbst eingeredet, dass ich Kai nicht gewinnen
                  lassen würde. Er versuchte mich zu provozieren, und mein Stolz stand auf dem Spiel.
               

               Und ich hatte mir gesagt, dass ich eine Aufgabe hatte. Ich war mit Gabriels Haus eine
                  Verpflichtung eingegangen, und ich würde nicht kneifen.
               

               Aber die Wahrheit war, dass ich nirgendwohin gehen konnte. Ich hatte heute einen Gehaltsscheck
                  bekommen. Einen richtigen Scheck, auf dem ein Betrag stand, der höher war als das,
                  was ich in einem ganzen Monat von meinem Vater bekam. Wenn ich jetzt also ohne einen
                  anderen Plan ging, dann wäre ich allein. Gabriel würde mich nicht wieder zurückkommen
                  lassen, wenn ich den Deal brach, und ich könnte nicht mehr länger Damons Augen und
                  Ohren sein.
               

               Ich hatte allen Grund zu bleiben.

               Aber meine Laune wurde nicht besser, als Rika und Alex hereinkamen, während ich die
                  Böden wischte. Mit ihrem welligen Haar, dem Hundert-Dollar-Parfüm, den kurzen Shorts
                  bei 15° Celsius – all das verkörperte die Scheiße, die ich fühlte.
               

               Vor allem meine Eifersucht.

               Jeder Zentimeter, mit dem Kai mich letzte Nacht berührt hatte, hatte auch sie einmal
                  berührt.
               

               Ich hatte sie schon immer gehasst. Von dem Moment an, in dem ich zum ersten Mal von
                  ihr, Michael und Kai im Dampfbad bei Hunter-Bailey gehört hatte. Aber jetzt war die Lage anders. Meine Gefühle für Kai wuchsen, und
                  jeder Moment, in dem er und ich nicht im selben Raum waren und er mich nicht berührte,
                  brachte mich dazu, ihn noch mehr zu wollen.
               

               Ich hasste die Tatsache, dass sie sich jeden verdammten Tag sahen. Ich konnte meinen
                  Hass kaum verbergen, als ich ihren Rücken anstarrte, während sie zur Umkleide ging.
               

               Ich warf die restlichen schmutzigen Handtücher in die Waschmaschine, rannte aus dem
                  Waschraum und drückte die Schwingtür so fest auf, dass sie gegen die Wand krachte.
                  Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Ich brauchte eine Pause und einen schönen, langen
                  Spaziergang, der mich von hier wegbrachte.
               

               Ich ging ins Büro, um es Kai mitzuteilen, aber er war nicht da. Ich wollte gerade
                  gehen, da klingelte das Festnetztelefon auf dem Schreibtisch. Schnell ging ich ran.
               

               »Sensou.«

               »Wer ist da?«, fragte ein Kerl verwirrt.

               »Wer ist da?«, entgegnete ich.
               

               »Oh, Banks«, sagte er, als er meine Stimme erkannte. »Hier ist Michael. Wo ist Kai?«

               Ich nahm das schnurlose Telefon, ging in den Flur und blickte nach links und rechts.
                  »Wahrscheinlich kurz weggegangen. Kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen?«
               

               »Nein. Ich vertraue dir nicht, schon vergessen?«

               Ich lachte leise und ging weiter den Gang entlang. »Das ist klug von dir, Michael.
                  Du lernst dazu.«
               

               Dann hielt ich inne, als ich Rika und Kai in der Lobby sah. Ich versteckte mich im
                  Gang und beobachtete sie beim Reden. Die Strenge, die seinen Blick immer so hart machte,
                  war jetzt sanfter. Entspannter.
               

               Es fiel mir schwer, zu atmen.

               Er stand zu nahe. Er lächelte sie zu liebevoll an und berührte sie zu lange am Arm.

               »Aber du vertraust Kai?«, fragte ich Michael und beobachtete die beiden weiter. »Mit
                  all deinen Schätzen?«
               

               »Was soll das bitte heißen?«

               Ich schüttelte den Kopf und sah, wie Kai in einen der großen Räume ging und Rika in
                  meine Richtung den Gang entlanggelaufen kam.
               

               Ich drehte mich um, lehnte mich entspannt an die Wand und blickte nach unten, als
                  sie vorbeiging. Sie verschwand in einem der Trainingsräume.
               

               Ich räusperte mich. »Nichts«, sagte ich. »Mir ist nur langweilig. Also, soll ich ihm
                  etwas ausrichten oder nicht?«
               

               Er sagte nichts.

               »Na schön, ich werde ihm sagen, dass du angerufen hast.«

               »Warte.«

               Ich hielt inne und legte den Hörer zurück an mein Ohr. »Ja?«

               Ich hörte, wie er am anderen Ende der Leitung seufzte, aber plötzlich machte der Kerl
                  wieder dicht. Ich wartete, hörte aber nur Schweigen.
               

               »Hallo?«, drängte ich ihn.

               »Du hältst dich für so clever, richtig?«, fragte er schließlich. »Na schön. Wenn du
                  ich wärst, in meiner Situation, was würdest du tun, um deinen Griff um all deine Eisen
                  im Feuer herum zu stärken? Du hast gesagt, wir sind schwach. Wo? Bei was?«
               

               Ich hätte fast laut aufgelacht. Meinte er das etwa ernst?

               Ich ging den Gang zurück und war plötzlich ganz Ohr. »Fragst du mich um Rat?«

               »Ich verlange von dir, deinen Worten Taten folgen zu lassen, du Miststück«, zischte
                  er. »Tu so, als würdest du meine Crew jetzt anführen. Was würdest du tun?«
               

               »Warum denkst du, dass ich dir helfen würde?«

               »Weil ich denke, dass du danach lechzt, deine Fähigkeiten endlich mal richtig einzusetzen.«

               In dem Punkt hatte er recht. Kai verlangte mir nicht mein ganzes Potenzial ab, und
                  ich liebte es, miteinbezogen zu werden. Ich würde ihm liebend gerne sagen, was ich
                  von ihm und seiner Kinderfirma hielt.
               

               Ich blieb am Eingang zum Trainingsraum stehen und beobachtete, wie Rika gegen einen
                  Wing Chung-Dummy schlug und trat. Sie manövrierte, schlug und trat schnell, aber methodisch
                  auf den Dummy ein und hielt immer wieder inne, um ihren Stand zu korrigieren.
               

               Und plötzlich wurde es mir klar.

               Michael fütterte meinen Stolz.

               Sensou bedeutete auf Japanisch »Krieg«. Dieser Ort, dieser Name, das, was sie hier taten …
                  es war Teil eines höheren Ziels.
               

               Rika war vielleicht weich, aber sie trainierte. Michael war vielleicht sorglos, aber
                  er war achtsam. Will war vielleicht schwach, aber er hatte Kai.
               

               Und Kai machte sich bereit.

               Diese Leute hier waren meine Feinde.

               »Wenn ich du wäre«, antwortete ich ruhig, »wäre meine erste Tat, mich zu feuern. Ich
                  bin nicht eure Freundin.«
               

               Dann beendete ich den Anruf.

               Ich wollte, dass es vorbei war.

               Ich hatte die Spielchen und die Warterei satt, und obwohl ich wusste, dass mein Bruder
                  zum Teil selbst schuld an der ganzen Scheiße war, in die er sich letztes Jahr manövriert
                  hatte, hatte er allen Grund, diese Leute zu verachten. Sie hatten nicht um ihn gekämpft.
                  Sie hatten ihn einfach aufgegeben, richtig?
               

               Und somit hatte ich auch allen Grund, sie zu hassen.
               

               Ich trat in den Türrahmen, lehnte mich dagegen und beobachtete sie beim Training.

               Selbst wenn Damon nach Hause käme, selbst wenn er sich wie durch ein Wunder wieder
                  mit seinen Freunden vertragen würde und es kein böses Blut mehr gäbe, Kai Mori wäre
                  nie mehr für mich, als er jetzt war. Nicht mit ihr in der Nähe. Er hatte es mit ihr
                  getrieben, weil er sie begehrt hatte, und selbst wenn dieses Verlangen mit der Zeit
                  weniger wurde, würde es nie ganz verschwinden. Man musste sie sich doch nur ansehen.
                  Das perfekte Paket. Klug, reich, hübsch. Und obendrein hielten sie alle für das niedlichste
                  Wesen der Welt.
               

               Abwesend bog ich jeden einzelnen Finger, bis ich endlich das Knacken der Knöchel hörte.

               Ja, Wut war besser. Ich hatte mich letzte Nacht so gehen lassen und war darin versunken,
                  wie gut es sich angefühlt hatte, gehalten, berührt und geküsst zu werden … aber das
                  brachte nichts als Verwirrung.
               

               Wut war geradlinig. Und ich hatte ein Ziel.

               »Brauchst du etwas?«

               Ich blinzelte und blickte auf. Rika hatte ihren Kopf gedreht und sah mich über die
                  Schulter hinweg an. Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie mich bemerkt hatte.
               

               Ohne meine Belustigung verbergen zu können, betrat ich den Raum und ging auf sie zu.
                  Damon und ich hatten beide die methodische Art unseres Vaters geerbt, aber Damon hatte
                  auch Geduld. Die hatte ich nicht.
               

               »Hast du schon mal richtig gekämpft?«, fragte ich und deutete auf den Dummy.

               »Ja. Warum?« Sie straffte die Schultern und machte sich selbst etwas größer.

               Ich ging um den hölzernen Wing Chun-Dummy herum und näherte mich ihr. »Du verschwendest
                  viel Zeit mit deinem Stand und deiner Form«, sagte ich zu ihr. »Die meisten Menschen,
                  die kämpfen, tun es, um zu überleben. Da gibt es keine Regeln. Kein Fair Play. Keine
                  Zeit, um den angemessenen Abstand zu bewahren. Deine ganze Taktik ist dann umsonst.«
               

               »Keine Sorge«, versicherte sie mir. »Ich weiß, wie man an Haaren zieht, kratzt und
                  tritt, wenn ich muss.«
               

               »Und wie man beißt«, fügte ich hinzu und beobachtete, wie sie sich wieder dem Dummy
                  zuwandte. »Wenn Damon dich wieder fesselt, dann zeig ihm, was für eine Kämpferin du
                  bist. Das wird ihm gefallen.«
               

               Sie drehte sich mit wutentbranntem Blick zu mir um.

               Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ja, ich wusste alles über die Pithom, Michaels Familienjacht, und über das, was letztes Jahr darauf passiert war. Welche
                  Angst sie gehabt hatte. Nicht, dass ich das damals für gut befunden hätte, aber jetzt
                  hoffte ich, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um ihr das Leben zur
                  Hölle zu machen.
               

               Ich senkte meine Stimme. »Ich weiß, du hast die Jungs letztes Jahr davon abgehalten,
                  ihn zu jagen. Ich weiß, dass du darauf bestehst, alleine im Penthouse zu bleiben,
                  wenn Michael nicht in der Stadt ist.« Ich ging noch einen Schritt näher auf sie zu
                  und blinzelte kein einziges Mal. »Ich weiß auch, dass du gerne Männerhände auf dir
                  spürst, und die müssen nicht zwangsläufig deinem Verlobten gehören, richtig? Wenn
                  Damon dich also erwischt, dann sorge dafür, dass du dich richtig wehrst, damit Michael
                  deine Lügen glaubt, wenn du ihm erzählst, dass du es nicht gewollt hast.«
               

               Wütend verzog sie das Gesicht, knurrte, riss ihre Faust nach hinten und schlug mir
                  damit gegen den Kiefer. Ich stolperte einen Schritt zur Seite, schnappte nach Luft
                  und schloss reflexartig die Augen. Aber die Hitze des Adrenalins durchflutete meine
                  Brust.
               

               Ja.
               

               Schnell richtete ich mich wieder auf und zwang mich, mich ihr entgegenzustellen. Der
                  Schmerz sank tief in meinen Kieferknochen, und meine Haut brannte. Als ich meinen
                  Mundwinkel berührte und meine Hand zurückzog, sah ich Blut an den Fingerspitzen.
               

               »Danke«, sagte ich zu ihr.

               Ich drehte mich mit all meiner Kraft um und schlug ihr mit der Hand so fest ins Gesicht,
                  dass sie zu Boden fiel. Sie landetet auf allen vieren und schnappte nach Luft. Dann
                  schlug sie einmal mit den Fäusten auf den Boden, knurrte wütend auf, und ehe ich wusste,
                  wie mir geschah, drehte sie sich um, stürzte auf mich zu und schlug ihre Hände gegen
                  meine Brust, sodass wir beide auf die Matratzen fielen.
               

               »Was ist dein Problem, verdammt?«, rief sie und ließ sich auf mich fallen.

               Aber ich drehte uns beide herum und setzte mich rittlings auf sie. Dann packte ich
                  ihr blondes Haar am Ansatz und beugte mich runter. »Ich will deine Welt nur in die
                  richtige Perspektive rücken, Erika Fane! Nicht jeder küsst dir die Füße!«
               

               Ich wollte ihr mit der Faust ins Gesicht schlagen, aber sie schubste mich, und ich
                  verlor den Halt. Stattdessen packte ich ihren Hals und schlug ihren Kopf zweimal auf
                  den Boden.
               

               Sie schrie auf, riss mir die Kappe vom Kopf und zog meinen Kopf an den Haaren so fest
                  hinunter, dass ich vor Schmerz aufschrie.
               

               Verdammt!

               Ich hätte mir die Haare abschneiden sollen. Schon vor Jahren. Aber meine Haare waren
                  das Einzige an mir, das immer noch Nik und nicht Banks war, und aus irgendeinem Grund
                  hatte ich daran festgehalten.
               

               Ich ließ sie nur kurz los, aber das gab ihr genug Zeit, mich von ihr runter zu schubsen.
                  Sie ließ von mir ab, setzte sich auf, streckte ihr Bein und trat mir in den Bauch.
               

               Ich kriegte keine Luft mehr. Meine Kehle zog sich zusammen, und ich hatte Mühe, zu
                  atmen. Ich hustete und krümmte mich. Hatte sie mir gerade den Magen durch mein verdammtes
                  Rückgrat getreten?
               

               »Bist du fertig?«, schrie sie, und ich sah, dass ihr Blut aus der Nase lief.

               Ein kurzer Moment der Befriedigung linderte meinen Schmerz. Sie hatte mich schließlich
                  auch zum Bluten gebracht. Das war nur fair.
               

               »Noch nicht ganz.« Ich stürzte auf sie zu, packte sie wieder am Hals und vergrub meine
                  Fingernägel tief in ihrer Haut.
               

               Sie schnappte nach Luft, und ihre Augen wurden groß, als sie nach meinen Handgelenken
                  griff. Ich wusste, dass ich ihre Haut durchdrungen hatte.
               

               Da packten mich von hinten Hände und zogen mich von ihr weg.

               »Was soll das?«, knurrte Kai.

               Ich drehte mich um und funkelte ihn böse an. Er trug immer noch dieselbe Trainingsshorts
                  wie zuvor, aber jetzt waren seine Haare feucht vom Schweiß, und seine Brust glänzte.
               

               »Nein, lass uns!« Rika schubste Kai wutentbrannt zur Seite. »Lass uns das beenden!«

               Ich lachte leise auf und sah die vier blutroten Halbkreise in ihrer Haut, die genau
                  über einer Narbe saßen, die sie schon gehabt hatte. Dann warf ich einen Blick auf
                  meine Fingernägel und sah darunter eine Mischung aus Blut und Dreck.
               

               Ich wollte wieder auf sie losgehen, aber Kai hielt mich zurück.

               »Es reicht!«, schrie er uns an und stellte sich zwischen uns. »Alle schauen euch zu.
                  Was ist hier verdammt noch mal los?«
               

               Andere Studiogäste hatten sich vor dem Raum versammelt und schauten hinein. Ich drehte
                  mich wieder zu Rika um, saugte an dem Riss in meiner Wange und spuckte ihr das Blut
                  vor die Füße.
               

               Wieder ging sie auf mich los.

               »Verdammt!« Kai packte mich am Kragen und riss mich zurück. Er deutete mit dem Finger
                  in mein Gesicht, knirschte mit den Zähnen und warf mir einen warnenden Blick zu.
               

               Dann drehte er sich zu Rika um, legte ihren Kopf schief und untersuchte ihre blutende
                  Nase. »Geht’s dir gut?«
               

               Geht’s ihr gut? Deine kleine Prinzessin hat zum ersten Schlag ausgeholt, du Arschloch.
               

               »Ja, alles okay.« Sie zog ihren Kopf aus seinen Händen und rief mir herausfordernd
                  zu: »Ich kann es mit allem, was du zu bieten hast, aufnehmen!«
               

               »Da bin ich mir sicher! An beiden Enden, wie man hört!«

               Sie wollte sich wieder auf mich stürzen, aber Kai drückte sie weg und drehte sich
                  zu mir um. »Was ist nur los mit dir?«
               

               »Ich mag sie nicht, und ich arbeite nicht für sie. Also kann ich mit ihr machen, was
                  immer ich will!«, zischte ich.
               

               »Du wirst tun, was ich will«, fauchte er mich an. »Punkt.«
               

               Dann schaute er um mich herum und wandte sich an die Zuschauer. »Schaut, dass ihr
                  weiterkommt. Es ist vorbei.« Dann zu Rika: »Lass uns bitte alleine.«
               

               Erst rührte sie sich nicht und funkelte mich immer noch böse an. Ihr Gesicht war rot
                  vor Anstrengung, und ihr Pferdeschwanz hing nur noch an einer Strähne im Gummi. Aber
                  schließlich ging sie an uns vorbei und verließ den Raum.
               

               Ich hörte, wie die Stimmen sich langsam entfernten, als alle wieder ihren Dingen nachgingen.

               »Was hast du gegen Rika?«, wollte Kai wissen. »Du hast noch nicht ein Wort mit ihr
                  geredet, geschweige denn sie auch nur eines Blickes gewürdigt. Um was geht es hier
                  also?«
               

               Ich wischte mir mit dem Ärmel das Blut vom Mund und antwortete nicht.

               »Bist du eifersüchtig?«

               Ich warf ihm einen »Fick dich«-Blick zu und schaute in den Spiegel hinter ihm.

               Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, der den kleinen Abstand zwischen uns überbrückte
                  und mich wie ein Käfig umgab.
               

               »Was hast du mit an beiden Enden gemeint?«
               

               »Du weißt genau, was ich damit gemeint habe.«

               Ihr kleiner Dreier im Dampfbad. Kai hatte sie von vorne genommen, Michael von hinten.
                  Wie oft hatten sie es danach noch miteinander getrieben?
               

               »Du hast von Rika und mir gehört?«, fragte er leise. »Vom Dampfbad?«

               Wer hatte nicht davon gehört? Man hatte sie schließlich gesehen. Alle im Club wussten
                  es, und es war kein Geheimnis, was er für sie empfand. Es war immer da, wenn er sie
                  ansah.
               

               »Ich …«

               »Nein«, schnitt ich ihm das Wort im Mund ab. »Ich habe genug von deinen Geschichten.
                  Und es interessiert mich auch nicht …«
               

               »Sch… sch… sch…« Er legte seinen Finger an meine Lippen und schüttelte den Kopf. »Lass
                  uns das nicht hier besprechen, okay? Wir müssen darüber reden, aber irgendwo, wo wir
                  richtig reden können.«
               

               Dann verdüsterte sich sein Blick, was mir sagte, dass hinter seinen Worten eine tiefere
                  Bedeutung lag.
               

               Richtig reden? Wo?

               Er ließ die Hand fallen, ging um mich herum und verließ den Raum.

               »Wie meinst du das?«, rief ich ihm hinterher.

               »Du wirst es schon noch herausfinden«, antwortete er über die Schulter hinweg und
                  verschwand.
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               Eine Stunde später war ich immer noch völlig aufgebracht. Vor dem Kampf im Dojo war
                  ich müde gewesen, aber jetzt war ich hellwach, angespannt und wütend auf mich selbst.
                  Ich hatte meine Karten auf den Tisch gelegt.
               

               Sie wusste jetzt, dass ich sie hasste, also würde ich nicht mehr nahe an sie rankommen,
                  wenn ich müsste. Und Kai suhlte sich wahrscheinlich gerade in der Zurschaustellung
                  meiner Eifersucht. Was hatte Damon mir immer und immer wieder eingetrichtert? Es ist
                  immer am besten, so wenig wie möglich zu sagen. Je mysteriöser man ist, desto weniger
                  haben die anderen gegen einen in der Hand.
               

               Und ich hatte alles versaut.

               Ich ging die ruhige Straße hinunter in den Halston Park, das Einkaufsviertel von Meridian
                  City. Es war nach neun, und als ich in den Himmel schaute, konnte ich endlich ein
                  paar Sterne sehen. Die Lichter in der Stadt waren sonst immer zu hell, um mehr Sterne
                  zu sehen.
               

               Was wollte Alex? Sie hatte mir geschrieben und gesagt, dass Kai wollte, dass wir uns
                  bei McGivern and Bourne trafen. Ich war noch nie zuvor dort gewesen, aber ich wusste, dass es ein gehobenes
                  Kaufhaus war.
               

               Ich ging um eine Ecke herum, strich mir eine Haarsträhne aus dem Auge und steckte
                  sie wieder unter meine Kappe, als ich mich den Glastüren des Gebäudes näherte.
               

               Ich hob die Hand, um zu klopfen, aber da sah ich, dass drinnen alles dunkel war. Die
                  Notbeleuchtung erhellte den Weg im hinteren Bereich, aber dieses Geschäft war geschlossen.
                  Warum hatte sie mich hierher beordert?
               

               Scheiß drauf. Ich ließ die Hand fallen und drehte mich um, um zu gehen.
               

               »Wage es ja nicht!«, rief eine Frauenstimme.

               Ich drehte mich um und sah Alex aus einer der Türen kommen. Sie trug eine wogende,
                  sexy weiße Bluse, die ihr über die Schultern hing, schwarze Leggins und braune Lederstiefel,
                  die ihr über die Knie reichten. Da fiel mir auf, dass ich sie eigentlich immer nur
                  in Trainingsklamotten gesehen hatte. Außer auf Michaels Party.
               

               Sie kam zu mir, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich.

               Ich stemmte die Fersen in den Boden. »Was soll das? Hat dieser Laden nicht geschlossen?«

               »Nicht für uns«, trällerte sie. »Komm schon.«

               Sie zog die Tür auf und schob mich rein.

               »Was wird das?«, jammerte ich.

               »Kais Befehl«, antwortete Alex. »Halt die Klappe und folge mir.«

               Ein Sicherheitsbeamter in dunkelgrauer Uniform kam zu uns und schloss die Tür hinter
                  uns ab. »Viel Spaß, die Damen.«
               

               »Danke, Pip«, sagte Alex fröhlich.

               »Phillipe«, korrigierte er sie.

               »Wie auch immer.«

               Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Kennst du ihn?«

               »Nein, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Aber er war sofort hin und weg.«

               Ich verdrehte die Augen. Was ging hier vor sich? Ganz offensichtlich war der Laden
                  geschlossen. Aber nicht für uns. Warum?
               

               Meine Kampfstiefel quietschten auf dem Marmorboden, und ich blickte nach oben. Für
                  einen Moment vergaß ich, mich zu wehren, als mir die Luft wegblieb.
               

               Wow. Über uns befanden sich mindestens fünf Etagen. Wir standen unten in einem Atrium,
                  und als ich mich umschaute, sah ich, wie die Treppen sich um uns herum nach oben wanden,
                  bis sie unter dem offenen Dach des Gebäudes ankamen. Jede Etage sah absolut vornehm
                  aus und blickte auf uns hinab.
               

               Ganz oben hing ein riesiger Kronleuchter, und alles funkelte weiß und gold, während
                  uns der Geruch von Leder und Parfüm umgab.
               

               Wir gingen an Schaukästen mit Schmuck, Parfümtheken und Handtaschen vorbei. Überall
                  hingen Bilder von wunderschönen Menschen auf Jachten und in Luxuswinterhütten, die
                  ihre Zehntausend-Dollar-Uhren oder Lederstiefel zur Schau stellten, die sie wahrscheinlich
                  hier gekauft hatten. Als ob man nur dadurch ebenfalls auf eine Jacht im Mittelmeer
                  oder in eine Hütte in Aspen oder zu einem Poloclub in Schottland transportiert werden
                  würde.
               

               Als ich klein war, hatte ich davon geträumt, dass meine Mom und ich an so einem Ort
                  shoppen gehen würden. Eines Tages, wenn wir reich wären, und alle Probleme verschwunden.
                  Dann würden wir hübsche Dinge besitzen, ich wäre berühmt, und mein richtiges Leben hätte begonnen.
               

               Manchmal kam es mir so vor, als würde ein Teil von mir das immer noch träumen. Immer
                  wartend. Meine Zeit verschwendend.
               

               »Warst du schon mal hier?«, fragte Alex und führte mich in einen Fahrstuhl.

               »Nein.«

               »Es ist schön, oder?« Sie drückte auf den Knopf für die dritte Etage, und die Türen
                  schlossen sich. Sofort begann der Fahrstuhl nach oben zu fahren. »Hast du mal den
                  alten Film aus den Achtzigern gesehen? Mannequin?«
               

               Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

               »Da arbeitet ein Schaufensterdekorateur nachts in einem Kaufhaus wie diesem hier,
                  und ich dachte immer, es wäre so toll, er zu sein, verstehst du? Den ganzen Laden
                  für sich selbst zu haben, Klamotten anzuprobieren und alles erkunden zu können.«
               

               Der Fahrstuhl blieb stehen, die Türen öffneten sich, und sie ging raus, ohne darauf
                  zu warten, dass ich ihr folgte.
               

               »Hör mal, es ist schon nach neun.« Ich lief ihr nach, als sie durch ein Labyrinth
                  von Kleiderstangen ging. »Ich muss heute Abend noch ein paar Dinge erledigen. Was
                  soll ich hier?«
               

               Vorsichtig nahm sie ein Stück Seide oder so – Dessous? – und dazu passende Unterwäsche
                  in die Hand. »Klamotten anprobieren und alles erkunden«, antwortete sie trocken und
                  inspizierte die Kleidung.
               

               Sie hielt mir das Top entgegen, und ich wich zurück, als ich die Spaghettiträger,
                  die Spitze, Knöpfe und jede Menge fehlenden Stoff sah, der eigentlich den Bauch bedecken
                  sollte. Fuck. Das waren keine Klamotten. Das war das, was von Klamotten übrig war.
               

               Sie schürzte die Lippen und sah mich abschätzend an. »Hm … dunkelbraunes Haar. Olivfarbene
                  Haut. Das schiefergraue, ja. Das würde dir richtig gut stehen.«
               

               »Für was?« Ich verkrampfte total. »Das werde ich auf keinen Fall anziehen.«

               »Verdammt noch mal.« Sie ließ seufzend die Arme fallen. »Würdest du bitte etwas trinken?
                  Und zwar viel?«
               

               Ich drehte mich um, wollte gehen. Das war das Letzte, was ich heute brauchte.

               Aber plötzlich versperrte mir ein Körper den Weg, und ich schnappte nach Luft, als
                  ich zurückwich.
               

               Will Grayson schaute grinsend auf mich hinunter.

               »Was machst du denn hier?«, entfuhr es mir. Er wankte nicht, und seine Augen waren auch nicht so
                  glasig wie sonst. »Bist du zur Abwechslung mal nüchtern?«
               

               Er lachte, ging um mich herum und begann, in der Unterwäsche auf dem Tisch zu wühlen.
                  Er nahm einen schwarzen Stringtanga und warf ihn Alex zu, bevor er sich umdrehte und
                  weitersuchte.
               

               Na hoffentlich war der für sie.

               »Hört mal, ich muss gehen.« Ich drehte mich um und ging Richtung Fahrstuhl.

               »Die Türen sind verschlossen«, rief er.

               »Kein Sorge.« Ich schoss ihm einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Das wird mich
                  nicht aufhalten.«
               

               Will warf Alex einen weiteren Stofffetzen zu. »Such noch ein paar andere Sachen raus.«

               Sie nickte und ging davon, während er auf mich zukam. Ich blieb stehen und drehte
                  mich um.
               

               »Hör mal.« Er seufzte und schaute mich an, als wäre ich ein Kind. »Du scheinst nicht
                  viele Freunde zu haben. Und schockierenderweise scheint Alex dich zu mögen. Und ich
                  mag Alex. Also versuche ich, ein Freund zu sein.«
               

               »Das muss dich ziemlich viel kosten.«

               Er zog eine Augenbraue nach oben und schien meine Bemerkung nicht besonders zu mögen.
                  »Sie hat dafür gesorgt, dass dieser Laden nach den Öffnungszeiten zugänglich ist,
                  damit du dich nicht mit all den …«, er tippte sich ans Kinn und tat so, als dachte
                  er nach, »… Menschen rumschlagen musst.«
               

               Der konnte mich mal.

               Ja, ich mochte keine Menschen, aber das war eine freiwillige Entscheidung und kein
                  Komplex.
               

               Ich konnte mit ihnen umgehen. Wenn ich wollte. Was ich nicht tat.

               »Kai will, dass du Klamotten kaufst«, fuhr er fort. »Sie müssen nicht sexy oder mädchenhaft
                  sein. Sie müssen nicht einmal so stylish sein wie diese abgetragenen Männerjeans mit
                  den Ausbuchtungen von Damons Zigarettenschachteln in der hinteren Tasche, die du immer
                  trägst. Aber sie müssen nett aussehen, sie müssen dir passen, und sie müssen dir gehören. Ich bin hier, um sicherzugehen, dass du das tust.«
               

               »Ich würde mir lieber die Hand abhacken, als Kai Mori für meine Sachen bezahlen zu
                  lassen«, zischte ich.
               

               »Er bezahlt nicht dafür. Das Geld kommt von Graymore Cristane.« Er kam auf mich zu
                  und drängte mich zurück. »Du bist eine Angestellte, und du repräsentierst uns. Wir
                  haben ein Budget für Klamotten. Es ist nichts Persönliches. Es ist rein geschäftlich.
                  Und du siehst immer scheiße aus. Deswegen sind wir hier.« Er hob die Augenbrauen und
                  deutete auf das riesige, schummrig beleuchtete Kaufhaus, in dem wir um halb zehn Uhr
                  abends standen.
               

               Das sie im Hinblick auf mein Wohlbefinden arrangiert hatten.

               »Und jetzt setz dich«, befahl er. »Ich muss dir noch einen passenden BH zum Slip aussuchen.«

                

               Etwas mehr als eine Stunde später saßen wir in Wills Auto und fuhren mit dem Kofferraum
                  voller Einkaufstaschen durch die Stadt. Ich konnte nicht glauben, was gerade passiert
                  war. Oder wie schnell es passiert war. Alex war der reinste Tornado gewesen, und sie
                  und Will hatten viel zu schnell geredet, um mich überhaupt nachdenken oder widersprechen
                  zu lassen. Sie hatten begonnen, Sachen rauszusuchen, die mir nicht gefielen, und ehe
                  ich wusste, wie mir geschah, hatte ich Klamotten, die mir nicht gefielen, aussortiert
                  und Klamotten, von denen ich mir vorstellen konnte, dass ich sie vielleicht anziehen würde, behalten. Und ein paar Minuten später hatte ich mitgemacht und geshoppt.
               

               Jetzt saß ich immer noch völlig überrumpelt im Auto.

               Wahrscheinlich würde ich das meiste einfach loswerden. Sie zur Kleiderspende bringen
                  und dafür sorgen, dass für irgendjemanden der nächste Tag das tollste Weihnachtsfest
                  würde.
               

               Oder hey, ich war mir sicher, meine Mom würde die Sachen lieben. Warum nicht?

               Ich hasste es, wenn jemand anderes für meine Sachen bezahlte. Das verpflichtete mich.

               Aber es hatte irgendwie auch Spaß gemacht, sich der Fantasie hinzugeben, dass das
                  alles mir gehörte. Dass ich für ein paar Minuten Einkaufstaschen voller kleiner Schätze
                  und schöner neuer Dinge besaß, die noch nie zuvor einer anderen Person gehört hatten.
                  Dinge, um die mich jede Frau in der Stadt beneiden würde.
               

               Ich hatte sogar das Gefühl des schiefergrauen Dessous genossen, als Alex mich in eine
                  Umkleide geschoben hatte, um es anzuprobieren. Ich hatte daran gedacht, was Kai für
                  ein Gesicht machen würde, wenn er mich so sah.
               

               »Danke.« Ich warf Alex neben mir einen Blick zu, während Will fuhr. »Und danke, dass
                  ihr mich nach Hause fahrt.«
               

               Sie schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln. »Gern geschehen. Und du hättest ruhig etwas
                  von den neuen Sachen anziehen können.« Ihr Blick fiel auf dieselben schäbigen Klamotten,
                  die ich getragen hatte, als wir uns vorhin begegnet waren.
               

               Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde bald ins Bett gehen. Der Tag ist praktisch
                  vorbei. Da macht es doch keinen Sinn, sich umzuziehen und neue Klamotten dreckig zu
                  machen.«
               

               Ich richtete meinen Blick auf Will, der einen Zug von seiner Zigarette nahm, während
                  Alex begann, etwas auf ihrem Handy zu tippen. Sie hatten eine seltsame Beziehung.
                  Sie waren Freunde, die miteinander schliefen, aber sie schliefen auch mit anderen.
               

               Aber wer war ich schon, um mir ein Urteil zu bilden? Ich hatte in meinem ganzen Leben
                  noch keine einzige gesunde Beziehung geführt. Wenigstens genossen sie die Gesellschaft
                  des jeweiligen anderen.
               

               Mein Handy vibrierte in der Tasche, und ich holte es aus meiner Jacke.

               »Hallo?«, sagte ich.

               »Hey, du Plage.«

               Der weiche, tiefe Tonfall floss wie Sirup in mein Ohr. Nur ein Mensch konnte diese
                  drei Worte wie eine Drohung klingen lassen.
               

               Meine Brust hob und senkte sich schneller und schneller, und mein Herz begann zu rasen.

               Wie lange hatte ich seine Stimme schon nicht mehr gehört? Schnell warf ich Will und
                  Alex einen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie mich nicht beachteten. Will schaute
                  auf die Straße und Alex aus dem Fenster.
               

               »Hey, ähm …« Ich holte tief Luft und benetzte meine Lippen, als ich leise weitersprach.
                  »Ich kann gerade nicht reden. Kann ich dich zurückrufen?«
               

               »Hattest du heute Abend Spaß?«, fragte er.

               Heute Abend? Woher …

               Shit, Kai hatte recht. Damon beobachtete mich auch? Oder er ließ mich beobachten.
                  Wusste er von letzter Nacht?
               

               »Sie werden dir wehtun«, sagte er zu mir. »Und er wird dich wegwerfen wie Müll. Denn
                  das sind Schlampen. Müll.«
               

               Mein Kinn begann zu zittern.

               »Wenn ich meine kleine Schwester einem meiner Freunde hätte geben wollen«, sagte er,
                  »dann hätte ich dich wenigstens Will zum Entjungfern überreicht. Er war noch der Loyalste.«
               

               Ich starrte Will an, der fuhr und nicht die geringste Ahnung hatte, mit wem ich gerade
                  redete.
               

               »Ich muss aufhören«, sagte ich zu meinem Bruder.

               »Er wird sterben«, zischte er.

               Er. Kai?
               

               »Nicht, weil er mich betrogen hat, sondern weil du mich betrogen hast«, erklärte er. »Das wird alles deine Schuld sein.«
               

               Mein Herz klopfte so schnell, dass es schmerzte. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel,
                  dass Damon es tun würde. Er hatte nichts zu verlieren. Und er ließ sich in seine Vorstellung
                  von Gut und Böse nicht reinreden. Verrat war unverzeihlich.
               

               Ich räusperte mich. »Ich kümmere mich darum«, sagte ich vage, um Alex und Will nicht
                  misstrauisch zu machen.
               

               »Das erledige ich schon. Es ist Mittwochabend. Um die Zeit ist er normalerweise in
                  der Kathedrale, richtig?«
               

               Ich schloss die Augen. »Nicht«, flüsterte ich.

               Aber er hatte schon aufgelegt.

               »Hallo?«

               Das andere Ende der Leitung war tot.

               Verdammt noch mal. Kai arbeitete mittwochs lange. Dann duschte er und aß etwas. Danach
                  fuhr er nach Thunder Bay zur St-Raphael-Kathedrale. Manchmal ging er in den Beichtstuhl,
                  manchmal schlenderte er durch die Kirche und schaute sich die Kunstwerke an. Manchmal
                  war er weniger als zehn Minuten da drin, manchmal länger als eine Stunde.
               

               Aber er ging jeden Mittwoch dorthin. Jeden. Verdammten. Mittwoch.

               Er sollte doch ein Experte in Selbstverteidigung sein, oder? War nicht das Ändern
                  seiner Routine auch eine verdammt wichtige Präventionsmaßnahme?
               

               Ich steckte das Handy in meine Tasche. »Kannst du mich zu St Raphael bringen?«, rief
                  ich Will zu.
               

               »In Thunder Bay?« Er schaute mich über die Schulter hinweg an. »Warum?«

               »Ich muss einfach dorthin.«

               »Was ist mit deinen Klamotten?«

               »Die Klamotten sind mir scheißegal«, zischte ich. »Dann gib mir einfach dein Auto,
                  okay? Bitte!«
               

               »Schon gut, schon gut.« Er seufzte, drehte das Lenkrad nach links, wendete und fuhr
                  auf die schmale Kopfsteinpflasterstraße, die zum Highway führte. »Ich fahr dich hin.«
               

               Ich zog an meinem Gurt. »Beeil dich.«
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               Gegenwart

               »Kai?«

               Ich drehte mich um und folgte der Stimme.

               In der Kathedrale war außer mir und ein paar Pförtnern niemand mehr, aber die Türen
                  waren noch geöffnet. Ich erwartete niemanden. Mit verschränkten Armen ging ich den
                  Kreuzweg entlang und lugte um eine der großen Marmorsäulen herum.
               

               Banks stand am Eingang der Kirche neben einem der Taufbecken und hielt suchend nach
                  mir Ausschau.
               

               Woher wusste sie, dass ich hier war?

               Aber natürlich … sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht.

               Ich ließ meinen Blick über sie gleiten. War sie nicht gerade shoppen gewesen? Ich
                  hatte die Beträge gesehen, mit denen meine Karte belastet worden war. Trotzdem trug
                  sie immer noch dieselben schäbigen Klamotten mit der jungenhaften Kappe über ihrem
                  Haar wie zuvor. Obwohl ihr ein paar dunkle Strähnen ins Gesicht fielen.
               

               Es war irgendwie lustig. Sie schien alles zu tun, um von der Tatsache abzulenken,
                  dass sie eine Frau war, aber ihr war gar nicht klar, dass die Klamotten, die sie trug,
                  ihr Gesicht in den Mittelpunkt stellten. Ohne ihre Kurven oder die weiche Haut hatte
                  man keine andere Chance, als seinen Blick auf das zu richten, was man von ihr sehen
                  konnte.
               

               Leider wusste ich seit der letzten Nacht, in der ich alles andere auch gesehen hatte,
                  was sie versteckte. Sofort schoss mir das Blut wieder zwischen die Beine.
               

               Ich trat hinter der Säule hervor und ging zwischen den Bänken auf sie zu. Sie drehte
                  ihren Kopf abrupt in meine Richtung.
               

               »Bist du alleine hier?«, fragte sie, und ihr Blick wanderte hin und her.

               Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Was war los mit ihr? Sie kam mir nervös vor.

               »Nicht mehr«, sagte ich und zog sie auf.

               »Also, ich wollte nur …« Sie blickte weiter im Raum hin und her – hoch zum Balkon
                  und den Gang entlang Richtung Altar. »Ähm, ich wusste, dass du hier sein würdest,
                  das ist alles. Ich dachte, es wäre, ähm …«
               

               »Ähm …?«

               »Hm.« Sie schluckte und schien immer noch nach etwas zu suchen, von dem ich nicht
                  wusste, was es war. »Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, über die Hochzeit
                  zu reden. Das ist doch ein netter Ort dafür. Soll ich sie reservieren?«
               

               Ich lachte leise auf. »Klar. Warum nicht?«

               Was auch immer. Ich würde nicht heiraten, und obwohl ich auch nicht länger Zugang
                  zum Hotel brauchte, gefiel es mir wirklich, Zugang zu ihr zu haben. Ich mochte sie.
               

               Sehr sogar.

               Außerdem war sie meine einzige Verbindung zu Damon. Ich war noch nicht bereit, sie
                  aufzugeben, und sie wäre in dem Moment weg, in dem ich Gabriel sagte, dass der Deal
                  geplatzt war.
               

               »Hast du deine ›Beichte‹ schon hinter dir?«, fragte sie.

               »Nein. Ich habe nicht mehr gebeichtet seit …« Ich senkte die Stimme. »Seit dem letzten
                  Mal mit dir.«
               

               »Wirklich? Aber du kommst jede Woche hierher.«

               »Tue ich das?«, fragte ich herausfordernd.

               Woher willst du das denn wissen?

               Aber wir beide wussten, dass sie schon wer weiß wie lange, bevor ich bei Gabriel aufgetaucht
                  war, mein persönlicher Schatten gewesen war und mich aus der Ferne beobachtet hatte.
               

               Ich näherte mich ihr den Gang entlang und ließ meinen Blick durch die riesige Halle
                  schweifen. Überall glänzte dunkles Holz, von den kunstvollen Bögen dreißig Meter über
                  uns und den Beichtstühlen im hinteren Bereich der Kirche bis zu den Dutzenden Bankreihen
                  um uns herum. Ich war schon seit Jahren nicht mehr zur Messe hier gewesen, aber der
                  Geruch von Weihrauch und schrecklich süßen Blumen aus der Fastenzeit von vor sechs
                  Monaten hing immer noch in der Luft.
               

               »Wusstest du, dass Damon der Erste von meinen Freunden war, den ich kennengelernt
                  habe?«, fragte ich sie. »Wir sind eigentlich alle erst auf der Highschool Freunde
                  geworden, aber ich habe Damon schon lange vorher gekannt. Wir hatten beide hier unsere
                  Kommunion, als wir zehn waren.« Ich sah mich noch mal um, bevor ich ihr in die Augen
                  blickte. »Zusammen. Jeden Mittwoch hatten wir hier Religionsunterricht.«
               

               Sie ließ ihren Blick schweifen. »Und du kommst hierher, weil …?«

               »Weil ich vielleicht nicht weiß, wo er ist, aber ich weiß, wo er war. Er könnte genauso gut hierher zurückkommen.«
               

               Sie kniff die Augen zusammen und sah mich verwirrt an. »Aus welchem Grund sollte er
                  hierher zurückkommen? In die Kathedrale?«
               

               Sie wusste es wirklich nicht, oder? Hm.

               Na ja, Michael und Will wussten es auch nicht, und es war nicht untypisch für Damon,
                  Dinge für sich selbst zu behalten. Ein paar Dinge wenigstens.
               

               Dinge, die ihn verletzlich machten.

               Aber ich war nicht derjenige, der sie aufklärte. Ich kam jeden Mittwoch hierher, an
                  dem Wochentag, an dem wir hier Unterricht gehabt hatten, als wir zehn waren. Ich wusste,
                  dass diese Kirche aus mehreren Gründen wichtig für Damon war.
               

               In diesem einen Fall gefiel es mir, dass ich ihr einen Schritt voraus war, und da
                  sie immer noch nicht auf meiner Seite stand, würde ich diese Information auch nicht
                  preisgeben.
               

               »Du siehst ziemlich hübsch aus«, sagte ich, und mir fiel der leichte malvenfarbene
                  Lippenstift auf, der gut zu dem üblichen dunklen Rosa ihrer Lippen passte.
               

               »Du beantwortest meine Frage nicht. Was verheimlichst du mir?«

               »Alles, was du nutzen kannst, um uns zu schaden.«

               Sie blickte genervt weg. Aber sie wusste, dass sie in meiner Situation dasselbe tun
                  würde. Wir waren keine Partner – noch nicht.
               

               »Na schön«, entgegnete sie böse und wich zurück. »Das ist nur fair. Es tut mir leid,
                  dass ich dich belästigt habe.«
               

               Damit drehte sie sich um und ging Richtung Türen.

               »Ich habe die Belastungen auf der Firmenkreditkarte gesehen«, rief ich ihr hinterher,
                  und sie blieb stehen. »Warum trägst du nichts von deinen neuen Klamotten?«
               

               »Oh, das tue ich.«

               Sie drehte sich um, griff unter ihre Jacke und hob ihr Shirt hoch. Darunter kam ein
                  dunkelgraues Stück Reizwäsche hervor, das ihren Bauch, ihre perfekten Brüste und ihre
                  wunderschöne Haut wundervoll zur Geltung brachte. Der untere Rand umschmiegte ihre
                  Hüfte direkt über dem Bauchnabel, und jede Kurve – von der Rundung ihrer Brüste bis
                  runter zu ihrer Hüfte – drückte mir die Luft weiter aus der Lunge.
               

               »Scheiße.« Ich schaute ihr in die Augen und stürzte auf sie zu.

               Sie schrie auf, floh in eine Bankreihe und sprang über drei Reihen hinweg, bevor ich
                  sie einholen konnte. Ich lachte.
               

               Sie drehte sich um, schaute mir in die Augen, und ein Feuer loderte zwischen uns.
                  Ich legte meine Hände auf die Bankreihe vor mir, während sie stillstand und wartete.
               

               »Du hast einen guten Geschmack«, sagte ich. »Das überrascht mich.«

               »Will hat es ausgesucht.«

               Da verging mir das Lachen. »Hat er dich darin gesehen?«

               Sie nickte und genoss es offensichtlich, das zuzugeben. »Er hat sogar meine Unterwäschengröße
                  richtig geschätzt. Obwohl ich nicht denke, dass man den Stofffetzen dieses Stringtangas
                  wirklich ›Unterwäsche‹ nennen kann.«
               

               Dieser Mistkerl! Ich sprang über die Bank, und sie rannte zurück in den Gang. Ich
                  folgte ihr und sah, wie ihr die Kappe vom Kopf flog. Ihre Haare lösten sich und fielen
                  ihr über den Rücken, als sie zu fliehen versuchte.
               

               Aber ich erwischte sie an ihrer Jacke, zog sie an mich und drückte sie dann mit meinem
                  Körper gegen die Wand des Beichtstuhls. Mein Gott, jetzt konnte ich sie fühlen. Die
                  Bandage um ihre Brüste war weg, und sie war überall ganz weich.
               

               Ich fuhr mit meinen Fingern durch ihre Haare, zog leicht daran und zwang sie, mich
                  anzuschauen.
               

               »Du bist ein ganz schönes Miststück, weißt du das?«, sagte ich. »Ich würde dir den
                  Hintern versohlen, wenn ich nicht glauben würde, dass du nach mehr betteln würdest,
                  nur um mich zu ärgern.«
               

               »Ich werde dir nie gehorchen.«

               »Tatsächlich?«

               Sie beugte sich vor und flüsterte mir gegen den Mund: »Ohne deine Maske bist du nicht
                  Furcht einflößend, Kai Mori.«
               

               Ich zog sie fester an den Haaren, und sie stellte sich stöhnend auf die Zehenspitzen,
                  um dem Druck nachzugeben.
               

               Ich war nicht Furcht einflößend? Das bedeutete, ich schüchterte sie nicht im Geringsten
                  ein.
               

               Verdammt, sie war schon eine harte Nuss. Ständig provozierte sie mich und war nicht
                  bereit, ihren Stolz auch nur einen Millimeter fallen zu lassen.
               

               Ich entblößte meine Zähne und sprach leise, als ich sie zu mir ranzog. »Du hast eine
                  ziemlich große Klappe dafür, dass du wegen der Schlägerei heute schon ziemlich viel
                  Ärger am Hals hast.«
               

               Ich hörte, wie sie schluckte, als sie sich versteifte. »Ich will nicht über sie reden.«

               »Ich denke, das musst du.« Ich hob den Kopf und schaute auf sie runter.

               Wut breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und ich wusste, dass sie jetzt nicht mehr
                  spielte.
               

               Ich packte sie wieder an der Jacke und zog sie um den Beichtstuhl herum.

               »Was machst …«

               »Wir müssen wo hingehen, wo wir richtig reden können«, sagte ich zu ihr und drängte
                  sie durch die Tür.
               

               Mein Fuß stieß an die Beichtbank, aber es gab auch einen Holzstuhl. Ich zog die Tür
                  hinter uns zu, setzte mich und zog sie auf meinen Schoß.
               

               »Lass mich einfach gehen.«

               »Nein.«

               »Nein?«, rief sie.

               In dem engen Raum war es pechschwarz, und ich konnte kaum ihre Umrisse erkennen, ganz
                  zu schweigen von irgendwelchen Farben. Durch den Weidenvorhang drang ein bisschen
                  Licht, und auch durch den Türspalt kam etwas hindurch, aber abgesehen davon, waren
                  wir versteckt vor der Welt.
               

               Schon wieder.

               »Ich werde dich nicht anfassen«, versprach ich. »Ich werde genau jetzt meine Hände
                  von dir nehmen, weil …«, ich legte meine Stirn an ihre Schulter, »… weil das, was
                  hier vor sechs Jahren mit uns begonnen hat, ehrlich war. Und ich will, dass wenigstens
                  das immer so bleibt, auch wenn das alles ist. Hör mir einfach zu.«
               

               Das letzte Mal, als wir zusammen hier gewesen waren, hatte sie alles gehört. Alles,
                  von dem ich nicht wollte, dass andere es wussten. Und ich wollte einen Menschen haben,
                  der mich kannte. Ich wollte nicht, dass das zwischen uns zerstört wurde, nur weil
                  ich Angst vor dem hatte, was sie denken könnte. Sie musste es einfach verstehen.
               

               Sie holte tief Luft, machte aber keine Anstalten zu gehen.

               Ich lockerte meinen Griff und legte meine Hände an ihre Hüfte. »Mein Vater hat mir
                  früher Geschichten von japanischen Kriegern erzählt«, sagte ich mit leiser Stimme
                  zu ihr. »Die, wenn sie im Kampf geschlagen wurden, seppuku begangen haben. Rituellen Selbstmord.« Die Bilder aus den Büchern, die ich gesehen
                  hatte, traten mir wieder vor Augen – Männer und Frauen, die mit einem Schwert in ihren
                  Händen auf dem Boden knieten. »Sie haben eine kurze Klinge benutzt, um sich selbst
                  zu pfählen und sich den Magen aufzuschlitzen. Das sollte ihnen ihre Ehre wiederbringen.«
               

               Sie hörte zu, und ich lehnte mich zurück und zog sie an mich.

               »Sie haben sich lieber selbst umgebracht, als den Rest ihres Lebens mit der Schmach
                  zu leben«, erklärte ich. »Und nicht nur ihre Ehre, auch die Ehre ihrer Familien wurde
                  dadurch wieder reingewaschen.«
               

               Sie blieb immer noch still, und ich spürte, wie sie sich etwas entspannte.

               »Verhaftet zu werden, hat für mich alles verändert«, fuhr ich fort. »Meine Zukunft,
                  meine Familie, meine Hoffnung … Selbst, nachdem ich rausgekommen bin, konnte ich es
                  immer noch in den Augen meiner Eltern sehen. Die Traurigkeit in den Augen meiner Mutter,
                  die Enttäuschung in den Augen meines Vaters.« Meine Augen brannten, und ich spürte,
                  wie sie sich an meiner Brust entspannte, während sie zuhörte. »Was konnte ich tun,
                  außer mir ein verdammtes Schwert in meinen Bauch zu rammen, damit mein Vater mich
                  wieder wie früher sehen würde?«
               

               Ich legte meine Arme um ihre Hüfte. Über uns knarzte die Kathedrale, als draußen der
                  Wind wehte.
               

               »Ich konnte mit keiner Frau zusammen sein, Banks. Ich konnte keine anfassen. Ich konnte
                  nicht trinken oder lächeln und auch kaum essen. Ich konnte nichts tun, was mir Freude
                  bereiten würde, weil ich es nicht wert war.«
               

               Ich zögerte, wollte ihr nicht wehtun, aber sie musste die Wahrheit erfahren.

               »Wir haben Rika letzten Herbst durch die Hölle geschickt«, gab ich zu. »Wir haben
                  sie beschuldigt und sie zu unserem Opfer gemacht. Wir haben sie in Gefahr gebracht
                  und ihr Angst eingejagt. Wir haben sie terrorisiert, Banks.« Jetzt flüsterte ich nur
                  noch. »Sie hat das Schlimmste von mir gesehen und hat trotzdem noch mit mir geredet.
                  Trotzdem noch zugehört. Trotzdem noch ihre Arme um mich gelegt und … verdammt.« Meine
                  Stimme zitterte, und Tränen traten mir in die Augen. »Wir drei, wir haben diesen Moment
                  einfach gebraucht. Jeder aus einem anderen Grund. Aber sie hat mir das Gefühl gegeben,
                  nicht mehr alleine zu sein. Sie hat mir das Gefühl gegeben, wieder begehrt und stark
                  zu sein. Und das hat mir zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein bisschen inneren
                  Frieden gebracht.«
               

               Ich spürte, wie sie in meinen Armen zitterte und ihr Atem schneller ging. Sie weinte
                  leise.
               

               »Aber du …« Ich vergrub meine Nase in ihrem Nacken und roch etwas Berauschendes und
                  Angenehmes. »Du treibst mich an. Du machst mich hungrig und setzt mich in Flammen.
                  Du bringst mich dazu, die Zeit verlangsamen zu wollen, anstatt überall durchzurauschen.
                  Du bist diejenige, nach der ich jeden Morgen Ausschau halte, wenn ich durch die Türen
                  gehe. Nicht sie. Du.«
               

               Sie holte tief Luft, drehte ihren Kopf und suchte nach meinem Mund. Wir küssten uns,
                  ihre Lippen verschmolzen mit meinen, und unsere Zungen tanzten miteinander, saugten,
                  knabberten und neckten sich. Ich stöhnte auf, und mein Penis schwoll in meiner Hose
                  schmerzhaft an.
               

               »Du darfst mich jetzt anfassen«, flüsterte sie zwischen zwei Küssen.

               Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Mit meiner Hand fuhr ich über ihre Hüfte und
                  fühlte die Spitze ihrer Unterwäsche und ihre Haut. Ich drückte sie, weil mir das Adrenalin
                  so heiß durch die Adern schoss, dass ich die Kontrolle verlor. Sie war so verdammt
                  süß.
               

               Ich nahm eine ihrer Brüste in die Hand, zog sie an mich und genoss das Gefühl von
                  ihrem Körper an meinem.
               

               »Das Oberteil gefällt mir.« Ich küsste sie und knabberte an ihrem Hals. »Ich liebe
                  es.«
               

               »Ich werde für die Klamotten bezahlen.«

               Ich zog ihre Jacke aus und ließ sie auf den Boden fallen, bevor ich ihr das Hemd über
                  den Kopf zog. »Ja, das wirst du.«
               

               Mein zweideutiger Witz schien sie nicht zu ärgern, denn sie küsste mich erneut und
                  fuhr mit ihrer Zunge über meine.
               

               »Für den Anfang reicht es, wenn du dich benimmst«, sagte ich zu ihr und knetete ihre
                  beiden Brüste, die unter der Spitzenwäsche versteckt lagen, mit den Händen.
               

               »Ich bin ein Straßenkind, Mori«, scherzte sie und hinterließ kleine Küsse auf meiner
                  Wange, die mich in den Wahnsinn trieben. »Ich kämpfe mit schmutzigen Mitteln.«
               

               »Nicht mehr. Jetzt bist du an der Reihe.«

               »Mit was?«

               Ich hob sie von meinem Schoß hoch, drehte sie herum und stellte sie zwischen meine
                  Beine.
               

               Während ich in der Dunkelheit zu ihr hinaufblickte und sie an den Hüften hielt, legte
                  sie ihre Hände auf meine Schultern.
               

               »Zu beichten«, sagte ich zu ihr. »Zeit, reinen Tisch zu machen.«

               Sie rührte sich nicht und überlegte wahrscheinlich, was sie tun sollte. Was sollte
                  sie mir erzählen? Was sollte sie mir nicht erzählen?
               

               »Los«, drängte ich sie.

               »Ich …« Sie legte ihre Finger um meinen Nacken und lachte nervös auf. »Ähm … vergib
                  mir, Vater, ich habe gesündigt. Es ist …«
               

               Sie brach ab, als ich ihre Jeans aufknöpfte und sie über ihre Beine auf den Boden
                  gleiten ließ.
               

               »Meine letzte Beichte ist sechs Jahre her.«

               Sie stieg aus ihrer Hose und setzte sich auf meinen Schoß.

               Ich schloss für einen Moment die Augen und fuhr mit meinen Händen über ihren Hintern.
                  Ich war wieder hier. Im Glockenturm, lange bevor alles den Bach runtergegangen war,
                  und ich war glücklich.
               

               »Ich …« Sie drückte ihren Unterleib an meinen und beugte sich vor. »Ich weiß nicht,
                  wo ich anfangen soll. Ich bin nervös.«
               

               »So viele Sünden, wie?«

               Sie lachte, und trotz des schummrigen Lichts konnte ich sehen, wie sie grinste.

               »Okay, lass mich dir helfen.« Ich drückte sie. »Hast du in den letzten sechs Jahren
                  oft an mich gedacht?«
               

               »Ja«, flüsterte sie.

               Ich vergrub meine Finger in ihrer weichen Haut und spürte die Spitze ihres Slips.

               »Waren auch gute Gedanken dabei?«, fragte ich.

               Sie lehnte ihre Brust an meine und berührte meinen Mund mit ihren Lippen. »Ja.«

               Mich durchfuhr ein elektrischer Schlag, und ich konnte so gut wie alles zwischen ihren
                  Beinen spüren. Mein Penis drückte gegen meine Hose.
               

               »Hast du dich angefasst, während du an mich gedacht hast?«

               Jetzt ging ihr Atem schneller, und sie kreiste langsam ihre Hüfte an meinem harten
                  Penis. Ich spürte, wie sie nickte.
               

               Dann zog ich meine Hand von ihrem Hintern zurück und gab ihr einen harten Klaps. Klatsch.
               

               Sie schrie auf und zuckte zurück. »Hey!«

               Sie rieb die Stelle, an der ich sie geschlagen hatte, aber ich nahm ihre Hand und
                  legte sie wieder auf meine Schulter.
               

               »Das ist ziemlich ungehorsam«, sagte ich zu ihr. »Was hast du dazu benutzt? Einen
                  Vibrator, ein Kissen …?«
               

               Jetzt atmete sie nervös. »Ähm, meine … meine Hand.«

               Ich gab ihr wieder einen Klaps und küsste sie dann schnell auf den Mund, um ihren
                  Schrei zu unterdrücken. Ich rieb über die Stelle an ihrem Hintern, und ich spürte,
                  wie sich ihr Körper langsam wieder entspannte.
               

               »Hat dir die letzte Nacht gefallen?«, fragte ich.

               »Ja.«

               Noch ein Schlag.

               Sie lehnte sich vor und keuchte: »Kai …«

               »Magst du mich?«

               Sie keuchte mir ins Ohr und hielt sich an meinen Schultern fest. »Ja.«

               Klatsch.
               

               »Magst du mich sehr?«

               »Ja!«, schrie sie.

               Klatsch. Sie schnappte nach Luft und fuhr mit ihren Händen über meinen ganzen Körper, während
                  sie mein Kinn küsste.
               

               »Wirst du gierig, Kleine?«

               »Ja.«

               Klatsch.
               

               Dieses Mal stöhnte sie auf und begann sich an meinem Penis zu reiben.

               »Hast du mich je belogen?«, fragte ich mit tiefer Stimme.

               Sie zögerte, und ich schlug sie zweimal auf den Hintern, weil ich wusste, was das
                  zu bedeuten hatte.
               

               »Ah!« Sie drückte sich fest an mich.

               »Ich kann auch schmutzig spielen.« Ich hob sie von mir, drehte sie um und zog ihr
                  den Slip runter. Dann schlüpfte ich aus meiner Jacke, öffnete meinen Gürtel, zog meinen
                  Penis heraus und atmete bei dem erlösenden Gefühl erleichtert auf.
               

               Dann zog ich sie wieder auf mich.

               »Das nennt man umgekehrte Reiterstellung, Kleine«, knurrte ich ihr ins Ohr. »Halt
                  dich fest.«
               

               Ich drückte sie nach vorne, und sie streckte ihre Hände nach der kleinen Kante unter
                  dem Sichtschutz aus. Ich hielt sie mit einer Hand an der Hüfte fest und führte mit
                  der anderen meinen Penis. Ich fand ihren feuchten Eingang, drückte meinen Unterleib
                  nach vorne und zog sie gleichzeitig fest an mich, damit ich in einem Stoß in sie eindringen
                  konnte.
               

               Sie schnappte nach Luft, und ich ließ stöhnend den Kopf in den Nacken fallen.

               So heiß und eng.
               

               Wimmernd zog sie ihre Muskeln um mich zusammen und hielt meinen Penis somit in sich.
                  »O mein Gott«, keuchte sie.
               

               Ich packte ihre Haare, zog ihren Kopf zurück und drang noch mal fest in sie ein.

               »Mehr, schneller«, stöhnte sie.

               Und ich begann sie richtig zu nehmen. Immer schneller und fester drang ich in sie
                  ein, während sie sich an der Kante vor uns festhielt und sich gegen mich drückte.
               

               Das war es, was ich wollte. Was ich schon immer gewollt hatte, seit ich sie zum ersten
                  Mal gesehen hatte. Jemanden, der mich kannte und sich mit mir fallen lassen wollte.
               

               All die Jahre, in denen ich mich hilflos gefühlt hatte, in denen mir andere gesagt
                  hatten, wann ich essen, schlafen, laufen und sprechen sollte. Als ich aus dem Gefängnis
                  gekommen war, hatte ich mich nicht mehr wie ein Mensch gefühlt. Ich war weniger wert
                  gewesen als ein Hund. Ich war zerrissen gewesen und hatte Angst vor den Konsequenzen
                  gehabt, wenn ich wütend, grausam oder gemein wurde, also hatte ich alles zurückgehalten,
                  weil ich nie wieder dorthin zurückwollte. Ich wollte nie wieder dieser Mann sein,
                  denn ich hatte einen Teil von mir und von meinen Eltern getötet, als ich weggegangen
                  war.
               

               Und auch, als ich aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte ich wie eine Maschine
                  gelebt, damit ich keine Fehler machte. Ich wollte endlich wieder etwas fühlen. Ich
                  wollte drücken und ziehen und kämpfen und vögeln und diese ganze Welt endlich wieder
                  besitzen.
               

               Ich wollte nehmen.
               

               Ich kniff die Augen zusammen und gab mich dem Gefühl hin, wie schön sie sich anfühlte.
                  Ich ließ ihre Haare los, strich ihr mit den Händen über den Hintern und wünschte,
                  es wäre hell genug, um zu sehen, ob sie immer noch rot von meinen Schlägen war.
               

               Dann packte ich sie an der Hüfte und hielt sie ganz fest, als sie mich ritt.

               »Hey, Kai!«, rief jemand. »Yo, wo bist du?«

               Will.

               Verdammt.

               Banks schnappte nach Luft, und ich legte ihr schnell eine Hand auf den Mund. Dann
                  brachte ich uns beide auf die Füße, ohne meinen Penis aus ihr herauszuziehen.
               

               »Schhh…«, flüsterte ich ihr warnend ins Ohr. Ich drückte sie gegen die Wand, spreizte
                  ihre Beine noch weiter, zog mein Oberteil aus und hielt sie fest, während ich mit
                  meinen Stößen fortfuhr.
               

               Aber dann ertönte auch noch Alex’ Stimme. »Banks!«

               Was, zum Teufel? Je mehr Banks zu stöhnen begann, desto fester drückte ich ihr meine
                  Hand auf den Mund.
               

               »Ist sie hier? Hat sie ihn gefunden?«, hörte ich Alex fragen.

               »Ich weiß es nicht. Sein Auto steht immer noch vor der Kathedrale«, fügte Will hinzu.
                  »Kai!«
               

               Banks zog meine Hand von ihrem Mund. »Sie haben mich hergebracht«, flüsterte sie.
                  »Jetzt wollen sie wahrscheinlich sichergehen, dass ich dich gefunden habe. Wir sollten
                  aufhören.«
               

               »Nein.« Ich küsste sie in den Nacken und spürte, wie sich mein Orgasmus näherte, während
                  ich ihre Brust umfasste.
               

               »Ah«, stöhnte sie. »Fester, bitte!«

               Ich küsste ihren Mund und ihre Wange, ihr Ohr und ihren Hals, überall dort, wo ich
                  hinkam, während ich sie an mich drückte.
               

               »Ja, ja … o Gott.«

               Ich legte ihr wieder meine Hand auf den Mund, aber wir waren dem Höhepunkt beide so
                  nahe, dass es mir eigentlich egal war, ob Will und Alex uns hörten. Nur, dass es Banks
                  peinlich wäre, wenn sie wieder zu Sinnen käme.
               

               »Du bist nicht für sie gemacht«, flüsterte ich ihr ins Ohr, als ich um sie herumgriff
                  und ihre Klit rieb. »Weder Damon noch Gabriel, noch irgendjemand anders. Du bist für
                  mich gemacht, und ich will dich heute Nacht in meinem Bett.«
               

               »Ich werde nicht in diesem Loch schlafen.«

               Ich schlug sie wieder auf den Hintern, und ihr stockte der Atem, bevor sie nach hinten
                  griff, mich im Nacken packte und mich lachend küsste.
               

               Ich wusste nicht, ob Alex oder Will noch da waren, aber ich hörte nichts mehr, also
                  hatten sie sich entweder aufgeteilt, oder sie hatten die Geräusche aus dem Beichtstuhl
                  gehört und waren freiwillig gegangen.
               

               Ich rieb sie schneller und schneller und stieß so fest zu, wie ich konnte. »Komm schon,
                  Baby. Komm schon.«
               

               »Kai«, keuchte sie.

               Dann zog sich ihr ganzer Körper zusammen und verkrampfte. Ich drückte ihren Hintern
                  fest an mich und fuhr noch schneller und fester fort.
               

               Sie schrie auf und schnappte nach Luft, als sie kam. Dann wurden ihre Gliedmaßen schlaff,
                  als der Orgasmus durch sie hindurchfuhr.
               

               Mein Gott, ich wünschte, ich wüsste, was in diesem Moment in ihrem Kopf vorging.

               Nach ein paar Sekunden erreichte auch ich meinen Höhepunkt, ergoss mich in ihr, und
                  meine Finger krallten sich in die schweißbedeckte Haut an ihren Hüften.
               

               Sie hielt sich immer noch an der Kante fest und versuchte, in dem jetzt stickigen
                  Beichtstuhl Luft zu bekommen, während ihr immer wieder ein Stöhnen entfuhr.
               

               Lust durchzuckte meinen ganzen Körper, und ich fühlte mich benommen, als ich meine
                  Stirn an ihren Rücken legte.
               

               Sie war unglaublich.

               Meine Mom würde mich umbringen, wenn sie wüsste, was ich gerade getan hatte – und
                  wo. Aber das war mir egal. Das hier war ich, und das war, was wir taten.
               

               Da ertönte von irgendwo ein Geräusch, und ich hielt inne und fragte mich, ob das mein
                  Handy oder ihres war und ob wir es einfach ignorieren sollten.
               

               Aber sie zog sich schon langsam von mir zurück und bückte sich, um ihre Jeans aufzuheben.

               Sie holte ihr Handy heraus, und ein grünes Blinken auf dem Display sagte mir, dass
                  es ihr Handy gewesen war, das vibriert hatte.
               

               Sie wischte über das Display, tippte ein paarmal und las dann.

               »Was ist?«, fragte ich und sah, dass sie für einen kurzen Moment erstarrte.

               Sie ließ die Hand fallen und wich meinem Blick aus.

               »Vanessa ist früher angekommen«, sagte sie leise. »Sie ist hier in Thunder Bay.«
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            BANKS

            
               Gegenwart

               Das entfernte Dingdong der Türklingel hallte bis in Damons Zimmer hinauf, und ich schloss den Terrariumdeckel
                  von Kore II. Dann ging ich ans Fenster und sah Kais Auto draußen stehen.
               

               Mein Magen verkrampfte sich. Es war Zeit, Vanessa kennenzulernen, aber ich wollte
                  ihn nicht mit ihr in diesem Haus haben. Ich wollte sie überhaupt nicht in seiner Nähe
                  wissen. Warum war er gekommen?
               

               Ich öffnete die Zimmertür und ging die Treppen runter, mein Herz pochte so laut, dass
                  es mir fast aus der Brust sprang. Ich könnte ihm sagen, dass ich bei ihm bleiben wollte,
                  und es wäre vorbei. Ich könnte ihm sagen, dass ich mit ihm zusammen sein wollte, und
                  er würde mich nehmen, und wir könnten gemeinsam abhauen.
               

               Aber ich konnte ihm meine Loyalität nicht garantieren. Ich wusste, dass ich das nicht
                  konnte.
               

               Ich schloss die Tür am unteren Treppenabsatz, ging um das Geländer herum und die nächste
                  Treppe hinunter. Da hörte ich schon, wie Hanson die Tür öffnete und die Gäste begrüßte.
               

               »Guten Abend, Mr Mori«, sagte er. »Mr Grayson, Miss Fane. Bitte …«

               Will und Rika waren auch hier? Aber tatsächlich war ich dankbar dafür. Sie wollten
                  nicht, dass Kai etwas Dummes tat, und wenn sie einschritten, dann müsste ich es nicht
                  tun. Was gut war, denn dann müsste ich mich nicht entscheiden.
               

               Kai trat in mein Blickfeld, und meine Schritte wurden langsamer, als ich ihm in die
                  Augen schaute. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu grinsen.
               

               Ich liebte es, wie er mich von Kopf bis Fuß mit Blicken verschlang. Ich liebte es,
                  wie sein rechtes Auge etwas stechender wirkte als das linke. Und ich liebte es, dass
                  mir alleine sein Anblick ein Kribbeln im Bauch verursachte.
               

               Er ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten und nahm wohlwollend meine neuen Klamotten
                  zur Kenntnis. Nichts Übertriebenes, aber wenigstens passte mir die neue Jeans, und
                  das weiße T-Shirt mit dem V-Ausschnitt und die niedliche Military-Jacke gefielen mir
                  wirklich. Ich hatte sogar etwas von dem Mascara aufgetragen, den mir Alex gestern
                  Abend bei McGivern & Bourne aufgezwungen hatte.
               

               »Kai, wie geht’s dir?« Gabriel kam näher und reichte ihm die Hand.

               Aber sein Tonfall klang gekünstelt, und Kais Körper war angespannt. Sie machten einander
                  nichts vor.
               

               Ich kam die restlichen Stufen runter und stellte mich neben meinen Vater, nicht sicher,
                  ob ich überhaupt hier sein sollte. Wenn nicht, dann würde ich mir später meine Strafe
                  abholen müssen.
               

               Mein Hintern war immer noch wund von gestern Abend.

               Gabriel warf mir einen flüchtigen Blick zu und drehte sich dann wieder zu Kai um.
                  »Du hast sie aus ihren Lumpen rausgeholt«, meinte er, während er mein Kinn mit zwei
                  Fingern festhielt. »Gut gemacht. Aber wir vermissen sie hier tatsächlich ein bisschen.«
               

               Kai warf ihm einen bösen Blick zu.

               »Will«, begrüßte Gabriel Will und schüttelte ihm die Hand. »Schön, dich wiederzusehen.«

               Will nickte. Von den dreien war er wahrscheinlich derjenige, den mein Vater am besten
                  kannte, da er und Damon sich ziemlich nahegestanden hatten.
               

               »Und Erika Fane.« Gabriel machte einen Schritt nach vorne und streckte ihr viel zu
                  nah die Hand entgegen. »Gabriel Torrance. Ich glaube, du kennst meinen Sohn.«
               

               Sie sah ihn beunruhigt an, schüttelte aber seine Hand, bevor sie ihre schnell wieder
                  zurückzog. Ich konnte nicht fassen, dass Michael sie ohne ihn hatte herkommen lassen.
                  Er war zwar auf eine gewisse Art und Weise blind, aber ich hätte ihn nicht für dumm
                  gehalten.
               

               »Crist kann sich glücklich schätzen«, sagte er zu ihr. Dann trat er zur Seite und
                  bedeutete ihnen einzutreten. »Gehen wir ins Arbeitszimmer.«
               

               Gabriel drehte sich um und führte sie den Gang entlang. Ich folgte an seiner Seite.
                  Aber da wurde ich von hinten an der Jacke gepackt, und ich schnappte nach Luft, als
                  Kai mich zurückzog.
               

               An seine Seite.
               

               Wir gingen weiter, ohne dass er mich ansah oder mit mir sprach.

               »Wo ist sie?«, fragte Kai Gabriel. »Vanessa.«

               Das Kribbeln in meinem Bauch, das durch seine Nähe ausgelöst worden war, wurde zu
                  einem Knoten, als er sie erwähnte, und ich ballte die Fäuste.
               

               »In der Nähe«, sagte Gabriel vage und ging ins Arbeitszimmer.

               Er trat zu seinem Schreibtisch, und als alle im Raum waren, schloss Hanson die Tür.
                  Will setzte sich sofort auf das Ledersofa, während Rika sich an den Rand des Zimmers
                  stellte.
               

               Kai nahm gegenüber von Gabriel am Schreibtisch Platz.

               Gabriel deutete mit dem Kinn auf mich. »Sieh mal nach dem Abendessen.«

               »Sie arbeitet nicht mehr für Sie«, mischte Kai sich ein.

               »Doch, das tut sie schon noch. Theoretisch gesehen, jedenfalls.«

               Kein Vertrag, keine Vereinbarung.

               Aber Kai schluckte den Köder nicht und entspannte sich in seinem Stuhl. »Ich möchte
                  erst die Braut kennenlernen, danke.«
               

               Mein Vater lachte leise. »Hanson.« Er nahm eine Zigarre vom Rand des Aschenbechers.
                  »Holen Sie meine Nichte.«
               

               Der Mann nickte und verließ leise den Raum.

               Ich warf einen Blick durch die Terrassentüren und sah eine Gruppe von jungen Frauen
                  ein paar Meter entfernt an den Tischen sitzen. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen,
                  aber Vanessa, die mit dem Rücken zu mir saß, war dank ihres strohblonden Haars nicht
                  zu übersehen.
               

               Was, wenn er sie attraktiv fand?

               »Also, wann ist die Hochzeit?«, fragte Gabriel, und ich blinzelte, bevor ich sah,
                  dass er Rika anschaute.
               

               Für einen Moment hatte ich gedacht, er hatte die Frage an Kai gerichtet.

               Rika antwortete: »Es gibt noch kein genaues Datum.«

               »Und wo ist Michael?«

               Ihr Blick fiel kurz auf Kai, bevor sie antwortete: »Er ist heute bei einem Auswärtsspiel.«

               Mein Vater grinste und konnte die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, als er
                  Rikas Körper betrachtete, kaum verbergen.
               

               Kai stand auf, ging zum Bücherregal und stellte sich vor sie. Mein Vater zog sie mit
                  seinen Blicken aus, und Kai wusste es. Seine Stirn war gerunzelt, und er sah beunruhigt
                  aus. Aber er blieb gelassen, sagte nichts und schaute mich auch nicht an. Was dachte
                  er gerade?
               

               Schließlich durchbrach ein leises Klopfen die Stille.

               Alle drehten sich um, als die Tür geöffnet wurde und Vanessa Nikova eintrat.

               Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht, dass sie sich unwohl fühlte
                  und überall hinschaute außer zu ihm. Oder dass Kai überrascht war und sich sofort
                  zu ihr hingezogen fühlte, weil er bei ihrem Anblick keinen klaren Gedanken mehr fassen
                  konnte.
               

               Aber sie sahen sich an und schauten sich eine Minute lang in die Augen, während sie
                  die Tür schloss.
               

               Das war schlimmer.

               Ich richtete meinen Blick auf ihn und beobachtete, wie er sie ansah, als würde er
                  ernsthaft darüber nachdenken.
               

               Vanessa trat in den Raum. Das silberne Cocktailkleid ließ sie mit ihrem blonden Haar
                  und den großen blauen Augen fast himmlisch erscheinen. Sie hatte fast den gleichen
                  Teint wie Rika, aber Rika war anders. Sie war lebendig, und Vanessa sah aus wie eine
                  Puppe in einer Schachtel – ohne auch nur einen einzigen Fingerabdruck an ihr.
               

               Aber im Inneren war sie nicht so unberührt.

               Sie ging auf Kai zu, und ich sah, wie er seine Schultern straffte und sich darauf
                  vorbereitete. Lächelnd streckte sie ihm ihre Hand entgegen, und ihre perfekt geformten
                  Augenbrauen wurden weich bei seinem Anblick.
               

               »Hallo«, sagte sie mit süßer Stimme.

               Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen. Diese zweiköpfige Schlange.

               »Hallo.« Er nahm ihre Hand, schüttelte sie und ließ sie schließlich wieder los. Ein
                  paar Sekunden zu spät, wenn es nach mir ging.
               

               »Vanessa, das ist Kai Mori.« Gabriel übernahm die offizielle Vorstellung. »Und das
                  sind seine Freunde William Grayson III und Erika Fane.«
               

               Vanessa drehte sich um, und ihre Absätze klackten auf dem Boden, als sie zu Will ging
                  und ihm die Hand reichte. Als sie sich zu Rika umdrehte, zögerte sie kurz und schien
                  sie abzuschätzen, als Rika ihr mit einem gezwungenen Lächeln die Hand hinstreckte.
               

               »Rika wird bald Michael Crist heiraten«, erklärte Gabriel. »Ein weiterer Freund von
                  Kai. Leider konnte er heute nicht hier sein.«
               

               Vanessa entspannte sich, und der Riss in ihrer Fassade schloss sich wieder, als sie
                  Rikas Hand schüttelte. »Schön, dich kennenzulernen.«
               

               Es wurde still im Raum, als wir alle nur herumstanden. In der Ferne konnte ich die
                  Hunde bellen hören, die wahrscheinlich Hunger hatten. Gabriel fütterte ein paar von
                  ihnen und ließ andere hungern, und während die Erfahrenen unter ihnen wussten, dass
                  Bellen die Sache nur noch schlimmer machte, holte Gabriel sich ständig neue Hunde,
                  die die Quälerei von vorne erleben mussten.
               

               »Schön«, sagte Vanessa schließlich und versuchte, das Eis zu brechen. »So wird es
                  uns nicht schwerfallen, eine Beziehung zueinander aufzubauen.«
               

               Gabriel lachte, Kai lächelte, und ich blickte böse drein.

               Warum lächelte er?
               

               Warum war er überhaupt noch hier? Was spielte er jetzt für ein Spiel? Er würde sie
                  nicht wirklich heiraten, verdammt, warum also versuchte er, sie kennenzulernen?
               

               »Ich brauche etwas frische Luft«, sagte sie zu Kai. »Wie ist es mit dir?«

               Er drehte den Kopf, als wollte er mich anschauen, aber dann nickte er und hielt sich
                  gerade noch davon ab. »Klingt gut.«
               

               Ihr Lächeln wurde breiter, sodass man ihre Zähne sah, dann ging sie ihm voran durch
                  die Terrassentüren nach draußen. »Und niemand folgt uns«, sagte sie scherzend zu Hanson,
                  der sich schon auf den Weg machen wollte. »Wir brauchen unsere Privatsphäre.«
               

               Ich erdolchte ihren Hinterkopf mit Blicken, als die beiden draußen verschwanden.

               Das Gelände war riesig. Sie könnten stundenlang weg sein. Lange genug, damit sie ihn
                  so umgarnen konnte, wie sie wollte.
               

               »Sieh nach dem Abendessen.«

               Ich erwiderte Gabriels Blick. Und jetzt würde ich dem Mann, mit dem ich schlief, und
                  seiner Braut auch noch das Abendessen servieren. Fantastisch.
               

               Ich stürmte aus dem Zimmer, schlug die Tür hinter mir zu, wusste nur zu gut, dass
                  meinem Vater bewusst war, wie wütend ich war. Aber es war ihm egal. Er wusste, dass
                  ich meine Pflicht so oder so erfüllen würde, egal, wie wütend ich war oder wie sehr
                  ich mich beschwerte.
               

               Draußen jaulte ein Hund, und ich wusste nicht, ob er von einem anderen Hund angegriffen
                  worden war oder von einem der Trainer diszipliniert wurde. Aber dann jaulte ein anderer
                  auf, was herzzerreißend klang, als würde er betteln. Um was, das wusste ich nicht.
                  Ich ging schnell in die Küche und hätte mich am liebsten zu ihm gesellt. Jaulen und
                  schreien und kämpfen, bis ich entweder entkommen konnte oder mich jemand von meinem
                  Elend befreite.
               

               »Hey!«, rief Marina, die gerade ihre Hände im Waschbecken wusch. Erfreut nahm sie
                  meine Klamotten zur Kenntnis. »Du siehst toll aus. Wann ist das denn passiert?«
               

               Ich nahm an, sie meinte meine »Verwandlung«, aber ich war nicht in der Stimmung. Als
                  ich die Steaks für das Abendessen auf dem Schneidebrett liegen sah, ging ich hin und
                  nahm ein großes Küchenmesser aus dem Messerblock.
               

               Dann begann ich zu schneiden.

               »Das sind die Steaks …«

               Marina hielt inne, als sie sah, wie ich das erstklassige Fleisch mit dem scharfen
                  Messer in Streifen schnitt, als wäre es Butter. Dann zerschnitt ich die Streifen in
                  Stücke.
               

               »Das sind die Steaks fürs Abendessen!«, sagte sie und eilte auf die Kücheninsel zu.
                  »Banks, was tust du da?«
               

               Ich sah sie mit klopfendem Herzen an und schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln. Sie
                  wich zurück und sah mich stirnrunzelnd an. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht daran
                  erinnern, wann ich sie das letzte Mal angelächelt hatte.
               

               Als ich mit meiner Aufgabe fertig war, nahm ich eine große Schüssel aus dem Schrank,
                  warf die Fleischstücke hinein und ging mit der Schüssel durch die Hintertür.
               

               Das würde nicht gut für mich enden, aber es fühlte sich verdammt gut an. Und ich konnte
                  einfach nicht anders.
               

                

               »Wo sind die Steaks?«, fragte Gabriel und starrte auf die Reste der Maissuppe, die
                  die Jungs heute zum Mittagessen gehabt hatten, und auf die Teller mit gebackenen Piroggen
                  mit Fleischfüllung, die Marina eigentlich für morgen Mittag zubereitet hatte.
               

               »Ich habe sie an die Hunde verfüttert«, sagte ich.

               Will schnaubte auf, und ich hörte ein verächtliches Geräusch, das wahrscheinlich von
                  Vanessa kam. Aber ich blickte stur vor mich hin, bereit, die Konsequenzen zu ertragen,
                  die unweigerlich folgen würden.
               

               Ich konnte Kais Belustigung spüren. Er saß auf der anderen Seite des Tisches, und
                  ich war mir fast sicher, dass er mich auch anstarrte.
               

               Gabriel sog hörbar die Luft ein. »Ein paar Wochen mit dir, und schon ist sie wieder
                  so unverschämt und frech, wie sie es als Teenager war«, sagte er zu Kai.
               

               Am Tisch war es mucksmäuschenstill. Nur Will, der bereits zu essen begonnen hatte,
                  war zu hören.
               

               »Aber sie weiß, wie ich sie disziplinieren werde«, fügte Gabriel noch hinzu.

               »Ach?«, sagte Kai.

               Ich blinzelte mehrmals. Das ging niemanden etwas an. Nicht hier, nicht jetzt.

               Aber Gabriel fuhr fort. »Bitte sie darum, ihre Handschuhe auszuziehen.«

               Mistkerl.
               

               Sofort verschränkte ich die Hände hinter meinem Rücken, als alle mich ansahen.

               Gabriel konnte mich hier und jetzt nicht bestrafen, also tat er, was er tun musste,
                  um seinen Stolz zu wahren. Er erniedrigte mich. Kai hatte mich noch nicht ohne Handschuhe
                  gesehen. Nicht, seit ich siebzehn gewesen war und noch nie »diszipliniert« wurde.
               

               »Vielleicht ein andermal«, sagte Gabriel und klang sehr zufrieden mit sich selbst.
                  »Sie wird sowieso bald dein Problem sein.«
               

               »Ach?«, kam es jetzt von Vanessa.

               »Teil des Vertrags«, erklärte Gabriel ihr und nahm einen Löffel von seiner Suppe.
                  »Kai bekommt dich, das Hotel und Banks. Jedenfalls bis zur Hochzeit.«
               

               Sie sagte nichts, und da sie nicht in meinem Blickfeld saß, konnte ich ihr Gesicht
                  nicht sehen. Aber das Zögern verriet mir, was sie dachte.
               

               Oder was sie erwartete.

               »Sie ist eine gute Mitarbeiterin«, mischte sich Kai ein und nahm sich eine Pirogge.

               »Na schön«, sagte Vanessa seufzend und stellte sich dumm. »Warum packst du nicht meine
                  Koffer aus, Banks? Lasst uns essen.«
               

               »Ich habe eine Suite in der Stadt für dich organisiert.«

               »Ich habe meine Meinung geändert.« Sie winkte ab. »Ich werde hierbleiben.«

               Ich schaute auf, und Rikas und mein Blick trafen sich. Keine von uns schien davon
                  begeistert zu sein.
               

               Aber egal. Ich war zwar nicht mehr oft hier, aber mir wäre es trotzdem lieber gewesen,
                  wenn sie in einem Hotel gewohnt hätte, weil ich ihr da noch weniger über den Weg gelaufen
                  wäre.
               

               Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zur Tür.

               »Und verfüttere meine Klamotten nicht an die Hunde«, rief sie mir hinterher.

               Das würde mir im Traum nicht einfallen.

               Ich zog die Tür hinter mir zu und ging die Treppe rauf in eines der Gästezimmer. Es
                  machte mir, ehrlich gesagt, nichts aus, ihre Koffer auszupacken, solange es mich aus
                  diesem Zimmer brachte.
               

               Ich fand ihre Louis-Vuitton-Taschen neben dem Bett in einem Zimmer, das dem meines
                  Vaters nahelag, und ging ihre Sachen so langsam ich konnte durch. Ich hoffte, Kai,
                  Rika und Will wären weg, wenn ich hier fertig war. Aber leider hatte sie nicht so
                  viel mitgenommen, wie ich es erwartet hatte.
               

               Aber natürlich würde sie in der Stadt shoppen gehen, also hatte sie nur ein paar Taschen
                  gepackt. Ich hängte die meisten ihrer Klamotten auf, legte Pullis, Trainingsklamotten
                  und Unterwäsche in die Schubladen und arrangierte all ihre Schönheitsprodukte – Feuchtigkeitscremes,
                  Reinigungsmittel, Make-up – ordentlich auf dem Waschtisch im angrenzenden Bad. Dabei
                  dachte ich vor allem an das Personal, das an Vanessas Stelle ihr Zimmer aufräumen
                  würde.
               

               Ich schob die Taschen unter das Bett, glättete die Bettdecke und vergewisserte mich
                  noch mal, dass die Schubladen und Schränke geschlossen waren, bevor ich zurück in
                  den Flur ging.
               

               Ich war über eine Stunde hier drin gewesen. Vielleicht waren sie mittlerweile gegangen.
                  Aber als ich zum Fenster im Treppenhaus ging, bemerkte ich, dass die Tür zum zweiten
                  Stock angelehnt war.
               

               Dabei hatte ich sie vorhin geschlossen. Ich machte sie ganz auf, blickte die Treppe
                  hinauf und sah Licht aus der offenen Tür oben kommen. Leise ging ich die Stufen hinauf.
                  Niemand außer Damon und mir ging in diesen Raum.
               

               »Natürlich hat er Schlangen«, hörte ich Rika sagen, während sie durch das Zimmer meines
                  Bruders ging.
               

               Was machte sie verdammt noch mal in seinem Zimmer?

               »Was ist los mit dir?«, fragte Kai.

               »Ich könnte dich dasselbe fragen.« Sie klang beunruhigt. »Hast du völlig den Verstand
                  verloren?«
               

               Instinktiv verkrampfte ich mich. Was machten die beiden hier? War Will auch bei ihnen?
                  Ich blieb oben an der Treppe stehen, lehnte mich zurück und lauschte durch die angelehnte
                  Tür.
               

               »Das ist einfach nur dumm«, sagte sie in flehendem Tonfall. »Und was ich an dir immer
                  geschätzt habe, war, dass du keine Dummheiten machst.«
               

               »Da sagt mein Vorstrafenregister etwas anderes.«

               Sie schnaubte auf, und ich hörte noch mehr Schritte.

               »Du hast mir vor langer Zeit mal etwas Wichtiges gesagt«, fuhr sie fort. »Wann immer
                  man einen Eindruck hinterlassen möchte und denkt, dass man schon weit genug gegangen
                  ist, dann sollte man noch einen Schritt weiter gehen. Damit die anderen sich immer
                  fragen, ob man vielleicht ein bisschen verrückt ist, und einen in Ruhe lassen.«
               

               »Und?«

               »Und du bist mehr als einen Schritt weiter gegangen.«

               Ich hörte jemanden schnell atmen und wusste nicht, von wem es kam, aber Rikas Stimme
                  klang beunruhigt. Besorgt, wie eine Freundin es war.
               

               »Mir gefällt, wer ich jetzt bin, und dafür bist zum Teil auch du verantwortlich«,
                  sagte sie zu ihm. »Aber das hier? Dieser Fehler könnte dich ruinieren. Das ist nicht
                  das Leben, das wir uns für dich wünschen.«
               

               Ich hörte noch mehr Schritte, und da ich sie durch den Türspalt nicht sehen konnte,
                  nahm ich an, dass sie in der Nähe der Terrarien auf der anderen Seite des Zimmers
                  waren.
               

               »Ich habe einen Plan«, sagte er jetzt leise zu ihr. »Du musst mir vertrauen.«

               Dann sagten sie nichts mehr, aber ich hätte so gerne noch mehr gehört. Sie machte
                  sich Sorgen um ihn und klang genauso verwirrt, wie ich es war. Was für einen Plan
                  hatte er? Ich wollte, dass sie ihn weiter ausfragte. Ihr würde er vielleicht Dinge
                  erzählen, die er mir nicht erzählte.
               

               Aber die Unterhaltung war vorbei.

               Ich drückte die Tür auf, und Kai und Rika drehten sich zu mir um.

               Sein Blick fiel auf meine Handschuhe, und ich verschränkte die Arme vor der Brust.
                  »Ihr solltet nicht hier sein.«
               

               Kai ging auf mich zu. »Aber du«, sagte er und warf mir eine meiner Kappen zu, die
                  er im Zimmer gefunden haben musste.
               

               Ich fing sie und erwiderte nichts.

               »Warum darfst du hier rein? Wann bist du bei dieser Familie eingezogen? Du schläfst nicht mit Damon,
                  weil du mit mir noch Jungfrau warst. Was also macht er mit dir? Wer bist du?«
               

               Ich lächelte halbherzig. »Deine Lieblingsfeindin«, antwortete ich.

               Da griff er nach vorne und packte meine Hände. Ich presste die Zähne zusammen, als
                  er mir erst einen Handschuh auszog, dann den anderen und beide auf den Boden fallen
                  ließ.
               

               Verdammt noch mal.
               

               Er hielt meine Hände fest und starrte sie an. Ich hatte nur auf einem Handrücken den
                  Brandabdruck einer Zigarre. Aber ich trug immer zwei Handschuhe, damit es nicht auffiel.
               

               Ich konnte hören, wie sein Atem schneller ging, aber er stellte mir keine Fragen.
                  Wahrscheinlich war ihm schon klar, wie Gabriel mich bestrafte.
               

               Zum Glück hatte ich es schon nach dem ersten Mal gelernt.

               Rika drehte ihren Kopf ein bisschen und versuchte, einen diskreten Blick zu erhaschen.
                  Die runde Narbe hatte ungefähr die Größe eines Fünfundzwanzig-Cent-Stücks, und die
                  Haut war an der Stelle fleischig und rosa. Es war keine alte Narbe, aber sie war in
                  den letzten Jahren schon ziemlich verblasst. Ich schaute auf die kleine Narbe an ihrem
                  Hals und wusste, dass sie sie sich bei dem Autounfall zugezogen hatte, bei dem ihr
                  Vater vor Jahren gestorben war.
               

               »Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir machst«, sagte Kai ernst.

               Ich drehte meinen Kopf zur Seite und schwieg.

               Rika begann aus dem Zimmer zu gehen, um uns alleine zu lassen, aber ich hielt sie
                  auf. »Nein, bleib«, sagte ich zu ihr. »Er wird seine Freunde brauchen.«
               

               Er blickte auf mich hinab und zischte mich an. »Willst du, dass ich sie heirate?«,
                  fragte er. »Und was wird aus uns? Wirst du meine kleine Affäre sein, zu der ich mich
                  mitten in der Nacht davonstehle? Hm? Würde dir das gefallen?«
               

               »Denkst du, da würde ich mitmachen?«, entgegnete ich.

               Mein Kinn begann zu zittern, aber ich spannte jeden Muskel an, damit ich meine Tränen
                  unter Kontrolle halten konnte.
               

               »Schau mich an«, flüsterte er, während Rika wegsah. »Schau mich an.«

               Das tat ich nicht.

               »Wie schon gesagt«, sagte er zu mir. »Ich will dich in meinem Haus. Ich will dich
                  in meinem Bett. Ich will dich jeden Tag sehen. Ich will, dass du heute Nacht bei mir
                  bleibst.«
               

               Aber das konnte ich nicht. Ich konnte mit ihm nicht mehr als heimliche Momente verbringen.

               Aus einem einfachen Grund.

               »Hasst du Damon?«, fragte ich ihn.

               Er straffte die Schultern, und ich konnte sehen, wie er eine Mauer um sich herum aufbaute.
                  »Er spielt zwischen uns keine Rolle. Er hat keinen Platz in meinem Leben.«
               

               »Aber in meinem«, sagte ich. »Ich liebe ihn.«

               Bevor er etwas erwidern konnte, drehte ich mich um, ging schnell aus dem Zimmer und
                  rannte die Treppe hinunter.
               

               Es reichte, verdammt. Warum ging er nicht einfach? Er hatte alles ruiniert, und ich
                  wollte, dass alles wieder einfach war. Ich wollte die Zeit zurück, in der ich nur einem einzigen Menschen gegenüber
                  loyal sein musste und es keinen anderen Sinn für mich gegeben hatte.
               

               Als ich noch nicht Ja sagen wollte.

               Als ich noch nicht begonnen hatte, mich zu verlieben.

               Ich kam unten an der Treppe an, lief durch die Tür und rannte direkt in David hinein.

               »Hey«, sagte er. »Ich habe gerade nach dir gesucht.«

               Ich blinzelte die Tränen in meinen Augen weg. »Was ist?«

               Aber dann hörte ich hinter mir Schritte, und Kai und Rika kamen ebenfalls die Treppe
                  runter.
               

               Ich stöhnte auf.

               David wich einen Schritt zurück und blickte fragend zwischen uns hin und her, fuhr
                  aber fort. »Okay, das ist ja wunderbar«, sagte er und nickte. »Alle auf einmal. Perfekt.«
                  Dann sah er mich an. »Gabriel braucht euch kurz. Bring sie ins Gästehaus.«
               

               Dann drehte er sich um und wollte gehen, doch ich packte ihn am Arm und sah ihn stirnrunzelnd
                  an. Das Gästehaus … Nein. Das war der Ort, an dem sich Gabriel um Probleme kümmerte, ohne dass jemand
                  zusehen konnte.
               

               Aber David lachte nur leise und flüsterte mir ins Ohr: »Keine Sorge. Alle werden in
                  einem Stück wieder rauskommen. Versprochen.«
               

                

               Wir gingen über die Terrasse an den flackernden Lichtern von Vanessas Willkommensfeier
                  vorbei, und ich führte Kai, Will und Rika um den Teich herum zu unserem Gästehaus.
                  Eigentlich war es fast ein eigenständiges Haus und von der Größe her viel größer als
                  jede Wohnung, in der meine Mutter und ich je gelebt hatten. Kai und Will waren schon
                  hier gewesen. Hierher hatte Damon seine Freunde gebracht, wenn er sie mal eingeladen
                  hatte – was ziemlich selten vorgekommen war. Hier hatte niemand auf seine Mutter treffen
                  können. Oder auf mich. Das Haus war voll möbliert und dekoriert, hatte drei Schlafzimmer,
                  zwei Bäder, eine komplett ausgestattete Küche und ein Wohnzimmer. Was hatte Gabriel
                  vor, das er nicht im Büro mit ihnen klären konnte?
               

               Die vordere Fassade des Hauses bestand aus wunderschönen Fensterscheiben, und ich
                  konnte ein paar Männer im Innern sehen. Mein Puls ging schneller. Was war hier los?
               

               Ich kämpfte gegen den Drang an, mich umzudrehen und sie von hier wegzubringen. Hier
                  stimmte etwas nicht.
               

               Aber David hatte gesagt, dass ihnen nichts passieren würde. Er würde mich nicht anlügen.

               Ehe ich es mir anders überlegen konnte, wurden die Glastüren weit geöffnet.

               »Kai!«, rief mein Vater von drinnen, während Ilia uns die Türen aufhielt. »Kommt rein!«

               Kai ging um mich herum, während ich wie angewurzelt stehen geblieben war. Will und
                  Rika folgten ihm, und schließlich bewegte auch ich mich, steckte mein Hände in die
                  Taschen und umfasste mit den Fingern die Griffe der Messer, die ich dort versteckte.
               

               »Wie gefällt es dir?« Gabriel deutete mit seinen Händen durch den riesigen Raum. »Gerade
                  neu renoviert. Ich dachte, hier könnten du und Vanessa wohnen, wenn ihr zu Besuch
                  kommt. Es wäre schön, wieder mehr Familie um mich herum zu haben.«
               

               Ilia schloss die Tür hinter mir, und wir gingen alle weiter in den Raum hinein. Hinter
                  meinem Vater standen drei Männer, die sich unauffällig bewegten. Ganz langsam, um
                  keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
               

               Aber meine Aufmerksamkeit hatten sie. Sie positionierten sich um uns herum. Ilia blieb neben
                  mir stehen, während Lev und David nicht anwesend waren.
               

               »Was wollen Sie?« Kai blieb hinter einem Sessel stehen und sah Gabriel an. »Wir wollten
                  gerade gehen.«
               

               Mein Vater ging hinter einen Schreibtisch und nahm einen schwarzen Füllfederhalter
                  in die Hand, den er Kai reichte. »Ich will nur eine kleine Unterschrift.«
               

               Ich stieß die Luft aus. Zumindest war er nicht in Gefahr. Hier ging es nur um den
                  blöden Vertrag, den Kai niemals unterschreiben würde. Anscheinend hatte er den Vertrag,
                  den ich gestern Morgen in meinem Zorn für ihn unterschrieben hatte, nicht abgegeben.
               

               »Schicken Sie ihn ins Dojo«, sagte er zu meinem Vater. »Wenn ich keine Änderungen
                  mehr vornehmen möchte, dann werde ich ihn unterschreiben.«
               

               »Du wirst ihn jetzt unterschreiben. Vanessa ist hier, und die Hochzeit wird bereits geplant.« Er sah
                  Kai an, und jetzt waren jegliche Geduld und Höflichkeitsfloskeln verschwunden. »Jetzt.«
               

               Kai ging einen Schritt auf ihn zu. »Woher weiß ich, dass Sie nichts eingefügt haben,
                  was ich noch nicht gesehen habe? Ich werde mir den Vertrag in Ruhe durchlesen müssen,
                  bevor ich irgendetwas zustimme.«
               

               Mein Vater ließ seine Hand sinken, warf Ilia einen Blick zu und nickte in seine Richtung.

               Was …

               »Sorry, Kleine«, murmelte Ilia.

               Was?

               Dann packte er mich.

               »Hey!«, schrie ich.

               Aber er zog mich durch den Raum, und ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, was hier
                  vor sich ging. Alles ging ganz schnell. Die Männer meines Vaters schnappten sich unsere
                  Gäste, und Kai schlug seinem Angreifer mit der Hand ins Gesicht, wodurch der Mann
                  in die Knie ging.
               

               Sofort schaute er zu mir, als ich zu meinem Vater hinter den Schreibtisch gezwungen
                  wurde, dann schlug ihm jemand eine Eisenstange zwischen die Schulterblätter, und Kai
                  ging stöhnend zu Boden. Er taumelte und sah sich nach Will und Rika um, die beide
                  an den Armen festgehalten wurden.
               

               »Was, zum Teufel, ist hier los?«, schrie er, während ich versuchte, mich aus Ilias
                  Griff zu befreien.
               

               »Kein Vertrag, keine Vereinbarung«, zischte Gabriel. »Kein Hotel, und Banks gehört
                  uns.«
               

               »Das Hotel ist mir scheißegal!«, schrie Kai, als er von dem Mann, der ihn geschlagen
                  hatte, in die Knie gezwungen wurde. Er stieß den Mann von sich, drehte sich um und
                  funkelte meinen Vater böse an. »Und sie muss nirgendwo bleiben, wo sie nicht bleiben
                  will. Sie ist nicht Ihr Eigentum!«
               

               Seine Augen brannten, und er sah wütend und kampfbereit aus.

               Gabriel drehte sich zu mir um. »Willst du mit ihm gehen? Dann geh.«

               Nein. Tu das nicht.

               Ich flehte ihn mit meinem Blick an.

               »Geh«, sagte er wieder in herausforderndem Tonfall. »Schauen wir mal, wie lange er
                  dich will. Du wirst schon sehen, was passiert, wenn du zurückgekrochen kommst. Du
                  weißt ja, wie ich Untreue belohne. Geh!«
               

               Ich schloss einen Moment meine Augen und spürte alle Blicke auf mir. Das war unerträglich.
                  Wenn ich mit ihm ging, dann ging ich mit nichts. Vollkommen abhängig von Kai.
               

               Ich wollte ihn, aber mein Vater hatte recht. Würde ich wirklich das Übel, das ich
                  kannte, gegen das Übel, das ich nicht kannte, eintauschen? Ich konnte mich nicht darauf
                  verlassen, was zwischen Kai und mir sein oder nicht sein würde. Er war die nächsten
                  fünf Minuten, meine Familie war der Rest meines Lebens.
               

               »Du willst ihn?«, drängte Gabriel wieder. »Dann geh.«

               Er schubste mich, und ich taumelte, während ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

               Bitte.
               

               Ich spürte, dass Kai auf mich wartete. Und es war die reinste Folter.

               Ich konnte Kais stockenden Atem hören, als er mir seine Hand entgegenstreckte. »Komm
                  schon, Baby«, flehte er. »Nimm meine Hand.«
               

               Meine Finger zuckten, und ich wollte ihn berühren. Ich wollte seine Hand nehmen.
               

               Aber ich ballte sie zu Fäusten, schaute ihm in die Augen und schüttelte langsam den
                  Kopf.
               

               Kai starrte mich wie versteinert an, und seine Brust begann langsam zu beben. Schamesröte
                  stieg mir ins Gesicht. Ich hasste es, ihn zu verletzen. Aber wir wussten beide, dass
                  es vorbei war, ehe es überhaupt angefangen hatte.
               

               »Schau nicht so überrascht«, sagte Gabriel mit selbstgefälliger Stimme. »Sie liebt
                  ihn. Sie wird sich immer für ihn entscheiden.«
               

               Der Anflug von Schmerz in Kais Blick wurde hart. Er richtete sich auf, strich sich
                  über sein Hemd und das Jackett und funkelte mich an.
               

               Mein Vater drehte sich amüsiert zu mir um. »Ich denke nicht, dass er dich noch will.«

               Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter.

               »Wenn du nicht mitkommst, bedeutet das Krieg«, drohte Kai mir, und seine Stimme klang
                  wie die einer Maschine. »Und es wird wehtun. Das verspreche ich dir.«
               

               Mein Vater lachte leise, aber ich wusste, dass Kai nicht bluffte. Und jetzt ging es
                  vielleicht gar nicht mehr um Damon. Jetzt war er wütend auf mich.
               

               Plötzlich passierte es. Kai schnappte sich den Stift und kritzelte seine Unterschrift
                  auf den Vertrag.
               

               »Kai, nein!«, schrie Rika.

               »Nein«, keuchte ich leise. Jegliche Luft verließ meine Lunge, und ich starrte entsetzt
                  auf den unterschriebenen Vertrag.
               

               O mein Gott.
               

               Er drehte den Stift um, ließ ihn auf den Schreibtisch zurückfallen und schob Gabriel
                  mit trotzigem Blick den Vertrag zu. Dann griff er über den Schreibtisch, packte mich
                  mit beiden Händen am Kragen und zog mich über den Tisch. Dabei fegten meine Beine
                  und Füße Papiere und Aktenstapel herunter, und eine Lampe krachte zu Boden.
               

               »Kai«, keuchte ich und packte seine Hände, während mir die Tränen in die Augen traten.
                  Was hatte er getan?
               

               Er stellte mich vor sich auf und drehte uns zu Gabriel um, während er mir den Arm
                  um den Hals legte. »Jetzt gehörst du mir«, sagte er mit bedrohlicher Stimme. »Zumindest
                  bis zur Hochzeit.«
               

               »Guter Junge.« Gabriel lächelte, als er den Vertrag nahm und die Seiten wieder sortierte.

               »Kai, was hast du getan?« Rika ging auf ihn zu.

               Aber Kai antwortete nicht.

               »Ich werde deiner Braut die guten Neuigkeiten berichten«, sagte Gabriel zu ihm.

               Kai packte mich mit einer Hand am Kragen und zog mich mit, als er zurückwich.

               »Wir bleiben in Kontakt«, versicherte er Gabriel.

               Dann drückte er meine Hand und zog mich aus dem Gästehaus, während Rika und Will uns
                  hinterherliefen.
               

               »Kai, hör mir zu!«, versuchte Rika seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

               Aber Kai ging einfach weiter und führte uns ums Haus herum in die Einfahrt. Ich stolperte,
                  und meine Muskeln brannten vor Anstrengung, als ich versuchte, mit ihm Schritt zu
                  halten.
               

               Dann blieben wir vor ihren Autos stehen.

               »Kai!«, knurrte Rika. »Das kannst du nicht machen!«

               »Du kannst nicht klar denken, Mann«, mischte Will sich ein. »Wir müssen uns diesen
                  Vertrag zurückholen.«
               

               »Der Vertrag ist meine geringste Sorge«, zischte Kai. »Ich brauchte ein Druckmittel,
                  und das habe ich jetzt.«
               

               »Nein, vergiss es!«, schrie Rika frustriert. »Du kannst nicht …«

               »Damon hat etwas gegen mich in der Hand!«, sagte Kai schroff und schnitt ihr das Wort
                  im Mund ab.
               

               Was?

               Er drehte sich um und sah uns alle an. »Etwas Schlimmes, okay?«

               Wir standen wie versteinert da und starrten ihn alle an.

               Was? Damon hatte etwas gegen ihn in der Hand. Warum wusste ich davon nichts?

               »Was hat er gegen dich in der Hand?« Rika ging auf ihn zu.
               

               »Spielt das eine Rolle?«

               »Was hat er gegen dich in der Hand?«, schrie sie wieder.
               

               Kai schaute sie wutentbrannt an und zögerte. Was wollte er uns nicht sagen?

               »Seine Mutter«, sagte er schließlich. »Sie ist tot wegen mir.«

               Mir fiel die Kinnlade runter, und ich starrte ihn schockiert an. Rika und Will sagten
                  gar nichts.
               

               Sie war tot? Ich hatte zwar vermutet, dass sie es mittlerweile sein würde. Niemand
                  hatte seit sechs Jahren von ihr gehört oder sie gesehen, aber ich hatte gedacht, es
                  wären Damon oder Gabriel gewesen, die sie letztendlich verschwinden lassen hatten.
               

               Nicht, dass es mich wirklich interessierte. Solange dieses Miststück weg war, war
                  ich zufrieden.
               

               Kais Kiefer zuckte. »In der Devil’s Night vor sechs Jahren im Pope«, erklärte er. »Sie hat … Sie hat Damon wehgetan. Und sie hat versucht, Banks wehzutun. Ich habe die Kontrolle verloren und sie angegriffen.
                  Sie hat sich bei dem Sturz verletzt.«
               

               Plötzlich wurde diese Nacht vor meinem inneren Auge wieder lebendig. Der Schrecken,
                  die ekelhaften, bitterbösen Worte, die aus ihrem Mund gekommen waren, Damons Schmerz,
                  und … Kai hatte die Kontrolle verloren und sie geschlagen. Sie hatte geblutet. Er
                  hatte uns beschützt, und wenn sie tot war, dann war das nur gerecht.
               

               »Und das erzählst du uns erst jetzt?«, rief Rika. »Nach all der Zeit?«
               

               »Ich wusste nicht, dass ich sie umgebracht hatte. Das habe ich erst letztes Jahr auf
                  der Jacht erfahren«, sagte er. »Du, Michael und Will wart im Wasser, und Damon und
                  ich haben gekämpft. Er hat mich damit aufgestachelt. Eine kleine Überraschung, die
                  er sich für den Notfall aufgehoben hat.« Er holte tief Luft. »Als ich in dieser Nacht
                  das Hotel verlassen habe, hat sie nicht überlebt. Er hat ihre Leiche verschwinden
                  lassen, um mich zu beschützen. Und jetzt benutzt er das, um mich zu bedrohen. Deshalb
                  muss ich ihn finden. Ich werde auf keinen Fall wieder zurück ins Gefängnis gehen.«
               

               »Und wenn er lügt?«, sagte Will. »Woher weißt du, dass er die Wahrheit sagt?«

               »Würdest du das Risiko eingehen?«, zischte Kai. »Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.
                  Entweder er zaubert seine lebendige Mutter oder ihre Leiche hervor, damit ich mit
                  meinem Leben weitermachen kann und dieses verdammte Damoklesschwert nicht mehr über
                  mir hängt. Und wenn ich weder das eine noch das andere bekomme, dann muss ich ihn
                  für immer zum Schweigen bringen.«
               

               »Deshalb wolltest du ihn also unbedingt finden«, sagte Rika.

               »Das hättest du uns viel früher erzählen müssen, Mann«, murmelte Will. »Letztes Jahr
                  wäre zum Beispiel ein guter Zeitpunkt gewesen.«
               

               Aber Kai ignorierte ihre Einwände und schubste mich zu Will. »Nehmt sie mit«, befahl
                  er, strich sich über sein Jackett und wischte sich mit dem Daumen über die Nase. Blut
                  blieb an seiner Fingerspitze haften. Ich hatte gar nicht gesehen, dass er sich verletzt
                  hatte. »Bring sie in die Darcy Street und geh dann wieder«, sagte er zu ihm. »Ich
                  muss mich erst beruhigen, bevor ich mich um sie kümmern kann.«
               

               Er würdigte mich keines Blickes, als er in sein Auto stieg, den Motor anließ und so
                  schnell er konnte davonfuhr.
               

               Rika und Will standen neben mir in der Einfahrt und schauten ihm nach. Dann rempelte
                  Will mich an. »Ich glaube, jetzt bist du dran.«
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               »Kai!«, knurrte Rika verzweifelt in ihr Handy. »Geh ran!« Dann legte sie auf. »Verdammt.«

               Das war das dritte Mal, dass sie versucht hatte, ihn anzurufen, seit wir Thunder Bay
                  verlassen hatten. Will fuhr, und Rika saß auf dem Beifahrersitz neben ihm. Ich saß
                  hinten und hielt die Messer in meinen Jackentaschen fest umklammert.
               

               Druckmittel. Er hatte gesagt, ich sei ein Druckmittel.

               War sie wirklich tot? Er konnte es nicht sicher wissen, aber wahrscheinlich versuchte
                  er, genau das herauszufinden. Es gäbe nichts Schlimmeres, als eventuell einen Mord
                  angehängt zu bekommen.
               

               Würde Damon ihn wirklich den Wölfen zum Fraß vorwerfen?

               »Wir müssen mit ihm reden«, sagte Rika zu Will, während der sich eine Zigarette anzündete.

               Aber ich sah, wie seine Hand zitterte. »Wir müssen ihn in Ruhe lassen. Kai weiß, was
                  er tut.«
               

               »Mit dieser Wendung der Ereignisse hat er aber nicht gerechnet, Arschloch! Nur wegen
                  ihr!« Sie drehte sich zu mir um. »Und jetzt steckt er mittendrin. Ich muss Michael
                  erreichen.«
               

               Sie sah wieder auf ihr Handy, und ich schaute aus dem Fenster. Wir bretterten gerade
                  über die Brücke zur Stadt, deren Lichter im dunklen Wasser des Flusses glitzerten.
               

               Ich war nicht an den Vertrag gebunden. Vertragsknechtschaft gab es nicht mehr. Ich
                  könnte davonlaufen, und das würde ich auch. Ich war nützlich gewesen. Mein Vater hatte
                  bekommen, was er wollte. Er würde mich jederzeit wieder zu Hause willkommen heißen.
               

               Und mein Bruder würde definitiv nicht erwarten, dass ich mich an die Vereinbarung
                  hielt.
               

               »Du musst mit ihm reden.«

               Ich hörte Rikas Worte, aber erst, als ich sie im Augenwinkel sah, wurde mir bewusst,
                  dass sie mit mir sprach. »Wie bitte?«
               

               »Du musst mit ihm reden«, sagte sie. »Du hast ihn in diese Situation gebracht. Jetzt
                  übernimm auch etwas Verantwortung.«
               

               Ich lachte leise auf und schaute weg. Ja klar. Nichts von alldem war meine Schuld.
                  Das würde ich nicht auf mich nehmen. Männer und ihr Scheiß. Ich war es leid, immer
                  der Kollateralschaden zu sein.
               

               »Du hast doch gehört, was er gesagt hat«, entgegnete ich. »Ich bin nur ein Druckmittel.
                  Nur deswegen will er mich.«
               

               »Glaubst du das wirklich?« Sie sah mich an. »Er hätte dich einfach mitnehmen können,
                  wenn er gewollt hätte. Er hat den Vertrag nur unterschrieben, weil er wütend war.
                  Auf dich«, fügte sie hinzu. »Er wird auf dich hören. Ich kenne ihn schon sehr lange,
                  und wenn er sich erst mal beruhigt hat …«
               

               »Ich kannte ihn schon, bevor du überhaupt auf der Bildfläche erschienen bist«, zischte
                  ich sie an. »Ich brauche niemanden, der mir erzählt, wie er ist.«
               

               Sie presste ihre Lippen aufeinander und sagte nichts mehr.

               »Und ich kenne ihn schon viel länger als ihr beide zusammen«, mischte Will sich jetzt
                  ein. »Kai handelt gerade sehr untypisch, aber er biegt die Dinge besser gerade, wenn
                  er in Ruhe gelassen wird, okay? Wenn er mit jemandem reden wird, dann ist es Michael.«
                  Er nickte Rika zu. »Probier es noch mal.«
               

               Sie seufzte, nahm ihr Handy und rief ihren Verlobten erneut an.

               »Und du«, rief Will.

               Ich blickte auf und schaute ihm im Rückspiegel in die Augen.

               »Auch abgesehen von diesem Vertrag ist die Kacke am Dampfen, das weißt du, oder?«

               Ja. Ja, das wusste ich. Selbst wenn Kai seine Wut unterdrücken könnte und Natalya
                  am Leben war – Damon würde trotzdem noch kommen.
               

               Und die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass er nicht gewann.

               Will blies Zigarettenrauch aus und schnippte die Asche aus dem Fenster, als wir in
                  die Darcy Street einbogen. »Wenn du Kai bittest, Damon nicht zu verletzen«, sagte
                  er zu mir, »dann wird er es auch nicht tun. Du musst ihn nur bitten.«
               

               Ich umfasste den Türgriff und bereitete mich darauf vor, wegzurennen, sobald er die
                  Türen entsperrte. Aber dann entspannte ich meine Finger langsam wieder und dachte
                  über seine Worte nach. Vielleicht hatte Will recht. Kai konnte einschüchternd und
                  Angst einflößend sein – und manchmal genauso gemein wie ich. Aber er war nicht grausam.
                  Er konnte auch vernünftig sein.
               

               Ich ließ den Türgriff los, als das Auto oben auf der Anhöhe langsamer wurde.

               »Wir sind da«, sagte Will und parkte das Auto.

               Ich schaute aus dem Fenster und sah Kais schwarzes Backsteinhaus mit den kaputten
                  Fensterläden und dem flackernden Licht auf der Veranda. Es sah aus wie ein Haus in
                  einem dieser Filme, das man zwar betritt, aber nicht mehr verlässt. Wozu benutzte
                  er dieses Haus? Er wohnte definitiv nicht hier.
               

               Wo schlief er? Wo kochte er sich sein Essen und duschte? Wo schlief er mit anderen
                  Frauen außer mir?
               

               »Er wartet drinnen.«

               Ich schaute Will wieder im Rückspiegel an. »Woher weißt du das?«

               »Er hat gerade geschrieben«, informierte er mich und hielt sein Handy hoch. »Das ist
                  deine Chance.«
               

               Er war vor nicht mal einer Stunde von uns weggefahren. Er konnte sich unmöglich schon
                  beruhigt haben.
               

               »Rede einfach mit ihm«, sagte Rika an mich gewandt. »Bitte.«

               Das Letzte, was ich wollte, war etwas für sie zu tun. Trotzdem drückte ich die Tür
                  voller Anspannung auf, wollte plötzlich überall anders lieber sein als in diesem Auto.
               

               Na schön, ich würde ihn bitten. Nicht, weil sie wollten, dass ich es tat, sondern
                  weil es funktionieren könnte. Damon könnte nach Hause kommen, ich könnte ihn von ihnen
                  fernhalten, sie könnten alle mit ihren Leben hier in der Stadt weitermachen, während
                  mein Bruder und ich unsere Leben weiterleben könnten.
               

               Ich schlug die Autotür zu und begann die Stufen zum Haus hinaufzulaufen.

               Aber mein Blick fiel weiter den Hügel hinauf zu dem Haus, das dort oben stand und
                  in dem nur ein einziges Licht im ersten Stock brannte. Ich runzelte die Stirn. Es
                  sah aus wie ein einzelner Leuchtkäfer über einem schwarzen See bei Nacht. Dort oben
                  war sonst nichts anderes. Keine anderen Häuser oder Geschäfte, und die Lichter aus
                  der Stadt durchdrangen den schmalen Waldstreifen, der das Gelände umgab, nicht einmal
                  annähernd. Wir waren hoch und isoliert – nur dieses Haus und Kais Haus. Wusste er,
                  wer dort wohnte?
               

               Ich bekam eine Gänsehaut. Es war wunderschön, irgendwie gotisch, aus der Zeit der
                  Jahrhundertwende, mit spitzen Giebeln und einem schwarzen Tor.
               

               »Ist alles in Ordnung?«, rief Will, und ich drehte mich kurz zu ihm um. Er hatte sich
                  aus dem Fenster gelehnt, und ich zeigte ihm über die Schulter hinweg den Mittelfinger,
                  während ich weiter zum Haus hinaufging.
               

               Auf der Veranda angekommen drehte ich den Türknauf und … die Tür war nicht abgeschlossen.

               Drinnen brannte kein Licht, und nur Mondschein drang durch die Fenster, die nicht
                  durch Rollläden abgedunkelt waren. Ich betrat das Foyer und hörte, wie Will losfuhr,
                  bevor ich die Tür wieder schloss.
               

               Ein lautes Klicken ertönte, und jedes Härchen an meinem Körper stellte sich auf, als
                  ich nach links und rechts blickte. Wo war er?
               

               Das Haus sah immer noch so aus wie beim letzten Mal. Kaum Möbel, und alles, was sich
                  hier befand, war mit Tüchern abgedeckt. Keine Lampen, und als ich auf den Lichtschalter
                  an der Wand drückte, passierte nichts.
               

               Staub bedeckte die Böden, aber als ich weiter in das Haus ging, bemerkte ich, dass
                  ein paar Staubpartikel durch die Luft flogen. Als wäre jemand hier gewesen und hätte
                  sie in Bewegung versetzt.
               

               Ich sah mich angespannt um. »Kai?«

               Der Wind draußen wurde stärker, und über mir ertönte ein Knarzen. Wie ein Ast, der
                  gegen eine Fensterscheibe kratzte.
               

               »Kai!«, rief ich diesmal lauter. »Wo bist du?«

               Ich spürte eine Vibration an meiner Hüfte und zog mein Handy aus der Tasche. Ich wischte
                  über das Display und las die Nachricht.
               

                

               
                  

                  
                     In der Nähe.

                  

               

                

                

               Ich drehte mich um, blickte vor und zurück und versuchte zu sehen, wo er war. Doch
                  nichts. Im Wohnzimmer und Esszimmer schaute ich in jede Ecke und hinter jede Tür.
               

               »Was soll das?«, knurrte ich.

               Ich konnte nichts sehen – keinen Schatten, keinen Umriss. Und auch zu hören war nichts.
                  Das Haus war vollkommen still.
               

               »Ich spiele bei deinen Spielchen nicht mehr mit!«, rief ich die Treppe hinauf.

               Mein Handy vibrierte erneut.

                

               
                  

                  
                     Das tust du bereits.

                  

               

                

                

               Ich schüttelte den Kopf. Was dachte er, was er da tat? Ein bisschen kranken Spaß haben?

               Natürlich erinnerte ich mich an Kais Vorstellung von Spaß. Die Devil’s Night vor sechs
                  Jahren. Das Hotel, die Jagd, der Ballsaal, die Vorhänge … die Angst.
               

               Mir war schon klar, dass mich das in dieser Nacht erregt hatte, aber jetzt war ich
                  dazu nicht in der Stimmung.
               

               »Ich gehe jetzt«, rief ich in die Stille hinein.

               Dann ging ich zur Tür und fasste wieder nach dem Türknauf. Aber er ließ sich nicht
                  drehen.
               

               Was zum …?

               Ich rüttelte den Türknauf, und die Tür polterte im Rahmen, während ich mit voller
                  Kraft daran zog.
               

               Ein blinkendes grünes Licht erweckte meine Aufmerksamkeit, und als ich links zur Wand
                  schaute, sah ich ein Tastenfeld. Mir rutschte das Herz in die Hose. Er hatte ein Alarmsystem
                  und automatische Schlösser.
               

               Ich riss wieder an der Tür, aber sie ließ sich immer noch nicht öffnen.

               Dann wirbelte ich herum. »Ich will hier raus!«, rief ich in die Stille hinein. »Oder
                  ich trete ein Fenster ein.«
               

               Da erschien eine weitere Nachricht.

                

               
                  

                  
                     Du hast gesagt, ich sei nicht Furcht einflößend. Hast du jetzt Angst?

                  

               

                

                

               Ich blickte zur ersten Etage hinauf. »Ich bin genervt.«
               

                

               
                  

                  
                     Lügnerin.

                  

               

                

                

               Arschloch.

               Über mir hörte ich ein Knarzen und riss den Kopf hoch. Der Wind heulte draußen durch
                  die Bäume, und mir war klar, dass ich im Moment ziemlich alleine war.
               

               Mit ihm irgendwo in diesem Haus.

               Wenn du ihn bittest, Damon nicht wehzutun, dann wird er es auch nicht tun.

               Ich benetzte meine trockenen Lippen und zwang mich zu den nächsten Worten. »Ich muss
                  mit dir reden.«
               

                

               
                  

                  
                     Dann finde mich.

                  

               

                

                

               »Wo bist du?«, rief ich und blieb an Ort und Stelle stehen.

               Ich wartete ein paar Sekunden, aber es kam keine Antwort. Keine Stimme. Keine Nachricht.
                  War Kai überhaupt im Haus? Ich konnte ja gar nicht sicher wissen, ob er es war, der
                  mir gerade schrieb, oder? Jemand hätte ihn genauso gut in einen Ofen stecken, sein
                  Handy nehmen und mir jetzt diese Nachrichten schreiben können. Wie in Saw, wo man gefragt wird, ob man ein Spiel spielen will, aber eigentlich gar keine Wahl
                  hat. Also spielt man mit, bevor man in einem Schlachthaus von einem Fleischermesser
                  zerteilt wird.
               

               Und schon ging meine Fantasie mit mir durch.

               Ich drückte das Handy in meiner Hand. »Wo bist du?«, rief ich wieder.

                

               
                  

                  
                     Oben.

                  

               

                

                

               Endlich. Dieser Mistkerl.

               Na schön, dann ging ich eben die Treppe hoch.

               »Wenn ich dich finde, wirst du bluten«, sagte ich.

               Aber da kam schon die nächste Nachricht.

                

               
                  

                  
                     Wärmer.

                  

               

                

                

               Ich schaute nach links und nahm vorsichtig eine Stufe nach der anderen. »Warum tust
                  du das?«
               

               Aber es kam nur ein Wort, als ich den nächsten Schritt machte.

                

               
                  

                  
                     Wärmer.

                  

               

                

                

               Kalter Schweiß brach mir auf der Stirn aus. Die Dielen unter meinen Füßen knarzten,
                  als ich oben auf der Treppe angekommen war. Ich schaute nach rechts und sah, dass
                  die Schlafzimmertür weit offen stand. Ich konnte das Bettende sehen und weiße Vorhänge,
                  die im Wind wehten, der durch das offene Fenster hereinkam. Das letzte Mal, als ich
                  hier gewesen war, hatte das Fenster nicht offen gestanden, oder? Jedenfalls konnte
                  ich mich nicht daran erinnern.
               

               Ich drehte mich nach rechts und ging zu einem anderen Schlafzimmer.

                

               
                  

                  
                     Kalt.

                  

               

                

                

               Schwer atmend blieb ich stehen. Also war er im großen Schlafzimmer. Ich konnte nicht
                  schlucken.
               

               Reiß dich zusammen, er spielt mit dir.

               Ich drehte mich um und ging Richtung Hauptschlafzimmer.

               Mein Handy vibrierte, und ich blickte auf das Display.

                

               
                  

                  
                     Kann ich dir noch etwas sagen?

                  

               

                

                

               »Was?«, knurrte ich mit tiefer Stimme.

               Dann kam die nächste Nachricht.

                

               
                  

                  
                     Du wirst dieses Haus nie mehr verlassen.

                  

               

                

                

               Mir klappte die Kinnlade runter, ich hörte auf zu atmen und konnte plötzlich keinen
                  klaren Gedanken mehr fassen. Kai …
               

               Ich wirbelte herum, und da war er. Er kam aus dem Badezimmer und trug eine Jeans,
                  einen schwarzen Hoodie und seine silberne Totenkopfmaske.
               

               Ich hielt inne und wich nach Luft schnappend zurück. »Was …«

               Alles war schwarz. Er war kaum mehr als ein Umriss. Die dunklen Klamotten, der Schleier
                  der Nacht, das Schwarz seiner Augen … nur das Weiße war zu sehen und verriet mir,
                  dass sich ein Mann unter der Maske befand.
               

               »Kai …« Ich streckte meine Hände aus. Verdammt, warum konnte ich nicht mehr klar denken?

               Ich verspürte ein Prickeln tief in mir drin, presste die Oberschenkel zusammen und
                  hatte plötzlich das Gefühl, auf die Toilette gehen zu müssen.
               

               Langsam ging er auf mich zu, setzte einen Fuß vor den anderen, und ich suchte mit
                  zitternden Händen in meiner Tasche nach dem Taschenmesser.
               

               »Hau ab!«, presste ich hervor und hielt die Klinge vor mich.

               Aber er ging weiter, jeder Schritt perfekt bedacht, bis ich draußen vor dem Schlafzimmer
                  an die Wand gedrängt wurde.
               

               Er blieb nicht stehen, und ich streckte meine Hand aus und fauchte: »Ich habe keine
                  Angst vor dir.«
               

               Er legte den Kopf schief. O doch, das hast du, schien seine Maske zu sagen.

               Der Abstand zwischen uns wurde immer kleiner, und ich fuchtelte mit dem Messer vor
                  mir rum und versuchte, ihm Angst einzujagen. Aber er packte mich an der Hand, und
                  ich schrie auf, als er mir das Messer aus den Fingern riss und es über das Treppengeländer
                  warf. Ich hörte, wie es irgendwo unten auf dem Boden aufkam.
               

               Er drückte meine Handgelenke neben mir an die Wand und presste sich an mich, während
                  er mich festhielt.
               

               Ich holte schnell und abgehackt Luft, weil meine Brust sich unter seinem Gewicht nicht
                  ausdehnen konnte.
               

               Und er stand einfach nur da. Mit schief gelegtem Kopf.

               Betrachtete mich.

               Ich konnte ihn nicht mal atmen hören. Das einzige Zeichen dafür, dass er lebendig
                  war, war seine Brust, die sich an meiner hob und senkte.
               

               »Was willst du von mir?«, keuchte ich und musste mir ein Schluchzen verkneifen.

               Warum sagte er nichts?

               Das Haus um uns herum stöhnte, als der Wind wieder stärker wurde und durch die kleinen
                  Risse in den Wänden pfiff.
               

               Und ich war mittendrin. Ganz alleine, meilenweit kein anderer Mensch, nur eine Maske
                  über mir und das Gefühl, ein Messer im Hals stecken zu haben.
               

               Verdammt, ich hatte Angst.

               O Gott, o Gott …

               Schweiß brach mir am Rücken aus, und Hitze schoss mir durch die Beine, wo sein Körper
                  meinen berührte. Unsere Oberschenkel lagen aneinander, einer seiner zwischen meinen,
                  und meine Brust wurde empfindlich, seiner Körperwärme nur allzu bewusst. Sein Unterleib
                  war gegen meinen gepresst, und der Druck zwischen uns wurde immer stärker, obwohl
                  wir uns nicht bewegten.
               

               Fuck …

               Ich konnte immer noch nicht atmen. Ich konnte nicht atmen, weil ich überall pulsierte.
                  Mein Körper vibrierte und erhitzte sich, und ich wollte schreien, beißen und …
               

               Nachgeben.

               Warum wollte ich nicht davonlaufen?

               Ich ließ meinen Kopf nach vorne an seine Brust fallen, völlig erschöpft und ausgehungert,
                  wollte meine Fingernägel in irgendetwas vergraben.
               

               »Ich habe Angst«, flüsterte ich. »Ich habe Angst vor dir, selbst wenn du deine Maske
                  nicht aufhast.«
               

               Vor allem, was du mich fühlen lässt.

               Er rührte sich nicht. Er hielt mich einfach fest, aber sein Griff um meine Handgelenke
                  lockerte sich ein wenig.
               

               Ich blickte auf und sprach leise, während meine Lippen seine Maske berührten. »Ich …«
                  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
               

               Bin ich in diesem Katz-und-Maus-Spiel zwischen dir und Damon wirklich nur ein Druckmittel?
                  Nur ein Spielzeug?
               

               Aber Rika hatte recht, oder? Er hätte mich einfach mitnehmen können, wenn es nur darum
                  ging. Er hatte in dem Gästehaus gewollt, dass ich mich für ihn entschied.
               

               Er wollte mich.
               

               Und ich wollte, dass er wusste, dass ich eine unmögliche Entscheidung treffen musste.
                  Aber in meinem Kopf, tief in mir drin, wo ich meine Geheimnisse versteckte, wäre es
                  immer er. In zehn Jahren … in zwanzig Jahren von jetzt an, würde ich ihn aus der Ferne
                  beobachten und sehen, wie er sich sein Leben aufgebaut hatte und glücklich war.
               

               Ich wollte, dass er wusste, dass ich unser Vorspiel liebte.

               Ich wollte, dass er wusste, dass ich ihn liebte.

               »Ich wünschte, ich könnte dich behalten«, sagte ich. »Aber Menschen wie ich bekommen
                  nicht, was sie wollen. Sie verdienen, was sie brauchen, um zu überleben, und selbst
                  wenn es zwischen uns nicht so viele Geheimnisse gäbe, würde ich trotzdem nicht in
                  deine Welt passen, Kai.«
               

               »Meine Welt?«, sagte er und blickte auf mich hinab. »Willst du meine Welt sehen?«

               Dann trat er einen Schritt zurück und ging ins Schlafzimmer.

               Was? Was sollte das bedeuten?

               Ich holte tief Luft, hatte das Gefühl zu fallen, weil er mich nicht mehr hielt. Aber
                  ich zwang mich dazu, stehen zu bleiben und ihm zu folgen.
               

               Plötzlich hörte ich ein kratzendes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Ich
                  riss den Kopf hoch, ging in das Schlafzimmer und sah, wie Kai eine ganze Platte aus
                  der Wand nahm.
               

               Was zum …?

               Der Kamin – oder besser gesagt, die Kaminattrappe – stand auf einem Bodenbelag, den
                  man herausziehen konnte, wodurch sich die Wand bis zur Decke hin öffnete.
               

               Dahinter lag ein Geheimgang.

               Ohne zu mir zurückzuschauen verschwand er durch das Loch in der Wand und ließ den
                  Eingang für mich offen.
               

               Wo ging er hin?

               Jetzt ergab das Haus langsam etwas mehr Sinn. Ich hatte gewusst, dass es einen Grund
                  dafür geben musste, warum er es gekauft hatte.
               

               Vorsichtig ging ich auf die Öffnung in der Wand zu und schaute hinein. Mein Blick
                  fiel auf das Einzige, was dahinter zu sehen war: eine Treppe. Sie führte nach unten
                  und wurde von Lichtern an der Wand beleuchtet. Ich drehte den Kopf und lauschte. Aber
                  ich hörte nichts. Nicht einmal den Klang seiner Schritte.
               

               »Kai?«, rief ich. »Wo bist du?«

               Aber meine Worte verhallten in der Leere. Wie tief ging es da runter?

               Ich steckte mir die Haare hinter die Ohren und zog meine Jacke enger um mich, als
                  ich eintrat. Und runterging. Aber ich ließ die Tür offen – nur für den Fall.
               

               Die Stufen waren aus Sandstein, und an den Wänden hingen Kabel, die die Lichter in
                  kurzen Abständen miteinander verbanden. Ich ging weiter die Wendeltreppe hinunter,
                  hielt mich dabei an der Wand fest und spürte, wie die Luft immer kühler wurde, je
                  tiefer ich kam. Stufe um Stufe um Stufe. Ich musste mehrmals blinzeln, damit mir nicht
                  schwindelig wurde.
               

               Was sollte das alles?

               Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ich schließlich unten an und sah vor mir einen Tunnel.
                  Von oben schien Mondlicht herein, und ich wusste, ich sollte keine Angst haben, konnte
                  es aber nicht verhindern. Wenn Kai das hier versteckte, was verbarg er sonst noch?
               

               Geh einfach, Banks. Je weniger du weißt, desto mehr hast du Angst. Also geh und erfahre
                  mehr.
               

               Ich ging weiter und hielt Augen und Ohren offen, während ich über die Stahlgitter
                  am Boden lief. Unter mir sah ich einen Wasserstrom. Als ich nach oben blickte, entdeckte
                  ich ein weiteres Gitter und den schwarzen Nachthimmel mit den Sternen darüber. Es
                  war ein Abwasserkanal. Die Steinwände und der Tunnel waren wahrscheinlich schon vor
                  mehreren Jahrzehnten errichtet worden. Rechts von mir befanden sich Bögen, und vermutlich
                  hatte der Tunnel früher einmal Abzweigungen zu anderen Bereichen der Stadt genommen.
                  Aber diese Abzweigungen waren zugemauert worden.
               

               Jetzt gab es nur noch einen Weg. Geradeaus.

               »Kai?«, rief ich wieder und blickte nach vorne. »Kai, bist du da unten?«

               Natürlich antwortete er nicht. Vielleicht konnte er mich schon gar nicht mehr hören.

               Ich ging schneller den Tunnel entlang und gelangte zu einer anderen Treppe. Ich blickte
                  nach oben, konnte aber das Ende nicht sehen. Sie ging einfach immer weiter hinauf.
               

               Ich musste schlucken, weil mein Hals so trocken war. Ich hatte schon seit Stunden
                  nichts mehr zu essen oder zu trinken gehabt.
               

               Aber rauf war ein gutes Zeichen. Die Treppe musste an die Erdoberfläche führen. Also
                  lief ich nach oben und sah mich immer wieder um, um sicherzugehen, dass mir keine
                  unheimlichen Wesen folgten. Meine Muskeln begannen zu brennen, und ich verlangsamte
                  meine Schritte etwas. Solch steile Treppen war ich nicht gewohnt. Wohin führten sie
                  nur?
               

               Als ich oben angekommen war, sah ich eine Öffnung in der Wand, die zu einem Raum führte.
                  Sie sah der Öffnung ähnlich, durch die ich gekommen war.
               

               Ich drückte die Wand etwas weiter auf, um einen besseren Blick zu erhaschen, und sie
                  ließ sich leicht zur Seite schieben.
               

               Wo war ich hier?

               Ich betrat einen riesigen Raum mit Deckenbögen und Möbeln. Hartholzböden glänzten
                  im Licht, das aus einem brennenden Kamin kam, und ein langer Perserteppich lag unter
                  einer schwarzen Ledercouch und schicken Holztischen. An den Wänden hing Kunst, auf
                  einem Schreibtisch voller Papiere stand eine silberne Lampe, und von irgendwoher ertönte
                  Musik.
               

               Mein Puls beschleunigte sich.

               Ich folgte der Musik durch den Raum und kam in ein großes Foyer. Ich legte meinen
                  Kopf in den Nacken und betrachtete den Raum um mich herum, während ich mich im Kreis
                  drehte.
               

               »O mein Gott.« Ich zitterte.

               Auf der anderen Seite des Ganges lag ein weiterer Raum, vermutlich ein Wohnzimmer,
                  hinter mir führte eine breite Treppe nach oben, und zwei weitere Gänge führten zu
                  jeder Seite der Treppe in den hinteren Bereich des …
               

               Hauses.

               Das war ein Haus.
               

               Sein Haus.
               

               Genau so, wie ich mir Kais Haus vorgestellt hätte.

               Ich konnte die frische Farbe riechen, als ich die kunstvollen Bilderrahmen an den
                  Wänden und die wunderschönen Tische, Stühle und Sofas, die im Arbeitszimmer und im
                  Wohnzimmer standen, bewunderte. Über mir hing ein Kristallkronleuchter, der von der
                  leichten Brise, die aus dem Tunnel kam, geschaukelt wurde.
               

               Dieses Haus war von einem Mann eingerichtet worden, der einen Blick fürs Detail hatte.
                  Es spiegelte sowohl seine japanische als auch seine italienische Herkunft wider. Geschmeidig,
                  ausgeglichen und ordentlich, aber auch kunstvoll, detailgetreu und luxuriös wie ein
                  europäisches Herrenhaus.
               

               Ich ging die schwarze Treppe hinaufhoch und folgte der Musik, während Adrenalin durch
                  meine Adern schoss. Wussten seine Freunde von diesem Ort?
               

               Es war groß und geräumig, aber auch dunkel und gemütlich. Wie eine versteckte Kammer,
                  die von der Außenwelt abgeschirmt war.
               

               Als hätte er sich hier seinen eigenen Beichtstuhl erschaffen.

               Oder … seinen eigenen Glockenturm, sein Grab, das Pope …

               Oben ging ich einen Gang entlang und folgte der leisen Stimme, die ein Lied sang,
                  das ich schließlich erkannte – eine Version von Paint It, Black. Ich kam zu einem Schlafzimmer, dessen Tür offen stand, und hielt an.
               

               Das schwarze Himmelbett war ordentlich gemacht mit weißen Laken, Bettdecke und Kissen
                  darauf. Als ich eintrat, sah ich ein gerahmtes Bild an der Wand. Eine schwarze Nacht
                  mit roter Sonne, Regen, fliegenden Kranichen …
               

               Und da war wieder dieses japanische Symbol in der Mitte. Das gleiche wie im Logo von
                  Sensou.
               

               Krieg. Das bedeutete es. Genau wie der Name des Dojos.

               Ich hörte, wie die Dusche ausgemacht wurde, und ging Richtung Tür, die zu einem angrenzenden
                  Badezimmer führte.
               

               Der Raum war in Dampf gehüllt, der um Kai herum waberte. Nur mit einem Handtuch um
                  die Hüften stand er vor einem großen Spiegel und fuhr sich mit den Fingern durch die
                  Haare. Auf seinem Rücken glitzerten Wassertropfen.
               

               »Kai.«

               Er hielt inne und sah mich im Spiegel an.

               »Was ist das?«, fragte ich und trat langsam ein.

               »Das Haus auf dem Hügel.«

               »Und das ist dein Haus?«, fragte ich. »Dein richtiges Haus?«
               

               Ich wusste, dass es das war – seine Präsenz war überall zu spüren –, aber ich war
                  mir nicht mehr sicher, was ich noch wusste oder nicht wusste, also musste ich hören,
                  wie er es sagte.
               

               Er nickte grinsend. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich in diesem Loch
                  wohne, oder?«
               

               Ich schnaubte auf, aber ich war auch den Tränen nahe. Ich war völlig erschöpft. »Kai,
                  mein Gott …«
               

               Ich wollte ihn fragen, was zum Teufel hier vor sich ging und warum er diesen Ort geheim
                  hielt, aber er drehte sich um und schüttelte den Kopf.
               

               »Gib mir zehn Minuten, okay?«, sagte er und schaute genauso erschöpft aus wie ich.
                  »Nur zehn Minuten mit dir, und dann können wir reden.«
               

               Er kam auf mich zu, zog mir die Jacke aus und legte sie auf eine Bank neben der Badewanne.

               Die mit Wasser volllief. Bläschen stiegen auf, als das Wasser aus dem Hahn in das
                  tiefe, weiße Becken lief. Ich wollte ihm instinktiv widersprechen, aber er schnitt
                  mir das Wort im Mund ab.
               

               »Ich erkläre dir alles in zehn Minuten.«

               Meine Augenlider wurden schwer, und ich wusste nicht, wie spät es war, aber es musste
                  schon längst tiefe Nacht sein.
               

               Ich ließ mich von ihm ausziehen. Als ich vollkommen nackt war, versuchte er nicht,
                  mich zu berühren oder zu küssen – was mir allerdings nichts ausgemacht hätte, wenn
                  ich nicht so müde gewesen wäre.
               

               »Steig in die Badewanne«, sagte er zu mir.

               Ich stieg ein und bekam sofort eine wohlige Gänsehaut, als die Hitze des Wassers meine
                  Haut berührte. Langsam setzte ich mich bis zur Brust ins Wasser und zog die Knie an.
                  Kai nahm sein Handtuch ab, und ich dachte, er würde auch einsteigen, aber er nahm
                  sich eine Jogginghose und zog sie an.
               

               Beim Anblick seines nackten Körpers kribbelte es unter meiner Haut, und ich biss mir
                  auf die Lippe. Er blickte auf, und ich schaute weg, konnte aber spüren, wie er grinste,
                  weil er mich beim Starren erwischt hatte.
               

               Er legte meine Klamotten auf den Waschtisch, setzte sich auf die Bank und nahm einen
                  Badeschwamm, den er ins Wasser tauchte.
               

               Dann strich er meine Haare über die Schulter und begann meinen Rücken einzuseifen.

               Ich drehte mich um und wollte nach dem Schwamm greifen. »Das kann ich schon selbst.«

               Aber er zog ihn weg und sagte mit sanfter Stimme: »Ich weiß, dass du das kannst.«

               Ich mochte es nicht, wenn Menschen Dinge für mich taten. Ich fühlte mich unwohl, wenn
                  sich jemand um mich kümmerte. Das war ich nicht gewohnt.
               

               Er tauchte den Schwamm wieder ein, drückte das Wasser über meinem Rücken aus und ließ
                  es über meine Haut laufen. Ich schloss die Augen und kapitulierte. »Oh«, keuchte ich.
               

               Mein Kopf fiel zur Seite, als er mit dem heißen Schwamm über meine Schulter und meinen
                  Hals hinaufrieb, und es fühlte sich wie eine Decke an, unter der ich nie wieder hervorkommen
                  wollte. Wir redeten nicht, und er gab mir auch keine Befehle. Er legte einfach meinen
                  Kopf zurück und goss mir Wasser über die Haare, bevor er sie wusch. Die ganze Zeit
                  über hielt ich die Augen geschlossen. Seine Finger auf meiner Kopfhaut, das heiße
                  Wasser über meinem Kopf, sein Geruch und sein Duschgel machten mich benommen und berauscht,
                  und ich hatte mich noch nie in meinem Leben so gut gefühlt.
               

               Ich war fast glücklich.

               Nachdem er meine Haare ausgewaschen hatte, wusch er meinen Körper und schob den Schwamm
                  zwischen meine Beine. Alarmiert öffnete ich die Augen.
               

               »Benutz deine Hände«, sagte ich zu ihm. »Sie fühlen sich besser an.«

               Ich sah, wie er seine Mundwinkel zu einem Grinsen verzog, und er legte den Schwamm
                  zur Seite, um seine Hände einzuseifen.
               

               Dann schob er sie zwischen meine Beine und kam näher, als er mich wusch.

               Ich wollte gerade wieder die Augen schließen, aber da hörte ich ein Telefon piepsen.

               Er drehte den Kopf zur Seite und versuchte, auf sein Handy zu schauen, das auf dem
                  Waschtisch lag. Dann seufzte er auf, zog seine Hände aus dem Wasser und trocknete
                  sie ab.
               

               »Was ist?« Ich setzte mich auf und zog wieder die Knie an.

               Er starrte auf sein Handy, strich über das Display und las. Dann steckte er das Handy
                  stirnrunzelnd in seine Tasche und stand auf.
               

               »Michael«, sagte er zu mir, bückte sich und küsste mich auf die Stirn. »Er steht am
                  Tor. Ich muss mich um ihn kümmern. Im Schlafzimmer sind Klamotten für dich. Zieh dir
                  etwas an, in dem du schlafen willst, und ich bringe dir auf dem Rückweg etwas zu essen
                  mit, okay?«
               

               Ich nickte und ließ ihn widerwillig gehen. Er verließ das Badezimmer, und ich sah
                  ihm nach, als er im Gang verschwand.
               

               Anscheinend wussten seine Freunde also, wo er wohnte.

               Aber ich fragte mich, ob sie schon jemals hier gewesen waren. Bei meinen Nachforschungen
                  hatte ich keine Anzeichen dafür gefunden, dass er dieses Versteck hatte. Ich hatte
                  ihn oder seine Freunde noch nie zu diesem Haus fahren sehen.
               

               Aber es war wirklich wunderschön. Und natürlich hatte ich die ganze Zeit recht gehabt.
                  Er würde niemals in so einem Loch wie dem anderen Haus leben.
               

               Ich wusch mich ab, zog den Stöpsel, um das Wasser ablaufen zu lassen, und stand auf.
                  Dann nahm ich ein Handtuch von einer Stange, trocknete mich ab, wischte den restlichen
                  Schaum ab und wickelte den warmen, dicken Stoff um meinen Körper.
               

               Nachdem ich meine Haare gekämmt hatte – und aus Neugier an seinem Parfüm gerochen
                  hatte –, ging ich ins Schlafzimmer und zog eins seiner T-Shirts aus einer Schublade.
                  Ich hatte immer die Klamotten meines Bruders getragen, weil es das war, was er mir
                  zum Anziehen gegeben hatte. Aber ich musste grinsen, als ich Kais T-Shirt anzog. Ich
                  wollte seine Klamotten und seinen Geruch um mich herum spüren.
               

               Ich warf einen Blick in den leeren Gang, trug das Handtuch wieder ins Bad zurück,
                  warf es in den Wäschekorb und legte meine Klamotten zusammen.
               

               »Nein!«

               Ich hörte einen Schrei, hielt inne und drehte mich um.

               »Wie konntest du sie auch nur in die Nähe dieses Mistkerls bringen?«, rief eine andere
                  Stimme.
               

               Michael. Es überraschte mich, dass ich ihn bis hier oben hören konnte.

               Ich ließ die Klamotten fallen, schlich leise durch das Schlafzimmer und dann den Gang
                  entlang zum Treppenabsatz.
               

               Als ich nach unten schaute, war das Foyer leer, aber ich hatte nur ein T-Shirt an.
                  Ich würde nicht runtergehen, wenn da Leute waren. Ich ging bis zur oberen Stufe und
                  blieb dort stehen. Aus dem Arbeitszimmer drangen gedämpfte Geräusche.
               

               »Ich muss überhaupt nichts mit dir abklären. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen!«,
                  knurrte Kai.
               

               Sie? Meinte er mich?

               »Rika gehört mir!« Michaels Stimme war jetzt leise, aber ich konnte die Wut darin trotzdem hören. »Meine Partnerin – falls dir das irgendetwas sagt. Wir treffen die Entscheidungen zusammen!«
               

               »Ihr wisst schon, dass ich direkt neben euch stehe!«, hörte ich Rika rufen. »Sprecht
                  mit mir!«
               

               Okay, sie redeten über Rika.

               Wahrscheinlich hatte Michael von dem Abendessen heute erfahren. Und wahrscheinlich
                  hätte Kai Rika nicht mit zu Gabriel nehmen dürfen.
               

               Ich sah Will an der Wand stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete
                  die Szene.
               

               »Du warst derjenige, der gesagt hat, dass sie eine von uns ist«, fuhr Kai fort. »Sie
                  kann für sich selbst entscheiden. Sie ist gleichberechtigt, also …«
               

               »Nein, das ist sie nicht!«, schrie Michael.
               

               Da wurden alle still.

               Verdammt, ich wünschte, ich könnte ihre Gesichter sehen.

               »Sie wird niemals gleichberechtigt sein!«, fuhr er fort. »Sie wird mir immer mehr
                  bedeuten als ihr.«
               

               Mein Herz schlug wie wild, und ich konnte mir Kais Gesicht vorstellen, während die
                  Worte in der Luft hingen. Verletzte es ihn, dass Michael so etwas sagte?
               

               Aber wenn es um mich ging, würde ich nicht auch erwarten, dass ich dem Mann, den ich
                  heiraten würde, mehr bedeutete als seine Freunde?
               

               In Anbetracht des Schweigens im Raum wurde allen dort unten gerade klar, dass die
                  Dynamik ihrer kleinen Gruppe gerade eine gute Dosis Realität abbekam.
               

               »Ich liebe euch, Jungs«, sagte Michael. »Aber checkt ihr es nicht? Ihr seid meine
                  Freunde. Sie ist alles. Vielleicht werdet ihr eines Tages wissen, wovon ich rede.«
               

               Dann ging er durch das Foyer Richtung Tür und hielt Rikas Hand, die den Jungs einen
                  entschuldigenden Blick über ihre Schulter zuwarf. Ich wich zurück, damit sie mich
                  nicht sahen.
               

               Ich wusste, dass es ihr leidtat, dass sie sich angeschrien hatten, aber was sollte
                  sie tun? Michael hatte Angst um sie gehabt. Und er war sicher nicht der einzige Mann,
                  der seine Freundin nicht in der Nähe meines Vaters sehen wollte.
               

               Sie gingen, und Kai und Will kamen ins Foyer. Sie sahen ziemlich fertig aus.

               »Was bedeutet das jetzt?«, fragte Will ihn und sah seinen Freund an.

               Aber Kai starrte nur auf die Tür, durch die Michael gegangen war. »Es bedeutet, dass
                  wir neue Apokalyptische Reiter brauchen.«
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               »Hallo, hallo?« Eine fröhliche Stimme durchdrang meinen Schlaf.

               Ich kniff die Augen fester zusammen, als Licht durch meine Lider schien. Was zum Teufel?
                  Ich war todmüde.
               

               Ich gähnte, drehte mich um und streckte die Arme in die Luft, als ich hörte, wie eine
                  Tür geschlossen wurde und Taschen raschelten.
               

               »Habe ich dich aufgeweckt?«

               »Mann«, murmelte ich, als ich Alex’ Stimme erkannte.

               Im Ernst, was war los mit dieser Frau? Jedes Mal, wenn ich mich abwandte, kam sie
                  mir näher. Ich wünschte, sie würde mich nicht so sehr mögen. Ich blinzelte und öffnete
                  gähnend die Augen. »Wie spät ist es?«
               

               Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich zu beiden Seiten um und suchte auf
                  dem Nachttisch in Kais Zimmer nach einer Uhr. Ich musste eingeschlafen sein, bevor
                  er letzte Nacht nach oben gekommen war. Er und Will hatten reden müssen, also hatte
                  ich mich in seinem T-Shirt ins Bett gelegt, um zu warten.
               

               »Hier gibt’s keine Uhren«, dachte ich laut und setzte mich aufrecht hin.

               »Ja.« Sie kam zu mir und setzte sich neben mich auf das Bett – auf die zerwühlte Seite,
                  wo Kai geschlafen haben musste.
               

               Ich runzelte die Stirn und war etwas enttäuscht, dass wir zum ersten Mal im selben
                  Bett geschlafen hatten und ich weggetreten war.
               

               »Dieses Haus ist in einer anderen Dimension, wo anscheinend keine Zeit existiert.«
                  Sie bewegte ihre Finger, als wäre sie ein Geist, und machte Buh-Geräusche in meine
                  Richtung. Dann nahm sie ihr Handy und schaute darauf. »Es ist halb drei.«
               

               »Nachmittags?«

               Sie nickte und legte einen Arm unter ihren Kopf. »Du musst ziemlich müde gewesen sein.«

               »Und Kai hat mich einfach hiergelassen?« Ich warf die Decke zurück.

               »Natürlich nicht. Er hat heute von zu Hause aus gearbeitet«, erklärte sie. »Er war
                  die ganze Zeit beschäftigt, und jetzt ist er mit dem Catering zugange und hat mich
                  gebeten, dich aufzuwecken.«
               

               Ich sah sie an. »Catering?«

               »Für die Party?«, versuchte sie, mich zu erinnern. »Die Pyjamaparty, die Will zur
                  Devil’s Night veranstalten will?«
               

               Ach ja, davon hatte ich gehört. Aber mir war nicht bewusst gewesen, dass das auch
                  Kais Sache war.
               

               Ich stand auf und roch Kaffee und Brot. Da bemerkte ich ein Tablett neben der Tür.
                  »Aber Devil’s Night ist doch erst in ein paar Tagen«, sagte ich zu ihr.
               

               »Ja, aber sie sind jetzt erwachsene Männer. Keine Partys mehr unter der Woche.«

               Sie grinste, und ich schaute mich nach meinen Klamotten um. Oh, richtig. Ich hatte
                  sie im Bad gelassen.
               

               »Ich habe so viel zu tun.« Ich ging ins Badezimmer nebenan, aber meine Klamotten lagen
                  nicht mehr auf dem Waschtisch, wo ich sie zusammengelegt und liegen gelassen hatte.
                  Sie waren weg. Scheiße!

               Wenn Kai den Vertrag unterschrieben hatte, dann hatte Damon vielleicht schon davon
                  gehört und könnte jederzeit zurückkommen. Ich musste mit ihm reden. Hatte er Kai die
                  Wahrheit über Natalya gesagt?
               

               »Du hast gar nichts zu tun«, rief Alex, und ihre Stimme kam näher. »Du musst dir um
                  nichts Sorgen machen und dich um nichts kümmern. Kai kümmert sich um deinen Boss,
                  es gibt noch keine Neuigkeiten von Damon, und Kai hat heute absolut nichts für dich
                  zu tun. Also, iss.«
               

               Ich ging ins Schlafzimmer zurück, und sie stellte das Tablett mit dem Essen auf das
                  Bett.
               

               »Ich kann nicht essen«, sagte ich zu ihr. »Ich kann nicht hierbleiben. Ich …«

               Ich schweifte ab und ging zu den Schubladen, riss ein paar von ihnen auf und suchte
                  nach irgendwelchen Klamotten, bis ich schließlich in der dritten Schublade von oben
                  eine Jogginghose fand.
               

               »Du kannst tun und lassen, was du willst«, sagte sie mit ernster Stimme zu mir. »Und
                  ich würde sagen, wir haben alle ein bisschen Spaß verdient, oder?«
               

               Ich lächelte halbherzig, weil ich nicht anders konnte.

               Was ist das, wovon du da redest? Spaß? Noch nie davon gehört.

               »Wenn du gehst«, sagte Alex, »dann wird Kai dir folgen. Und dann werden wir alle ihm folgen. Und ich glaube, die Schwierigkeiten wissen immer, wo wir stecken. Sie haben
                  uns immer gefunden. Eine Nacht wird da keinen Unterschied machen.«
               

               Ich dachte nach. Ja, Kai würde mir folgen. Daran hatte ich keinen Zweifel. Wenn ich
                  Damon – wie durch ein Wunder – fand, dann brauchte ich ihn alleine.
               

               »Und jetzt …« Sie lächelte, während sie zu den Designertaschen ging, die auf einem
                  Stuhl lagen, und ihre Augen funkelten, als hätte sie die Diskussion gewonnen. »Da
                  ich weiß, wie schüchtern du bist, habe ich mir die Freiheit genommen, einen besonderen
                  Pyjama für dich für die Party heute Abend auszusuchen.«
               

                

               Stunden später – und nach ein paar Drinks, die Alex mir aufgezwungen hatte – war ich
                  wohl bereit, auf die Party unten zu gehen, die bereits in vollem Gange war. Kai hatte
                  das Haus verlassen, nachdem ich das späte Mittagessen gegessen hatte, das Alex mitgebracht
                  hatte. Also hatte ich ihn seit letzter Nacht nicht mehr gesehen.
               

               Ich fragte mich, ob er sich Sorgen machte. Oder ob er schlechte Laune hatte wegen
                  des Streits mit Michael gestern Abend. Oder ob er auf mich sauer war. Er könnte der
                  Meinung sein, dass es meine Schuld war, weil er sich gezwungen gefühlt hatte, den
                  Vertrag zu unterschreiben. Und obwohl ich wusste, dass es nicht meine Schuld war,
                  wusste ich auch, dass wir uns immer mehr verrannten. Und das war zum Teil definitiv meine Schuld.
               

               Wenn er wüsste, dass Damon mein Bruder war, dann würde er vielleicht verstehen, warum
                  meine Gefühle für ihn so stark waren, und nicht von mir erwarten, Entscheidungen zu
                  treffen, von denen er wusste, dass ich sie nicht treffen konnte.
               

               Ich sollte es ihm sagen. Ein Geheimnis weniger, richtig? Aber es gab keine Garantie,
                  dass er seinen Rachefeldzug dann aufgeben würde, und was noch wichtiger war, er hatte
                  mich noch nicht als Druckmittel benutzt. Aber das könnte er dann. Ich wollte nicht,
                  dass er wusste, wen genau er in seinem Haus beherbergte.
               

               Aber ich musste definitiv mit Kai reden. Was würde er wegen des Vertrages unternehmen?
                  Was, wenn Vanessa hier auftauchte? Und warum hatte er dieses Haus geheim gehalten?
                  Warum der geheime Eingang?
               

               Hm. Vielleicht sollte ich doch diesen »Pyjama« anziehen, den Alex mir ausgesucht hatte.
                  Vielleicht hätte er dann nur das Eine im Kopf und wäre zuvorkommender?
               

               Nein, auf keinen Fall. Niemals würde ich ein schwarzes Trägertop mit einem Slip anziehen,
                  den man unter einem langen, durchsichtigen Rock nur zu gut sehen konnte. Sie hatte
                  sogar versucht, mir verdammte High Heels aufzuschwatzen.
               

               Ich hatte mir alles vom Leib gerissen und in Kais Schubladen gewühlt, bis ich eine
                  Boxershorts gefunden hatte. Die hatte ich zusammen mit einem frischen weißen Kragenhemd
                  aus seinem Schrank angezogen. Ich hatte zugelassen, dass sie mich ein bisschen schminkte –
                  etwas Eyeliner, Mascara und Lippenstift –, aber meine Haare waren immer noch zerzaust.
                  Ich hatte ihr gesagt, ich würde einen auf niedlichen Bed-Head-Look machen, aber in
                  Wahrheit war ich einfach nicht bereit, aufs Ganze zu gehen. Nicht, dass es mir nicht
                  gefiel, mich ein bisschen rauszuputzen und die Haare gemacht zu bekommen, aber eins
                  nach dem anderen. Ich brauchte das Gefühl von Vertrautheit. Zu viel geschah zu schnell.
               

               Aber wenigstens hatte ich mehr an als sie in ihren winzigen roten Seidenshorts mit
                  Spitze und einem Nadelstreifenkorsett. Vielleicht würde ich so etwas auch mal anprobieren,
                  aber definitiv im privaten Raum.
               

               »Komm schon.« Sie zog mich an der Hand.

               Als wir in den Gang traten, war ich überrascht, wie dunkel es war. Ich sah in beide
                  Richtungen und bemerkte, dass die Lichter von vorher alle aus waren und stattdessen
                  Kerzen in Kerzenständern auf kleinen Tischen im Gang leuchteten. Von oben kam Musik,
                  und ich hörte es an der Tür klingeln.
               

               Gelächter und entfernte Unterhaltungen vermischten sich mit dem Klappern von Absätzen
                  und dem Klirren von Gläsern.
               

               Wir gingen in Richtung Treppe, aber sobald wir oben angekommen waren und ich all die
                  Leute sah, von denen ich einige als alte Klassenkameraden von Damon aus Thunder Bay
                  und andere als Spielerkollegen von Michael bei den Storms erkannte, blickte ich auf.
               

               »Ich mag nicht …« Ich zog meine Hand aus ihrer. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich
                  hierher gehöre. Das gefällt mir nicht. Ich fühle mich …«
               

               Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Körper war einigermaßen bedeckt, und
                  ich hatte mich vor vielen Jahren ja schon mal in Boxershorts unter diese Leute begeben,
                  aber jetzt …
               

               All diese Frauen in Unterwäsche. Sexy, braun gebrannt, wunderschön. Ich wollte mich
                  zwar nicht so kleiden, aber ich hatte auch nicht das Gefühl, dass ich hierher gehörte.
                  Der einzige Mensch, für den ich mir solche Klamotten anziehen würde, war Kai, und
                  ich konnte das nicht. Das hier war seine Szene, nicht meine.
               

               Ich trat einen Schritt zurück. Es wäre sowieso lustiger, hier oben zu bleiben und
                  den Rest des Hauses zu erkunden. Es gab bestimmt noch Dutzende weiterer Räume und
                  einen Dachboden. Ganz zu schweigen von dem Geheimgang, der ins Arbeitszimmer führte –
                  da war bestimmt noch mehr. Alles würde mehr Spaß machen als diese Party hier.
               

               Aber da umschlangen mich von hinten Arme, und plötzlich hörte ich Kais Flüstern in
                  meinem Ohr. »Wohin willst du?«
               

               Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich stelle mich nicht zum Vergnügen von
                  Männern zur Schau.«
               

               Seine Brust bebte, als er leise hinter mir lachte. »Na gut, es freut mich, das zu
                  hören. Denn ich bin der einzige Mann, dessen Aufmerksamkeit zu bekommen du versuchen
                  sollst. Und Baby, du hattest meine Aufmerksamkeit schon vor vielen Jahren, während
                  du die Klamotten eines anderen Mannes getragen hast.« Er küsste mich auf die Schläfe,
                  und sein heißer Atem sandte mir einen Schauer über den Rücken. »Du kannst dir also
                  vorstellen, wie wunderschön ich dich finde, jetzt, wo du meine trägst.«
               

               Mein Herz machte einen Sprung, und plötzlich fühlte ich mich mutiger.

               Ohne ein weiteres Wort ging er an mir vorbei und die Treppe runter, um seine Gäste
                  zu begrüßen. Ich starrte auf seine Rückenmuskeln, die perfekt durch den Pyjama hindurch
                  zu sehen waren.
               

               Mir wurde plötzlich ganz heiß. Aber ich war nicht mehr nervös und ging mit Alex die
                  Treppe runter.
               

               Die Party war tatsächlich gar nicht so groß, wie ich gedacht hatte. Er hätte locker
                  über hundert Leute im Erdgeschoss unterbringen können, aber es schienen nur siebzig
                  bis achtzig ihrer besten Freunde hier zu sein. Basketballspieler, Geschäftspartner,
                  alte Highschool-Freunde …
               

               Und es war wie eine Übernachtungsparty dekoriert, um Wills Motto treu zu bleiben.

               Tische voller Snacks standen im Esszimmer, und aus den Lautsprechern ertönte Heavy in Your Arms.
               

               Kellner gingen mit Hors d’œuvres umher, darunter auch Weingläser mit Milch gefüllt
                  und riesigen M&M-Cookies darauf. Ich musste grinsen, mochte das Gefühl, an die Kindheit
                  erinnert zu werden. Nicht, dass es eine meiner Erinnerungen aus der Kindheit war, aber wahrscheinlich die von normalen Kindern.
                  Riesige Kissen türmten sich zu Stapeln, während junge Frauen – einige in sexy Nachthemdchen
                  und einige in Männer-Pyjamas wie ich – darauf lagen, aßen und sich unterhielten.
               

               In einer Ecke des Wohnzimmers stand sogar ein hübsches Zelt aus Bettlaken mit weißen
                  Weihnachtslichtern dekoriert.
               

               »Das sieht so gar nicht nach Kai aus.« Ich sah mich um, und mir fiel auf, dass die
                  Atmosphäre die Leute irgendwie kindisch machte. Ein großer Kerl sprang gerade seiner
                  kreischenden Freundin ins Zelt nach.
               

               »Das ist auch überhaupt nicht er.« Alex trank einen Tequilashot und saugte an einer
                  Zitronenscheibe. »Ich habe es geplant.«
               

               »Warum?«

               Sie zuckte mit den Schultern. »Will musste mal wieder Spaß mit seinen Freunden haben.
                  Kai hielt es für eine gute Idee und hat sein Haus dafür bereitgestellt. Endlich.«
               

               Sie gab mir auch einen Shot, aber ich winkte ab. Ich wollte einen klaren Kopf behalten.

               »Wenn Kai mehr Talent hätte«, ertönte eine Männerstimme, »hätte er dich auch bekommen,
                  ohne einen Vertrag unterschreiben zu müssen.«
               

               Ich drehte mich um und sah Michael auf uns zukommen. Und er sah nicht aus, als wäre
                  er zu Scherzen aufgelegt.
               

               Aber Kai folgte ihm auf dem Fuß und schüttelte den Kopf. »Halt die Klappe«, brummte
                  er.
               

               Michael trug eine schwarze Pyjamahose und kein Oberteil. Er begutachtete mich von
                  Kopf bis Fuß. »Du siehst gut aus.« Er grinste. »Noch besser als das letzte Mal, als
                  ich dich im Pyjama gesehen habe«, flüsterte er mir dann zu.
               

               Mir stockte der Atem. Aber er drehte sich wieder zur Party um, und er und Kai beobachteten
                  die Leute, während ich darauf wartete, dass die Bombe platzte. Das letzte Mal, als
                  er mich im Pyjama gesehen hatte, war vor sechs Jahren gewesen. Und während Kai annehmen
                  musste, dass er von der Party im Pope an diesem Abend redete, wusste ich, dass Michaels Bemerkung darauf abzielte, dass
                  er sich davor in Damons Bett geschlichen und auf mich gelegt hatte. Als ihm klar geworden
                  war, dass ich Damons Schwester war.
               

               Michael wusste also, wer ich war. Ja und? Er wusste auch, dass es nichts ändern würde,
                  und Michael mischte sich normalerweise nicht in die Angelegenheiten anderer ein, wenn
                  es nicht unbedingt nötig war. Das hatte Damon immer so an ihm gemocht. Während Will
                  neugierig war und Kai versuchte, Damon zu kontrollieren, hatte Michael sich eigentlich
                  nie dafür interessiert, wie Damon Spaß hatte.
               

               Kai würde es irgendwann herausfinden, aber ich hoffte, das wäre noch nicht jetzt.

               »Ihr zwei habt euch doch gestern Abend gestritten«, sagte ich und wechselte das Thema.
                  »Was war denn los?«
               

               Warum ging er jetzt auf eine Party in Kais Haus und tat so, als wäre nichts passiert?

               Michael nahm einen Schluck von seinem Bier und stellte das Glas ab. »Nichts. Wir streiten
                  uns und vertragen uns wieder. Wir sind keine Mädchen.«
               

               Idiot.
               

               »Was zum Teufel hat sie denn da an?«, fragte Kai und schaute ins Foyer.

               Ich folgte seinem Blick und sah Rika hereinkommen und ihren Mantel einem Angestellten
                  reichen. Sie trug eine Pyjamahose mit Avocados darauf und ein dazu passendes Oberteil
                  auf dem I Avo Crush on You stand.
               

               Michael fing zu lachen an und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass sie
                  diesen Pyjama immer noch hat. Meine Mom hat ihn ihr geschenkt, als sie ungefähr fünfzehn
                  war, und ich hatte damals richtig Mitleid mit ihr. Aber sie hat ihn trotzdem angezogen.
                  Deshalb ist sie wahrscheinlich heute noch mal nach Hause gefahren.«
               

               Er ging zu ihr, und sie versuchte, ihre Scham zu verbergen, als er sie in die Arme
                  nahm und mit ihr lachte.
               

               »Wir hätten also auch einen ganz normalen Pyjama anziehen können?« Ich sah zu Alex,
                  die meinem Blick auswich.
               

               »Wie ich schon sagte, du kannst tun und lassen, was du willst.«

               Ja genau.

               Das musste ich unbedingt in den Griff bekommen.

                

               Zweite Tür hinter der Treppe.

               Die Kerzen brannten langsam ab, also hatte Kai mich gebeten, neue aus einer Kammer
                  im Gang zu holen. Ich wusste, dass einige der Türen in den Keller führten oder als
                  Kleiderschränke benutzt wurden, also fand ich schnell die richtige und drehte den
                  Knauf herum.
               

               Es ging weit hinein. Regale hingen an den Seiten und an der Rückwand. Mit einem Kerzenleuchter
                  in der einen Hand trat ich ein und griff mit der anderen nach der Kette, mit der man
                  das Licht anmachen konnte.
               

               Die Kette klickte, aber das Licht ging nicht an. Ich sah mich um. Na ja, das Kerzenlicht
                  würde schon ausreichen, um mich hier zurechtzufinden.
               

               Okay. Kerzen, Kerzen, Kerzen … Wo seid ihr?

               Ich bückte mich, stellte den Kerzenständer ab und durchsuchte die Regale. Dabei schob
                  ich Dinge zur Seite und fragte mich, warum ich nach Kerzen suchte, wo doch direkt
                  vor mir Taschenlampen und Batterien lagen. Aber reiche Leute feierten gerne bei Kerzenschein,
                  also …
               

               Schließlich sah ich die Kerzen auf der anderen Seite.

               Im selben Moment wurde plötzlich die Tür zugeschlagen, und abgesehen von dem einen
                  Kerzenlicht, war es jetzt dunkel im Raum. Ich richtete mich auf und drehte mich um.
               

               »Ich habe gehört, du hast Rika geschlagen«, sagte Michael und versperrte mir den Weg
                  zur Tür, während er auf mich zuging. Er war groß und imposant und füllte fast den
                  kompletten Gang aus, sodass ich nicht um ihn herumgehen konnte.
               

               Mein Herz klopfte schneller, aber ich ignorierte es.

               Es war nur Michael.

               »Ich bin nicht ungeschoren davongekommen«, sagte ich, drehte mich wieder um und nahm
                  ein paar Kerzen aus der Schachtel.
               

               »Und ich habe gehört, du hast eine Bemerkung über ihre ›beiden Enden‹ gemacht.«

               Ich lachte leise und schaute ihm wieder ins Gesicht. »Und du bist jetzt hier, um ihre
                  Ehre zu verteidigen?«
               

               »Rika kann ihre eigenen Kämpfe austragen.«

               Ja klar.

               Und ganz offensichtlich hatte sie auch keine andere Wahl, als das zu tun, weil es
                  Michael nie in den Sinn kommen würde, eifersüchtig oder besitzergreifend oder wütend
                  zu werden. Er würde sich nie durch große Gesten beeindrucken lassen, richtig?
               

               Ich schüttelte den Kopf. »Mein Gott, hast du eigentlich gar keinen Stolz?«

               Er drückte mich gegen die Regale zurück, und ich ließ die Kerzen fallen. Jetzt sah
                  ich nur noch seine breiten Schultern vor mir, als er sich über mich beugte. Ich versuchte,
                  meine Atmung zu kontrollieren.
               

               »Wie wäre es damit?«, fragte er und fuhr mit böser Stimme fort. »Rika ist meine früheste
                  Erinnerung, und ich habe sie schon immer geliebt. Die Sonne geht mit ihr auf. Das
                  war schon immer so. Und alles, was wir tun, tun wir gemeinsam. Alles.« Er entblößte
                  seine Zähne. »Niemand urteilt über uns, und wir überrollen jeden, der es versucht.
                  Hast du das verstanden? Schau das nächste Mal in den verdammten Spiegel, wenn du über
                  ihren Charakter urteilen willst. Dann wirst du deinen eigenen Selbsthass und deine
                  Eifersucht sehen. Es gibt vieles, was du nicht über uns weißt.«
               

               Ich wich seinem Blick nicht aus, und keiner von uns beiden gab nach, aber mein Herz
                  raste jetzt wie wild. Hätte es mir etwas ausgemacht, wenn Rika mit Will in diesem
                  Dampfbad gewesen wäre?
               

               Nein. Ich hätte ihre offene Einstellung vielleicht nicht geteilt, aber es wäre mir
                  egal gewesen. Er hatte recht. Es war Eifersucht. Und es war mein Problem. Nicht ihres.
               

               Plötzlich drang Licht in die Kammer. Ich blickte über Michaels Schulter hinweg und
                  sah Kai im Türrahmen stehen. Er musste nach mir gesucht haben.
               

               Michael drehte sich um, trat aber nicht aus dem Weg. Ich hob die Kerzen vom Boden
                  auf, während Kai die Szene mit gerunzelter Stirn beobachtete. Ich war mir sicher,
                  es sah nicht gut aus.
               

               »Was ist hier los?«, hörte ich eine weibliche Stimme, und als ich wieder aufblickte,
                  sah ich Rika neben Kai stehen und reinschauen.
               

               Na wunderbar, die ganze Mannschaft beisammen.

               »Das wollte ich Michael auch gerade fragen«, sagte Kai und schaute immer noch Michael
                  an.
               

               Schließlich trat Michael zur Seite. »Ich wollte ihr nur den Kopf zurechtrücken.«

               Kai kam herein, Rika folgte ihm und schloss die Tür.

               »Alles okay bei dir?«, fragte er, als er auf mich zuging.

               »Ihr geht’s gut«, sagte Michael.

               »Ich habe sie gefragt.«
               

               Kai warf seinem Freund einen bösen Blick zu, aber Rika schritt ein und stellte sich
                  zwischen die beiden.
               

               »Du hättest nichts sagen müssen«, sagte sie zu Michael. »Wenn die Situation umgekehrt
                  wäre, hätte ich auch ein blödes Gefühl.«
               

               »Ich habe kein blödes Gefühl«, unterbrach ich sie. »Übrigens, wie geht’s deiner Nase?«

               Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich halbherzig an. Dann kam sie auf mich zu.
                  »Ich bin keine Bedrohung für dich, okay? Ich liebe Kai, aber ich bin keine Bedrohung.«
               

               »Das ist mir egal.« Ich wollte um sie herumgehen. »Lasst mich raus.«

               »Ich glaube nicht, dass es dir egal ist.« Michael versperrte mir wieder den Weg, fasste
                  mich aber nicht an. »Es ist dir sogar alles andere als egal, und das verstehe ich
                  auch irgendwie. Willst du, dass ihr wieder quitt seid?«
               

               Ich hielt inne und sah ihn fragen an. »Was?«

               Quitt? Wie …?

               »Wovon redest du?«, fragte Rika ihn.

               Er drehte sich zu ihr um und warf Kai dann einen flüchtigen Blick zu. »Kai hatte dich.
                  Warum sollte ich sie nicht auch einmal haben?«
               

               »Du bist ja verrückt!«, mischte sich Kai jetzt ein und ging auf Michael zu. »Ich teile
                  nicht.«
               

               »Seit wann?« Sein Freund straffte die Schultern, und beide standen angespannt voreinander.
                  »Warum lässt du sie nicht ihre eigene Entscheidung treffen? Schauen wir mal, was sie
                  sagt.«
               

               Kai sah vollkommen verwirrt aus. Als wüsste er nicht, ob er lachen oder schreien sollte.

               Ich stand mit offenem Mund da und versuchte immer noch herauszubekommen, ob das ein
                  Scherz war.
               

               Aber Rika sah überhaupt nicht verwirrt aus. Sie schaute Michael besorgt an.

               »Du bist hübsch«, sagte Michael und drehte sich mit sanftem Blick zu mir um. »Rika
                  hatte Kai. Willst du nicht mich haben? Und dann sind wir alle quitt?«
               

               Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Er meinte das wirklich ernst.

               »Michael.« Rika machte einen Schritt auf ihn zu. »Dieses Spiel gefällt mir nicht.«

               »Spiele ich?«, fragte er sie.

               Sie verkrampfte sich.

               Ich schaute zu Kai, und sein Blick bohrte sich in mich. Er wartete wahrscheinlich
                  darauf, was ich zu dem Ganzen zu sagen hatte, aber wenn ich das Falsche sagte, dann
                  würde er einschreiten.
               

               Er teilte nicht.

               Und ich musste mir das Grinsen verkneifen, weil ich nicht wollte, dass er einschritt.

               Ich sah, wie Rika und Michael sich anstarrten, bis er schließlich bei ihrem Anblick
                  schwach wurde. Er spielte mit ihr. Sie gehörte ihm, und er gehörte ihr, und sie wussten,
                  wen und was sie wollten.
               

               Aber mir gefiel es nicht, dass Michael auch mit mir spielte. Ich konnte ebenfalls spielen.
               

               Ich schubste ihn zurück. »Wenn ich es mit dir treibe, sind Rika und ich quitt?«, fragte
                  ich ihn. »Das ist es nicht, was ich will. Ich will mit Kai quitt sein.«
               

               Er zog die Augenbrauen hoch und konnte mir nicht folgen. Dann schaute ich zu Rika.

               Ein breites Grinsen legte sich auf ihr Gesicht. »Sie ist clever, oder?«

               »Was soll das heißen?« Michael schaute zwischen Rika, Kai und mir hin und her. »Was
                  meinst du damit?«
               

               Rika trat einen Schritt vor, nahm meine Hand und zog mich sanft zu sich. »Es heißt,
                  wenn Kai mich haben konnte, dann kann sie mich auch haben.« Dann sah sie Michael an.
                  »Was ist? Das ist nur fair, oder?«
               

               Er runzelte die Stirn und drehte sich zu Kai um, der schockiert dastand.

               Mein Herz raste, und ich war mir nicht sicher, ob ich geblufft hatte, als ich das
                  gesagt hatte, oder ob ich einfach nicht nachgedacht hatte, bevor mein Mundwerk mal
                  wieder mit mir durchgegangen war. Aber einer Sache war ich mir sicher. Ich liebte
                  Kais Blick in meinem Rücken. Ich liebte es, wenn er mich beobachtete, und ich wusste,
                  all das war für ihn.
               

               Sie legte mir ihre Hände auf die Hüften, und ich öffnete den Mund, um zu widersprechen.
                  »Ich …«
               

               »Was tut er mit dir, das dir gefällt?«, flüsterte sie und lehnte sich nah an mich.

               »Ähm … Zähne?«, stammelte ich. »Er beißt mir auf die Lippen.«

               Sie holte tief Luft und legte ihren Mund auf meinen. »Ja, ich mag es auch, wenn Michael
                  das tut.« Dann tat sie es. Sie nahm meine Unterlippe zwischen ihre Zähne.
               

               Ich schnappte nach Luft, und mein Atem wurde schneller, als meine Lust anstieg.

               »Außer, dass Michael«, keuchte sie mir ins Ohr, »mich hier unten beißt.«

               Sie nahm meine Hand und legte sie mir zwischen die Beine.

               Ich grinste aufgeregt. »Scheiße.«

               Sie küsste mich, und ich legte meine Hände an ihre Hüften und erwiderte ihren Kuss.

               Was tat ich hier, verdammt?

               Sie schloss die Augen, biss mir wieder in die Unterlippe und fuhr mit ihrer Zunge
                  über meine Oberlippe. Ihr heißer, süßer Atem wärmte mich. Ich stöhnte auf, und die
                  Nerven zwischen meinen Beinen begannen zu pulsieren.
               

               »Du solltest sie sehen«, flüsterte sie und knabberte an meinem Ohr. »Sie verlieren
                  gleich den Verstand.«
               

               Ich lachte leise, legte meinen Kopf zurück und ließ sie meinen Hals küssen. Ich liebte
                  es, wenn er mich beobachtete. Ich liebte es, wenn er sah, wie ich Lust empfand.
               

               Ich senkte meinen Kopf, ließ mir die Haare über die Augen fallen und lehnte mich an
                  sie, damit unsere Körper sich berührten.
               

               Dann übernahm ich die Führung. Ich drückte sie zurück an die Regale, hielt ihr Gesicht
                  in meinen Händen, als ich sie küsste, und war überrascht, als sie aufstöhnte und sich
                  an mir rieb.
               

               »Fass mich an«, keuchte sie gegen meine Lippen.

               »O scheiße«, keuchte Michael.

               Ich grinste und führte meinen Mund immer wieder zu ihrem, während ich langsam meine
                  Hände unter ihr Oberteil schob. Sie nahm das als Zeichen und zog sich das Hemd über
                  den Kopf, sodass sie oben ohne dastand. Ich biss mir auf die Lippe, sah ihr in die
                  Augen und wandte den Blick auch nicht ab, als ich meine Hand hob und eine ihrer Brüste
                  umfasste.
               

               Sie stöhnte auf.

               »Banks«, hörte ich Kai keuchen, aber ich sah ihn nicht an.

               Rika begann mein Hemd aufzuknöpfen, und alle Nerven unter meiner Haut sehnten sich
                  danach, berührt zu werden. Ich konnte das Hemd gar nicht schnell genug loswerden.
                  Ich konnte Kais Zunge auf meiner Wirbelsäule spüren, obwohl er mich nicht berührte.
                  Ich spürte seine Zähne und seine Hände auf meinen Brüsten.
               

               Das Hemd fiel auf den Boden, und wir pressten unsere Körper so fest aneinander, dass
                  sich unsere Nippel berührten. Ich saugte wieder an ihren Lippen und hätte alles dafür
                  gegeben, um Kais Gesicht sehen zu können. Aber ich wusste nicht, ob ich mich umdrehen
                  durfte. Ich wollte den Bann noch nicht brechen. Was, wenn er wütend war?
               

               Wir küssten und leckten und bissen uns, stöhnten und schnappten nach Luft, während
                  sie meine rechte Brust drückte und mit ihrer Zunge meinen Hals hinaufglitt. Wir fassten
                  einander an den Hüften und rieben uns aneinander.
               

               Mein Gott, war ich feucht.

               »Zieh ihre Boxershorts aus, Rika«, sagte Kai plötzlich mit heiserer Stimme. Als wäre
                  er außer Atem.
               

               Rika grinste ermutigt. Sie steckte ihre Finger unter den Saum meiner Hose und zog
                  sie runter. Ich grinste ebenfalls und trat aus ihr heraus.
               

               Dann tat ich dasselbe bei ihr und zog ihr die Pyjamahose runter. Jetzt lagen fast
                  alle unsere Klamotten auf dem Boden, während wir uns weiterstreichelten und uns aneinander
                  rieben.
               

               Schließlich drehte ich meinen Kopf, während sie an meinem Ohr knabberte. Michael stand
                  hinter uns, aber Kai war in die Ecke neben der Tür gegangen, um einen besseren Blick
                  zu haben. Er beobachtete uns, und sein Körper war schmerzhaft angespannt. Sein harter,
                  großer Penis drückte von innen gegen seine Hose.
               

               Dann schauten wir beide zu den Jungs, Wange an Wange, während wir uns festhielten
                  und Rika mir federleichte Küsse auf die Mundwinkel gab.
               

               »Wir wollen gevögelt werden«, sagte sie zu Michael.

               Ich nickte, und ein Lächeln trat auf meine Lippen, als ich Kais dunkle Augen sah.
                  Aufreizend schob ich meine Hände von hinten in ihren Slip.
               

               Er kam zu uns, fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, riss meinen Kopf zurück und
                  küsste mich so heftig, dass mir die Luft wegblieb.
               

               Ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde mir Rika entrissen, und ich hörte das Reißen
                  von Stoff, bevor Michael heiser flüsterte: »Kleines Monster, ich liebe dich.«
               

               Kai beugte mich vornüber, mir wurde der Slip runtergerissen, und ich hielt mich mit
                  den Händen an den Regalen vor mir fest, als er mich mit seinem Penis berührte. Ich
                  hatte gerade noch genug Zeit, einen schnellen Atemzug zu machen, bevor er in einer
                  Bewegung tief in mich eindrang.
               

               Ich schrie auf, spürte, wie er mich ausfüllte, und der süße Schmerz drang tief in
                  mich ein. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah, wie Rika mit der Brust gegen die
                  Regale gedrückt wurde, während Michael eins ihrer Beine zur Seite angehoben hatte,
                  um sie für sich zu öffnen, während er tief und fest in sie eindrang. Sein Gesicht
                  war in ihrem Nacken vergraben, und sie griff um ihn herum und hielt ihn im Nacken
                  fest, während er sie hart und schnell nahm.
               

               Kai stöhnte auf, krallte sich mein Haar und riss meinen Kopf zurück. »Ich glaube,
                  du hast das zu sehr genossen«, knurrte er mir ins Ohr. »Richtig?«
               

               Ich stöhnte auf und konnte kaum denken, als ich die Augen schloss. »Also, ich werde
                  nicht mehr versuchen, ihr die Nase zu brechen, wenn du das meinst.«
               

               Er lachte leise auf. »Gut.«

               Dann zog er mich höher, und ich drehte den Kopf, um seinen Mund zu schmecken, während
                  der Raum von Stöhnen und Keuchen erfüllt wurde. Ich zog meinen Kopf etwas zurück und
                  sah ihm in die Augen, während er mich nahm.
               

               Ich würde ihn nicht aufhalten. Ich würde ihn nie aufhalten. Was getan war, war getan.
                  Und ich würde alle Momente, die wir noch übrig hatten, stehlen und begehren. Ich schloss
                  die Augen und nahm das Gefühl von ihm in meiner Erinnerung auf.
               

               Er packte mich an den Hüften und keuchte mir ins Ohr. »Ich mag dich, Kleine.«

               Ich grinste, obwohl ich diesen blöden Spitznamen, den er mir immer gab, hasste.

               »Ich mag dich auch.«

               Ich liebe dich.

                

               Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag Kai nicht mehr neben mir im Bett. Wann war
                  er aufgestanden? Er war mit mir ins Bett gegangen, aber hatte er überhaupt geschlafen?
                  Er schien immer etwas zu tun zu haben, bewegte sich ständig, dachte immer nach oder
                  lief umher. Ich rieb mir die Augen und gähnte, während ich die Schläge der Standuhr
                  irgendwo im Haus zählte. Es war kurz nach acht. Später, als ich üblicherweise aufstand,
                  aber wir waren auch erst vor sechs Stunden ins Bett gegangen.
               

               Ich stand auf, ging zur Kommode, öffnete die Schubladen und suchte mir eine frische
                  Boxershorts. Dann zog ich sie an, ging zum Kleiderschrank, öffnete die Tür und machte
                  große Augen, als ich mit dem vielen Platz konfrontiert wurde. Ich hatte gestern schon
                  hier reingeschaut, um mir ein Oberteil für die Party zu nehmen, aber ich hatte nicht
                  genug Zeit gehabt, den begehbaren Kleiderschrank richtig zu bewundern.
               

               Ich ging hinein. Und ging. Sein Geruch strömte durch meinen Kopf, und mir wurde fast
                  schwindelig.
               

               Dieser begehbare Kleiderschrank war exakt Kai, und ich schüttelte den Kopf, weil ich
                  mir so dumm vorkam. Ich hätte nicht nachlassen dürfen. Ich hatte doch genau gewusst,
                  was für ein Haus er haben würde. Hatte ich es ihm nicht gesagt? Wunderschönes Dekor,
                  teure Möbel, all seine gebügelten Hemden hingen an Holzkleiderbügeln mit exakt dem
                  gleichen Abstand zwischen jedem verdammten einzelnen Kleidungsstück. Ein Mann, der
                  stolz auf jeden einzelnen Aspekt seines Lebens war.
               

               Ich fuhr mit den Händen über die weißen Hemden und spürte den weichen, kühlen Stoff
                  zwischen den Fingern. Mein Gott, es überraschte mich, dass er sich von mir mit meinen
                  Keimen überhaupt anfassen lassen hatte. Ich lachte in mich hinein. Er war wie eine
                  Mischung aus Christian Grey, Howard Hughes und Patrick Bateman.
               

               Wenn ich eine Kettensäge oder eine Axt in seinem Haus finde, bin ich weg.

               Ich schob alle Kleiderbügel ans hintere Ende der Stange, drückte die Hemden aneinander
                  und brachte seine perfekte kleine Welt ein bisschen durcheinander. Dann zog ich lachend
                  ein blaues Langarmshirt von einem Bügel. Ich zog es an, knöpfte es zu, legte die Hände
                  in meinen Nacken und verließ pfeifend den begehbaren Kleiderschrank.
               

               Ich musste mal wieder in meine Wohnung fahren, um mir Wechselklamotten zu holen. Ich
                  trug jetzt schon seit zwei Tagen Kais Klamotten.
               

               Ich ging aus dem Schlafzimmer, den Gang entlang und dann die Treppe runter, Richtung
                  Esszimmer. Die Caterer hatten ihre Sachen schon aufgeräumt, als die meisten Gäste
                  gegangen waren, aber ich sah, dass das Zelt aus Bettlaken immer noch im Wohnzimmer
                  stand und auch noch Kissen herumlagen.
               

               »Er ist nicht im Pope. Wir haben das dreizehnte Stockwerk durchsucht«, hörte ich Kai sagen.
               

               Ich wurde langsamer und blieb direkt vor dem Esszimmer stehen.

               »Bist du sicher, dass er nicht auf einer anderen Etage ist?«, fragte Michael.

               »Ja, verdammt. Er ist nicht dort.«

               Damon.
               

               Ich spähte ins Zimmer und sah Kai, Will, Michael und Rika um den Tisch herum sitzen
                  und frühstücken. Sie waren noch nicht angezogen und trugen alle noch ihre Pyjamas.
                  Rika hielt einen großen gelben Umschlag in die Höhe, und ihre andere Hand lag auf
                  einem Stapel kleiner Schachteln. Waren das Streichhölzer?
               

               »Wir wissen nicht, ob sie von ihm sind«, sagte sie zu Kai.

               »Von wem sollten sie sonst sein?«

               »Schau dir doch den Stempel an!«, rief sie und klang wütend, als sie ihm den Umschlag
                  über den Tisch hinweg zuwarf. »Er ist aus Mexico City. Er ist nicht hier.«
               

               »Schau dir die Streichhölzer an!«, schrie er zurück. »Er hätte jeden bitten können, sie dir von überall auf der Welt zuzuschicken. Und er hat sie an dich adressiert. Er bedroht nicht mehr nur mich.«
               

               Er nahm den Umschlag und warf ihn zu ihr zurück.

               Streichhölzer. Ich warf einen Blick auf den Stapel kleiner Schachteln und Briefchen
                  auf dem Tisch, die offensichtlich in dem Umschlag gewesen waren, und sah eine silberne
                  Schachtel, von der ich sofort wusste, dass sie aus dem Realm stammte – einem Nachtclub in Meridian City, den die Jungs gerne besuchten.
               

               Waren sie alle aus der Gegend? Machte Kai sich deswegen Sorgen?

               Michael fuhr sich mit den Händen durchs Haar und rieb sich das Gesicht.

               »Also, was wollt ihr tun?«, fragte Rika Kai in herausforderndem Tonfall. »Wollt ihr
                  alle euren Verstand verlieren, während ihr euch im Kreis dreht und Damon über uns
                  lacht? Damon spielt Spielchen. Er wird nichts unternehmen.«
               

               »Woher willst du das wissen?«

               »Weil er letztes Jahr schon Dutzende Gelegenheiten dazu bei mir hatte, und er hat
                  immer aufgehört! Jedes Mal!« Sie stand von ihrem Stuhl auf und schob ihn weg. »Er
                  genießt es, mit uns zu spielen. Das ist alles. Lasst es einfach gut sein.«
               

               »Warum sagst du das immer?«

               Rika zögerte und schaute ihn an. »Was?«

               Kai ging zu ihr und redete jetzt mit normaler Stimme weiter. »Jedes Mal, wenn wir
                  uns um ihn kümmern wollen, sagst du, dass wir es bleiben lassen sollen«, zischte er.
                  »Er hat etwas gegen mich in der Hand. Er hat versucht, Will umzubringen. Was zum Teufel
                  ist nur los mit dir? Warum nimmst du ihn in Schutz?«
               

               Ihr blieb der Mund offen stehen, und mein Herz schlug schneller. Die Anschuldigungen
                  schienen ihr nahezugehen.
               

               Ihr Blick fiel erst auf Michael und dann auf Will, die sie nun ebenfalls beide anstarrten.

               Ihn in Schutz nehmen? Warum sollten sie das denken?

               Keiner sagte etwas, und sie nahm blinzelnd ihren Teller und ging von ihnen weg Richtung
                  Tür. Ich kam hinter der Wand hervor, trat ihr aus dem Weg, und sie ging an mir vorbei,
                  ohne mich eines Blickes zu würdigen.
               

               Kai bemerkte mich, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Hast du Hunger?«, fragte
                  er. »Hier ist noch Frühstück.«
               

               Ich blickte auf die Sachen auf dem Tisch und nickte. »Ja, gleich.«

               Ich drehte mich um und ging an der Treppe vorbei ins Arbeitszimmer, von wo aus ich
                  Rika mit ihrem Teller im Garten verschwinden sah.
               

               Ich dachte nicht, dass wir nach letzter Nacht Freundinnen waren, aber ich war neugierig.
                  Wenn mein Bruder ihr einen Umschlag geschickt hatte, um ihr Angst einzujagen, warum
                  war sie dann nicht beunruhigter? Und es war auch nicht nur Kai, dem das seltsam vorkam.
                  Michael und Will hatten sie genauso angesehen.
               

               Ich folgte ihr nach draußen und war dankbar, dass ein paar Wolken die Morgensonne
                  verdeckten. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen einen Baum. Dann legte
                  sie ihren Kopf zurück und stellte den Teller mit Essen neben sich, aß aber nichts.
               

               Ich ging zu ihr.

               »Hey«, sagte ich, als ich mich neben sie auf den Boden legte.

               Sie nickte gedankenverloren.

               »Damon hat dir Streichhölzer geschickt?«, fragte ich, ohne zu zögern. »Warum?«

               Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sammle sie«, antwortete sie. »Mein Vater hat mir
                  immer welche von seinen Reisen mitgebracht, und ich habe begonnen, sie zu sammeln.
                  Michael hat die Tradition fortgeführt und mir immer welche von seinen Trips mitgebracht,
                  bei denen ich ihn nicht begleiten konnte.«
               

               Also wusste Damon, dass sie Streichhölzer sammelte. »Und er hat dir welche aus Meridian
                  City geschickt«, schlussfolgerte ich.
               

               Er wollte, dass sie wusste, dass er hier gewesen war. Oder dass er jetzt hier war.

               Sie sagte eine Weile nichts, und ich wollte sie noch mehr fragen – warum sie nicht
                  wütend war, zum Beispiel –, aber wir waren keine Freundinnen, und ich wusste, dass
                  sie mir nicht vertraute. Allerdings hoffte ich, dass wir nach dem, was letzte Nacht
                  passiert war, besser miteinander reden konnten.
               

               »Du bist mit Damon aufgewachsen?«, fragte sie.

               »Eine Zeit lang, ja.«

               Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne und zögerte. »Hast du
                  jemals … etwas gesehen?«, fragte sie schließlich und spielte nervös mit ihren Fingern.
                  »Dinge, die ihm vielleicht … passiert sind?«
               

               Was?

               Sie wusste es?

               »Hat Damon dir etwas erzählt?«, fragte ich.

               »Nein, natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Michaels Bruder Trevor. Ich
                  hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, warum
                  er sich so eine Geschichte ausdenken sollte. So, wie Damon ist, hat es tatsächlich
                  Sinn gemacht.«
               

               Schließlich schaute sie auf, und ich hatte Angst davor, was sie sagen würde. Damon
                  wollte nicht, dass irgendjemand wusste, was ihm zu Hause widerfahren war. Ich konnte
                  nicht darüber reden.
               

               »Er hat gesagt, Damons Mutter …«, sagte sie und sah aus, als fehlten ihr die richtigen
                  Worte. »… dass sie angefangen hat, ihm … wehzutun, als er zwölf war.« Dann schloss
                  sie die Augen und senkte ihre Stimme. »Dass sie ihn vergewaltigt hat.«
               

               Also wusste sie es doch. Hatte sie Michael davon erzählt?

               »Scheiße, mir wird ganz schlecht, wenn ich nur daran denke.« Sie holte tief Luft und
                  blickte zur Seite. Aber dann zuckte sie mit den Schultern und winkte ab. »Egal. Es
                  ist trotzdem keine Entschuldigung. Ich denke nur, wenn er etwas hätte tun wollen,
                  dann hätte er es schon vor langer Zeit getan. Vielleicht hat er gelitten, und obwohl
                  ich ihm nie verzeihen werde, wünsche ich mir, dass er seinen Frieden findet. Er ist
                  krank, und es kommt nichts Gutes dabei raus, schlafende Hunde zu wecken.«
               

               Da stimmte ich ihr zu. Es war keine Entschuldigung. Viele Leute hatten eine schwere
                  Kindheit gehabt und benahmen sich trotzdem gut.
               

               Theoretisch.

               Aber wenn man tief in den Misshandlungen steckte und jeden Tag mit der Qual in seinem
                  Kopf leben musste, dann sah das Ganze ein bisschen anders aus. Niemand konnte damit leben. Die anderen kaschierten es einfach nur besser. Wie sonst kam
                  man mit schrecklichen Dingen zurecht, die man durchgemacht hatte?
               

               »Er hat nie geweint«, sagte ich leise zu ihr. »Ich habe ihn nie weinen sehen.« Sie
                  blieb still, und ich blickte in den Himmel. »Wenn sie hereingekommen ist, musste ich
                  mich verstecken«, fuhr ich fort, und mein Puls dröhnte mir in den Ohren. »Im Kleiderschrank
                  mit seinen Kopfhörern auf. Nachdem es vorbei war, hat er mich rausgelassen, und dann
                  ist er immer unter die Dusche gegangen. Manchmal war er eine Stunde in der Dusche.
                  Manchmal auch drei oder vier.«
               

               Tränen bahnten sich ihren Weg, und ich schloss die Augen.

               Manchmal hatte ich trotz der Musik das Knarzen des Bettes gehört. Ich konnte es noch
                  immer hören.
               

               »Er ist immer so lange in der Dusche geblieben, bis er sich wieder unter Kontrolle
                  hatte«, erzählte ich weiter. »Manchmal waren die Schnitte an seinen Armen oder auf
                  seiner Brust. Je nach Jahreszeit und Klamotten, die er anziehen konnte.« Stille Tränen
                  liefen mir über die Wangen. »Als er fünfzehn war, hat er damit begonnen, sich die
                  Fußsohlen zu ritzen, damit er es beim Gehen immer spüren konnte. Ich habe nie verstanden,
                  wie er mit diesem Schmerz über den Basketballplatz rennen konnte. Seine Socken waren
                  manchmal blutdurchtränkt.« Ich blickte zu ihr rüber und sah, dass ihre blauen Augen
                  feucht waren. »Und er hat auch noch andere Dinge getan. Er hat mich dazu gebracht,
                  ihm wehzutun …« Ich hielt einen Moment inne und fuhr dann fort. »Bis die Nacht kam,
                  in der es Zeit war, ihr wehzutun.«
               

               Damon hatte seine Mutter eines Nachts blutig geschlagen, und wir hatten gedacht, dass
                  wir sie nie wiedersehen würden. Das war die Nacht, in der er aufgehört hatte, sich
                  selbst zu verletzen, weil er gelernt hatte, wie gut es sich für ihn anfühlte, anderen wehzutun. Ab diesem Zeitpunkt hatte er nicht mehr leiden müssen.
               

               »Damon nimmt den Schmerz in sich auf«, sagte ich zu ihr. »Er wird einen Weg finden,
                  ihn zu nehmen, zu verdrehen und ihn sich in den Rachen zu stopfen, damit er ihn runterschlucken
                  kann. Er besteht aus Schmerz. Wir alle können es ertragen, bis wir es überwinden, aber Damon … er
                  will in der Hölle schmoren.«
               

               Dort kann er strahlen.

               Ich richtete meinen Blick wieder in den Himmel und schob einen Arm unter meinen Kopf.
                  »Aber … er hat nie geweint.«
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            KAI

            
               Gegenwart

               Eine sanfte Berührung strich über mein Gesicht, und ich rührte mich langsam, als mir
                  klar wurde, dass ich geschlafen hatte. Mein Kopf war bleischwer, und ich konnte ihn
                  nicht anheben.
               

               Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah, wie Licht ins Zimmer strömte und dass Banks
                  neben mir lag. Ich grinste. Ich hatte es immer gehasst, mit anderen Menschen in einem
                  Bett zu schlafen – also wirklich zu schlafen.
               

               Aber sie war so still. Und es gefiel mir, sie in dem Moment zu sehen, wenn ich aufwachte.

               Ich legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an mich heran.

               Aber sie war ganz verkrampft, irgendetwas stimmte nicht. Ich legte meine Finger auf
                  ihre Haut, aber es war keine Haut, die ich spürte, sondern Klamotten.
               

               Jetzt öffnete ich meine Augen ganz und sah, dass sie den Kopf zu mir gedreht hatte
                  und mich ansah.
               

               Ihre Augen waren traurig.

               »Was ist los, Baby?« Ich stützte mich auf die Ellbogen, drehte mich zu ihr um und
                  legte einen Arm um sie. »Warum bist du angezogen?«
               

               Sie trug dieselben Klamotten, die sie angehabt hatte, als sie vor ein paar Tagen hergekommen
                  war.
               

               Ihr Flüstern war kaum hörbar, und sie strich mit dem Handrücken über meine Wange.
                  »Vergiss nicht, wie sich das anfühlt.«
               

               Ich runzelte die Stirn. »Was?«

               Dann setzte ich mich auf die Knie und sah, dass sie ihr Handy in der Hand hielt. Ein
                  mulmiges Gefühl überkam mich. Was meinte sie?
               

               Ich nahm ihr Handy, und sie ließ es zu. Sie sah mir still zu, als ich auf das Display
                  schaute.
               

                

               
                  

                  
                     Schau aus dem Fenster.

                  

               

                

                

               Ich kannte die Nummer nicht, und sie hatte den Kontakt auch nicht eingespeichert.
                  Kein Name. Nur eine einzige Nachricht.
               

               Ich sah sie an und suchte nach einer Erklärung, aber sie schien wie paralysiert zu
                  sein. Also stieg ich aus dem Bett, ging ans Fenster und blickte auf die Stadt in der
                  Ferne. Sofort verkrampfte sich mein Magen.
               

               Eine schwarze Rauchwolke stieg in den Himmel auf, und sie kam von dieser Seite des
                  Flusses. Aus Whitehall. Ich konnte die Sirenen der Feuerwehrautos von hier aus hören,
                  und sogar ein Helikopter kreiste ganz in der Nähe.
               

               »Was zum …?«, fragte ich und schaute sie an. »Was ist da los?«

               Sie schluckte und setzte sich mit gesenktem Kopf im Bett auf, ohne mich anzuschauen.

               »Was ist da los?«, schrie ich und schüttelte sie.

               Ihr Atem ging schneller. »Das Sensou.«
               

               Nein. Ich ließ sie los und stürmte aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Aber noch bevor
                  ich unten angekommen war, wurde die Eingangstür geöffnet, und ich sah Michael, Will
                  und Rika hineinstürmen.
               

               Will packte mich und hielt mich davon ab, ins Freie zu rennen.

               »Es ist zu spät. Es ist weg«, sagte er, schob mich zurück und sah mich mit schmerzverzerrtem
                  Blick an.
               

               Ich raufte mir die Haare, starrte aus der Eingangstür und sah, wie der schwarze Rauch
                  den Himmel verdunkelte.
               

               Fuck, nein.

               Rika weinte leise im Foyer, und ich dachte an alles, das ich an diesem Ort aufgebaut
                  hatte. All die Waffen meines Vaters, die er gespendet hatte, als ich das Dojo eröffnet
                  hatte. Weg. All die Unterlagen und Verträge, alles war dort! Ich hatte all unsere
                  Geschäfte von dort erledigt.
               

               Und die Kundschaft, die wir uns aufgebaut hatten? Weg. Es würde Monate dauern, alles
                  wiederaufzubauen.
               

               Ich presste die Zähne aufeinander, der Schmerz des Verlusts war unerträglich.

               »Es wird noch mehr Feuer geben«, hörte ich Banks sagen.

               Meine Traurigkeit verwandelte sich in Wut, und ich wirbelte herum, als sie langsam
                  die Treppe runterkam.
               

               Damon hatte ihr geschrieben.

               »Und er wird sie auch nach Thunder Bay bringen«, warnte sie. »Gabriel hat es nicht
                  mehr unter Kontrolle.«
               

               Wie lange hatte sie mich schlafen lassen? Lange genug, damit das Feuer alles auslöschen
                  konnte?
               

               Ich hielt ihr Handy hoch und überprüfte die Zeit der Nachricht.

               Vor sechs Minuten.

               Dann drückte ich auf das Hörerzeichen neben der Nachricht, hielt das Handy an mein
                  Ohr und wollte es läuten lassen. Aber eine aufgenommene Stimme teilte mir mit, dass
                  das Handy außer Betrieb war.
               

               Er hatte ein Wegwerfhandy benutzt.

               Ich beendete den Anruf, drehte mich um und warf das Handy über die Einfahrt in die
                  Büsche hinter dem Tor.
               

               Nach einem kurzen Moment mischte sich Michael ein. »Die Feuerwehr ist bereits auf
                  dem weg. Zieh dich an.«
               

               Aber ich ging auf Banks zu, die vorsichtig auf der unteren Treppenstufe stehen blieb.

               »Ich wusste es nicht«, sagte sie.

               »Hättest du ihn aufgehalten, wenn du es gewusst hättest?«

               Schmerz lag in ihrem Blick, aber ihr Schweigen sagte alles.

               Ein Schatten fiel über den Raum und verdeckte das Tageslicht. Ich drehte mich um und
                  sah Gabriels Männer im Türrahmen stehen – dieselben, die sie von Michaels Party abgeholt
                  hatten.
               

               Der mit der Glatze – David, glaubte ich – blickte an mir vorbei und deutete mit dem
                  Kinn auf sie. »Lass uns gehen.«
               

               »Sie geht nirgendwohin.« Ich drehte mich wieder um und stellte mich zwischen sie und
                  Banks.
               

               »Vanessa ist weg«, sagte David und betrat das Haus. »Irgendjemand ist zu ihr gekommen
                  und hat ihr enorm viel Angst eingejagt. Sie will nichts mehr mit alldem zu tun haben.«
               

               »Das ist mir scheißegal«, knurrte ich und deutete auf Banks. »Sie geht nirgendwohin.«
               

               »Die Hochzeit ist abgesagt. Kein Deal«, wiederholte er.

               Ich wollte auf ihn zugehen. Aber da öffnete er seine Jacke und legte seine Hände an
                  die Hüften. Es war eine lässige Bewegung, lediglich eine kleine Geste. Aber eine Geste,
                  die mir einen uneingeschränkten Blick auf die Waffe ermöglichte, die in einem Holster
                  unter seinem Arm steckte.
               

               Allerdings hielt mich diese nicht davon ab, weiter auf ihn zuzugehen.

               Michael streckte seine Hand aus und hielt mich auf. »Sie haben Waffen. Wir haben nichts.
                  Du musste Geduld haben.«
               

               Jeder einzelne Muskel meines Körpers spannte sich an, und ich ballte die Fäuste und
                  drückte sie so fest zusammen, dass es wehtat.
               

               »Keine Sorge.« David grinste. »Wir werden sie nicht zwingen zu gehen, wenn sie bleiben
                  will.«
               

               Ich drehte mich zu ihr um und schaute ihr in die Augen. Als sie zögerte, wusste ich,
                  wie ihre Entscheidung lautete. Mein Blut kochte vor Wut.
               

               Scheiß auf sie.

               Vielleicht entschied sie sich bewusst für sie. Vielleicht dachte sie auch, sie könnte
                  uns Damon vom Hals halten, wenn sie ging. Aber ich hatte es satt zu versuchen, der
                  Mann zu sein, von dem ich dachte, dass ich es sein sollte. Der Mann, der ich auf der
                  Highschool gewesen war.
               

               Ich würde sie nicht anbetteln. Wenn sie Kerle mochte, die sich nahmen, was sie wollten,
                  dann konnte ich das auch.
               

               Sie ging an mir vorbei, und ich drehte mich um und schaute ihr hinterher, als sie
                  mit den Männern das Haus verließ.
               

               Aber sie drehte sich noch mal um, ging rückwärts weiter und sprach mit Tränen in den
                  Augen zu mir. »Es war alles so einfach«, sagte sie leise. »Du hättest nur meinen Namen
                  herausfinden müssen.«
               

               Ich runzelte die Stirn. Wovon redete sie? Ich kannte ihren Namen.
               

               Sie gingen, und wir vier schauten dem schwarzen SUV hinterher, als er aus der Einfahrt
                  fuhr.
               

               Der Rauch von dem Feuer zog die Hügel hinauf, und ich konnte den Gestank von brennendem
                  Holz und Teer vom Dach riechen. Es würde noch weitere Feuer geben, und das war erst
                  der Anfang. Die Devil’s Night fing erst um Mitternacht an.
               

               Ich drehte mich zu Rika um und sah, dass ihre Augen rot, aber trocken waren. »Siehst
                  du es jetzt?«, fragte ich sie. Sie musste aufhören, ihn in Schutz zu nehmen. Das war
                  unser Ort gewesen. Unser Geschäft. Meine Lebensgrundlage.
               

               »Die Devil’s Night wird kommen, egal, was wir tun«, mischte sich Will jetzt ein.

               Ich nickte. »Und wir haben nur ein Druckmittel«, sagte ich und wandte mich an Michael.
                  »Sollen wir es benutzen?«
               

               Aber seltsamerweise lächelte er. »Eigentlich«, sagt er, »kannst du noch eine andere
                  Karte ausspielen.«
               

               Ach wirklich?

               Er beugte sich vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Name … ist Nikova«,
                  sagte er zu mir. »Denk scharf nach. Dann fällt es dir ein.«
               

                

               Nik.

               Ich hatte an Nikki gedacht, oder Nicole …

               Nein.

               Nikova.
               

               Die weibliche Form von Nikov. Wie bei Gabriel Torrance, geborener Gabriel Nikov, dessen
                  Familie den »amerikanischeren« Nachnamen Torrance für ihre Geschäfte angenommen hatte,
                  als sie eingewandert waren.
               

               Aber Gabriel benutzte den Namen Nikov trotzdem noch hin und wieder. Und anscheinend
                  wollte er nicht, dass seine uneheliche Tochter seinen Familiennamen trug, also hatte
                  deren Mutter ihn ihr als Vornamen gegeben, um ihn zu ärgern.
               

               Wirklich clever. Das hatte ihn bestimmt geärgert, aber er hatte nichts dagegen tun
                  können.
               

               »Was tust du denn hier, Junge?«

               Mit Will und Michael an meiner Seite betrat ich Gabriels Büro. Zwei von Gabriels Männern
                  standen im Hintergrund und bewachten die Tür, durch die wir gerade hereingekommen
                  waren. Aber mein Blick fiel auf Banks, die an der Seite ihres Vaters stand und wieder
                  Damons Klamotten trug.
               

               Jetzt ergab so vieles einen Sinn.

               Aber das machte es auch nicht besser.

               »Ich bin gekommen, um meine Braut zu holen«, sagte ich und blickte auf ihn in seinem
                  Stuhl hinab. »Bringen wir es hinter uns.«
               

               Statt zu schimpfen und zu schreien, wie ich es erwartet hatte, saß er einfach nur
                  da. Jetzt schüttelte er den Kopf und sah erschöpft und nachdenklich aus. »Damon …«
                  Er schweifte ab und holte tief Luft. »Ich dachte, er würde aus seinen Impulsen herauswachsen
                  und lernen, dass es reine Zeitverschwendung ist, seine Energie mit kleinen Fischen
                  wie euch zu vergeuden.« Er nahm einen Zug von seiner Zigarre. »Aber er hat viel mehr
                  Geduld, als ich ihm zugetraut hätte. Und er ist sehr eigen, was seine Wünsche bezüglich
                  seiner Freunde angeht.«
               

               »Wir sind nicht seine Freunde.«

               »Er wird nicht aufhören«, versicherte er uns und sah tatsächlich etwas reumütig dabei
                  aus. »Und er hat Vanessa davongejagt, also ist der Vertrag nichtig. Du solltest froh
                  sein.«
               

               Ich lehnte mich vor, legte meine Hände auf seinen Schreibtisch und spürte, dass Michael
                  und Will hinter mich traten. Ich starrte ihn an und wartete darauf, dass er meinen
                  Blick erwiderte.
               

               Aber Banks schaute mich an. Das wusste ich, ohne meinen Blick auch nur ansatzweise
                  in ihre Richtung schweifen lassen zu müssen.
               

               Schließlich stellte er seine Füße auf den Boden und sah auf.

               »Ich schätze es nicht, aus der Verantwortung genommen zu werden«, erwiderte ich ruhig
                  und betonte dabei jedes Wort. »Ich bin auch sehr eigen, und ich werde nicht davonlaufen.
                  Deal ist Deal, und Sie sind an mich gebunden.«
               

               »Nun ja, ich habe aber keine weiteren Nichten mehr, die ich dir geben kann.«

               Ich warf einen Blick zu Banks und dann wieder zurück zu ihm. »Aber Sie haben eine
                  Tochter«, sagte ich.
               

               Ich hörte, wie Banks scharf die Luft einsog, und musste fast grinsen.

               »Und es ist mir scheißegal, ob sie in dieser schäbigen Jeans, die sie gerade anhat,
                  mit mir vor den Altar tritt«, sagte ich zu ihm. »Sehen Sie zu, dass sie ihren Hintern
                  heute Abend zur Kirche bewegt, und Sie haben mein Wort, dass ich Ihrem Sohn nichts
                  tun werde. Aber wenn sie nicht kommt …«
               

               Ich griff in meine Brusttasche, zog ein Handy heraus und hielt es hoch.

               Er runzelte die Stirn. »Was ist das?«

               »Ist das …?« Banks schaute erst auf das Handy, dann zu mir. »Ihr habt es nicht zerstört?«

               Ich stellte mich wieder aufrecht hin und steckte das Handy in die Tasche zurück. Das
                  Handy war auf der Highschool eine Art Tagebuch für uns gewesen. Darauf waren Fotos
                  und Videos von all unseren Taten – gute und schlechte –, darunter auch Videos von
                  den Verbrechen, die Damon, Will und mich ins Gefängnis gebracht hatten.
               

               Nachdem Damon letztes Jahr entkommen war, hatten wir es eigentlich zerstören wollen.
                  Aber dann hatten wir beschlossen, dass es nicht schlecht wäre, ein kleines Druckmittel
                  gegen ihn in der Hand zu haben. Nachdem wir die Videos gelöscht hatten, die uns dreien
                  noch weiterer Taten überführen könnten, hatten wir die Videos von ihm auf ein paar USB-Sticks geladen.
               

               Und sie gespeichert.

               Das Handy war nur für den Effekt.

               Natürlich könnte ich die Videos benutzen, um ihn zu bedrohen, wie er mich bedrohte.
                  Aber ich musste immer noch wissen, wo Natalya Torrance war. Das musste erst noch geklärt
                  werden.
               

               Ich drehte mich um, ging zur Tür, und meine Freunde folgten mir.

               »Sie ist ein Bastard«, rief er mir hinterher. »Einer von vielen. Warum denkst du,
                  du hättest irgendeine Macht über mich, wenn du sie heiratest? Du weißt doch, dass
                  ich mich einen Dreck um sie schere.«
               

               Wir blieben stehen, und ich warf einen Blick über die Schulter zurück auf Banks.

               Sie stand unbeweglich da und starrte auf den Bildschirm vor sich. Mein Instinkt sagte
                  mir, dass ich sie hier und jetzt rausbringen, mit mir nach Hause nehmen und dafür
                  sorgen sollte, dass sie sich nie wieder solche Dinge anhören musste.
               

               Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

               »Sie vielleicht schon«, antwortete ich. »Aber Damon nicht. Ihm bedeutet sie sehr viel,
                  richtig? Sie könnten in fünf Jahren tot sein, aber ich werde Ihren Sohn – und einzigen
                  Erben – genau dort haben, wo ich ihn haben will.« Ich schaute Banks in die Augen.
                  »Wenn ich sie habe.«
               

               Er hatte mir heute etwas genommen, das ich liebte. Jetzt würde ich mir nehmen, was
                  er liebte.
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            BANKS

            
               Gegenwart

               Kai verließ gefolgt von Will und Michael das Zimmer, und im Büro wurde es still, bis
                  wir das dumpfe Zuschlagen der Eingangstür hörten.
               

               Dann sprang mein Vater aus seinem Stuhl auf, wirbelte herum, packte mich mit einer
                  Hand und quetschte meinen Kiefer.
               

               Ich schnappte nach Luft, als sich seine Finger in meinem Kinn vergruben.

               »Ich wünschte, ich könnte dich umbringen«, zischte er mich an. »Ich würde dir in Sekundenschnelle
                  deinen verdammten Hals umdrehen, wenn ich nicht wüsste, dass dieses Stück Scheiße
                  von meinem Sohn dann vollkommen den Verstand verlieren und etwas sehr, sehr Dummes
                  tun würde.«
               

               Er schubste mich weg, und ich fiel auf David, der mich auffing, bevor ich auf den
                  Boden stürzen konnte.
               

               »Sorge dafür, dass er sie so richtig rannimmt«, sagte er zu David.

               Mir stockte der Atem. »Was?«

               Aber er antwortete mir nicht. Er ging um den Schreibtisch herum aus dem Zimmer und
                  ließ mich mit den Jungs alleine.
               

               Ich wich vor David zurück, stellte mich an die Seite des Raumes und schaute sie alle
                  an. Was zum Teufel hatte er damit gemeint?
               

               Einer der jüngeren Typen, McCandless, kam langsam und mit einem Funkeln in seinen
                  blauen Augen auf mich zu. Im selben Moment trat Ilia ihm von der anderen Seite aus
                  in den Weg und legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten.
               

               Erleichterung überkam mich. Ich konnte es mit einem aufnehmen, aber nicht mit allen.
                  David, Lev und Ilia würden mir nichts tun.
               

               Doch dann richtete Ilia seine eisblauen Augen auf mich, kam auf mich zu und zog seine
                  Jacke aus. »Das wollte ich schon seit langer Zeit«, sagte er und warf seine Jacke
                  auf den Schreibtisch meines Vaters.
               

               Mir rutschte das Herz in die Hose, und meine Gesichtszüge entgleisten. Aus dem Nichts
                  hatte ich das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.
               

               Er fuhr sich mit einer Hand durch sein blondes Haar, packte mich und riss mich an
                  sich.
               

               Ich knurrte, entriss mich seinem Griff und lief davon. Ich rannte zur Tür, aber dort
                  standen die beiden anderen. Ilia packte von hinten meine Jacke, zog mich zurück und
                  warf mich auf den Boden.
               

               »Ah!«, schrie ich, als mir ein heftiger Schmerz durch den Rücken fuhr. Aber ich drehte
                  mich schnell um und krabbelte davon.
               

               Dort hinten waren die Verandatüren. Es war erst später Nachmittag, wurde aber schon
                  dunkel. Ich könnte sie im Wald abhängen.
               

               Aber da wurde ich am Knöchel gepackt und zurückgezogen. Ich vergrub meine Fingernägel
                  im Holzboden und versuchte, meine Knie unter meinen Körper zu ziehen, damit ich hochspringen
                  könnte. Aber sein Gewicht drückte mich nach unten, und ich rang nach Atem, als mir
                  die Luft aus der Lunge gepresst wurde.
               

               Meine Jacke, die nur von ein paar Knöpfen zusammengehalten wurde, wurde mir von hinten
                  abgerissen, und die Haare hingen mir ins Gesicht, weil ich meine Kappe verloren hatte.
               

               Ich sah mich nach David und Lev um, konnte meinen Kopf aber nicht weit genug drehen,
                  um sie zu sehen. Wo waren sie? Sie würden das nicht zulassen, oder? Ich kniff die
                  Augen zusammen und unterdrückte das Schluchzen, das mir in der Kehle steckte.
               

               Hinter mir hörte ich Rascheln und Keuchen, und es klang, als würde ein Tisch umgeschmissen.
                  Aber ich konnte es nicht sehen.
               

               Dann war seine Hand in meiner Jeans. Er riss sie gegen meine Hüfte, und alles in mir
                  zog sich zusammen. Ich trat und schlug um mich und versuchte mich umzudrehen, während
                  ich mit den Zähnen knirschte. Sobald ich sein Gesicht sehen konnte, würde ich beißen.
                  Ich würde alles tun, was ich Rika gesagt hatte, das sie tun sollte.
               

               Er packte meine Haare dicht über der Kopfhaut und drückte meinen Kopf auf den Boden,
                  als er mir die Jeans runterzog. Ich presste die Zähne zusammen, verzog das Gesicht
                  und spannte sämtliche Muskeln an.
               

               Nein.

               Nein!

               »Wirst du gar nicht schreien?«, säuselte er mir ins Ohr. »Weinen?«

               Nein.

               Ich spürte, wie er hinter mir an seiner Jeans rummachte, dann beugte er sich wieder
                  vor und steckte eine Hand zwischen meine Beine. »Du kannst mir gehören«, flüsterte
                  er. »So eine süße kleine Hure.«
               

               Da riss ich meinen Kopf weiter herum, als ich eigentlich sollte, und biss ihm in die
                  Wange.
               

               »Ah!«, schrie er, drehte sich weg und ließ lange genug von mir ab, dass ich nach dem
                  erstbesten Gegenstand greifen konnte, den ich erreichte.
               

               Ich hängte mich an das Bein eines kleinen, runden Tisches und zog. Die Kristallvase
                  darauf fiel herunter, und ich fing sie auf, drehte mich um und schlug Ilia die Vase
                  seitlich ins Gesicht. Die Glasscherben stoben in alle Richtungen, als das Gefäß in
                  meiner Hand zerbrach.
               

               Ich drückte ihm die übrig gebliebenen Scherben an die Haut und bemerkte kaum meinen
                  eigenen stechenden Schmerz in der Hand, als die Glassplitter durch meinen Handschuh
                  schnitten.
               

               Er schrie auf und stolperte zur Seite. Schnell kickte ich meine Schuhe und die Jeans
                  weg, die mir immer noch um die Knie hing, und kroch von ihm weg. Ich griff mit der
                  Hand nach Gabriels Schreibtisch, zog mich daran hoch und sah den goldenen Brieföffner
                  darauf liegen.
               

               »Komm her, du Schlampe.«

               Ich griff nach dem scharfen Gegenstand und hielt ihn fest. Dann drehte ich mich um,
                  nicht sicher, wie nahe er war. Ich erwischte ihn an der Seite seines Gesichts und
                  schnitt eine blutrote Linie von seinem Ohr zum Mund.
               

               Er fasste sich an die Wange und fiel wieder auf die Knie. Ich ballte meine Hand zur
                  Faust und spürte den Schmerz der Scherbe darin, bevor ich ihn so fest ich konnte wieder
                  und wieder schlug, bis ich keine Luft mehr bekam.
               

               Er fiel auf den Rücken, und ich starrte ihn an, ohne die Waffe loszulassen. Ich kämpfte
                  gegen den Drang an, die Klinge in seiner Brust zu versenken.
               

               Ich wollte, dass alle wussten, dass sie mir nicht wehtun konnten. Das ließ ich nicht
                  zu.
               

               Als ich den Kopf hob, sah ich Lev und David, die auf der anderen Seite des Raumes
                  bei Gabriels Männern standen. David hatte einen im Würgegriff, und Lev drückte den
                  anderen gegen die Wand. Daher kamen die Geräusche, die ich gehört hatte.
               

               Wenigstens die beiden beschützten mich.

               Ich ließ den Brieföffner auf den Boden fallen und nahm die Serviette, die auf Gabriels
                  Geschirr vom Abendessen lag, das noch auf seinem Schreibtisch stand. Blut lief mir
                  aus der Nase über meine Lippen und tropfte mir vom Kinn. Ich wischte es weg, und der
                  metallene Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.
               

               Ich band mir die Serviette um meine zerschnittene Hand und ging zu dem Mann, der zu
                  Davids Füßen lag. Ich krallte meine Hand in sein Haar, zog ihn zu Ilia und sagte leise:
                  »Nimm ihn mit und haut ab.«
               

               Ich wäre innerhalb eines Tages tot, wenn ich die Polizei rufen würde. Aber der Gerechtigkeit
                  würde Genüge getan werden, dafür würde ich sorgen.
               

               Lev ließ den anderen Mann los, und die beiden stolperten aus dem Büro und nahmen Ilia
                  mit.
               

               Ich schniefte und schmeckte, wie mir mehr Blut in die Kehle lief, als ich zu den beiden
                  Jungs ging. Ich war immer noch in Unterwäsche und T-Shirt, und das Blut in meinem
                  Haar ließ ein paar Strähnen an meinem Gesicht kleben. Das war alles, was Lev und David
                  sahen, als sie mir skeptisch hinterherschauten, als kannten sie mich nicht mehr.
               

               Scheiße, ich war mir nicht mal sicher, ob ich mich noch selbst kannte.

               Aber seltsamerweise war mir das egal. So, wie ich jetzt war, sollte ich sein.

               »Hol Marina«, sagte ich zu David und ging an ihm vorbei aus dem Arbeitszimmer. »Ich
                  brauche ein Kleid.«
               

                

               Ich stand draußen vor den Türen der Kathedrale im Eingang und hielt meine Arme von
                  mir gestreckt, um Marina Platz zum Arbeiten zu geben. Mein Körper wurde in ein Dutzend
                  verschiedene Richtungen gedreht, als sie Nadeln ansteckte, nähte und das Kleid anpasste,
                  das sie mir geschenkt hatte, als ich sechzehn war, das ich aber nie getragen hatte.
                  Es war das einzige Kleid, das wir auf die Schnelle hatten finden können.
               

               Ich starrte auf die verschlossenen Türen vor mir. Ich hasse ihn. Aber warum war ich nicht nervöser? Warum hatte ich keine Angst?
               

               Alles, was ich spürte, war Wut. Und Tatendrang. Es war mir egal, was im Moment mit
                  mir passierte. Sollte er doch das Schlimmste tun.
               

               »Kann ich dir die Wimpern tuschen?«, fragte Alex.

               »Warum nicht?«, murmelte ich. Ich rieb meine Lippen aneinander, der rote Lippenstift,
                  den sie mir schon aufgetragen hatte, klebte noch ein wenig. Ich wollte hübsch aussehen,
                  aber nicht für ihn. Irgendetwas in mir drin war anders. Ich wollte nicht mehr an all
                  die Dinge denken, die ich sein wollte.
               

               Ich musste sie einfach übertönen.

               Sie bearbeitete meine Augen, legte etwas Eyeliner auf und zog das Kabel des Glätteisens
                  aus der Steckdose, nachdem sie meine Haare zu losen Locken gedreht hatte.
               

               »Ich habe Blumen für dich.« Marina drückte mir einen Strauß in die Hand.

               Aber ich zog nur eine Augenbraue hoch und starrte die weißen Rosen an. Dann warf ich
                  sie zur Seite auf eine Samtbank. Es war nett von ihr, dass sie sich die Mühe gemacht
                  hatte, aber sie wusste es eigentlich besser.
               

               Ich konnte nicht hören, was in der Kirche passierte – nur das Echo von Betbänken,
                  die in den Reihen herumgeschoben wurden. Schnell puderte Alex meine Nase, die wahrscheinlich
                  immer noch ein bisschen rot war von dem Kampf vorhin.
               

               Ich war immer noch total verkrampft. Meinen Vater, Ilia und die zwei anderen Männer
                  hatte ich nicht mehr gesehen, seit ich meine Klamotten angezogen und aus dem Haus
                  gestürmt war, bevor er hatte herausfinden können, was passiert war. Ich hatte mehr
                  Angst um David und Lev als um mich, weil sie sich gegen seine Anweisungen gestellt
                  und mich beschützt hatten. Wir waren alle ins Auto gestiegen und davongefahren und
                  hatten uns kurz darauf mit Marina getroffen, die auf dem Weg das Kleid mitgenommen
                  hatte.
               

               Ich war irgendwie dankbar. Für das Kleid und dafür, dass Alex mir das Gesicht schminkte.
                  Gleichzeitig war ich aber auch nervös. Ich wollte mutig sein, nicht unsichtbar. Ich
                  wollte nicht so aussehen, wie ich immer aussah – so erbärmlich und als ob ich versuchen
                  würde, mich für meine Existenz zu entschuldigen. Ich war hier, und sie konnten mich
                  alle mal.
               

               Ich winkte Alex weg, hob mein Kleid an und ging zur Tür.

               »Was hast du denn da an?«, rief Alex.

               Ich drehte mich um und sah, dass sie auf meine Füße schaute. Ich warf einen Blick
                  nach unten, um zu sehen, was das Problem war.
               

               Meine Kampfstiefel, von denen einer an den Zehen aufgerissen war, saßen locker an
                  meinen Füßen, und die Schnürsenkel waren wie üblich nicht gebunden.
               

               »Sie passen«, sagte ich zu ihr und drehte mich wieder um.

               Aber ich hörte, wie sie hinter mir seufzte.

               Dann ließ ich das Kleid wieder fallen und zog die Türen auf, ohne darauf zu warten,
                  dass mich jemand hereinbat. Ich hasste Formalitäten, und wenn Kai unbedingt leiden
                  wollte, dann konnten wir es genauso gut schnell hinter uns bringen.
               

               Im vorderen Bereich der fast leeren Kirche standen Leute herum, und hinten befanden
                  sich nur ein paar zufällige Kirchenbesucher in den Reihen. Jeder hielt inne, um mich
                  anzustarren.
               

               Ich hoffte, mein schwarzes Kleid gab ein Statement ab. Das Mieder war dunkelgrau und
                  eng, meine Schultern und Arme waren vollständig entblößt, und am Saum des Kleides
                  war weißer Tüll befestigt, der von einer schwarzen Stoffschicht verdeckt wurde.
               

               Kai stand vorne in der Kirche neben Michael, hatte den Kopf aber in meine Richtung
                  gedreht. Das Kleid war traumhaft und wunderschön, und ich hoffte wirklich sehr, dass
                  ich gut darin aussah.
               

               Ohne darauf zu warten, dass die Musik einsetzte, ging ich los und hielt meinen Blick
                  starr auf den Altar gerichtet, während ich den Gang entlangschritt. Es war ganz still
                  im Raum, und ich spürte die Hitze von mehreren Augenpaaren auf mir.
               

               Mein Vater saß in der ersten Reihe, aber ich hatte bereits gewusst, dass er kommen
                  würde. Hanson hatte mich vor einer Weile aufgesucht, damit ich die Heiratserlaubnis
                  unterschreiben konnte.
               

               Michael stand vorne neben Kai, während Will und Rika links standen.

               Ich konnte noch andere Menschen sehen, nahm aber an, dass sie zu meinem Vater gehörten.
                  Nachdem er sich beruhigt und aufgehört hatte, sich selbst dafür zu verfluchen, dass
                  er mich nicht früher losgeworden war, musste er erkannt haben, dass ich zwar mit nichts
                  in diese Ehe hineinging, aber mindestens mit meiner rechtmäßigen Hälfte wieder herauskommen
                  würde.
               

               Oder mit allem, falls Kai zufällig vom Bus überfahren wurde.

               Ein Priester mit weißem Haar und Brille kam hinter einem Podium hervor, sah mich und
                  ging schnell die wenigen Stufen hinunter, um sich in die Mitte zu stellen. Er blickte
                  nervös zu Kai und stellte wahrscheinlich gerade fest, wie unnormal diese »Zeremonie«
                  war.
               

               Kai verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick skeptisch über meinen
                  Körper schweifen. Dann kam er auf mich zu, nickte, und wir stellten uns vor den Priester.
               

               »Du trägst ein Kleid«, sagte er leise. »Ich bin schockiert.«

               Arschloch.
               

               Aber ich lächelte den großen Mann vor uns zuckersüß an und betrachtete seine schicke
                  weiße Robe mit den goldenen Stickereien.
               

               »Ich habe noch nie eins getragen«, antwortete ich ruhig. »Ein Kleid, meine ich. Und
                  da ich nur einmal heirate …«
               

               »Oh, du wirst noch viele Gelegenheiten bekommen, ein Kleid zu tragen, wenn du mit
                  mir verheiratet bist«, versicherte er mir. »Ich habe vor, diese Ehe so qualvoll wie
                  möglich für dich zu gestalten.«
               

               Ich streckte mein Kinn in die Höhe. »Genieß es, solange du kannst«, entgegnete ich.
                  »Ich werde bald eine Witwe sein, da bin ich mir sicher.«
               

               Ich hörte, wie er leise neben mir lachte, aber er wurde still, als der Priester über
                  unsere Schultern hinweg zu den wenigen Gästen schaute.
               

               »Erhöre unsere Gebete, o Herr«, begann er und breitete seine Arme aus. »Und schenke
                  deine Gnade in deiner unendlichen Güte deinen Schäfchen Kai und Nikova, die heute
                  vor deinen Altar treten, um ihre Liebe zueinander …«
               

               »Gehen wir gleich zu den Ehegelübden«, presste Kai hervor.

               Der Priester hielt überrascht inne. Ich hätte fast aufgelacht. Armer Kerl. Aber es
                  war irgendwie seltsam, meinen Namen so zu hören. Niemand verwendete ihn, außer meiner
                  Mom und Damon, und sie nannten mich Nik, niemals Nikova.
               

               Mein Vater mochte »Nikova« nicht, also hatte ich mich daran gewöhnt, »Banks« zu benutzen.
                  Und die war ich jetzt.
               

               Der Priester räusperte sich und holte tief Luft. »Kai und Nikova, ihr seid heute hierhergekommen,
                  um aus freiem Willen und aus tiefstem Herzen in den Stand der Ehe zu treten?«
               

               »Ja«, antwortete Kai.

               Ich zögerte, nickte aber schließlich. Die machtvolle Präsenz meines Vaters war deutlich
                  im Raum zu spüren. »Ja.«
               

               »Seid ihr bereit, dem Pfad der Ehe zu folgen und euch zu lieben und zu ehren, solange
                  ihr lebt?«
               

               »Ja«, zischte Kai und klang, als hätte er es eilig. »Das bin ich.«

               Mein Herz machte einen Sprung. Fuck, geschah das hier wirklich?

               »Ja«, antwortete ich ebenfalls.

               Ich konnte Will hinter mir nicht sehen, und Michael stand immer noch stocksteif da,
                  aber ich konnte hören, wie Rika links von mir ständig nervös mit den Händen spielte.
               

               »Seid ihr gewillt, Kinder von eurem liebenden Herrn zu bekommen und sie im Glauben
                  von Christus und dieser Kirche großzuziehen?«
               

               Was? Ich richtete meinen Blick auf Kai, der den Priester mit gerunzelter Stirn ansah.

               Auf keinen Fall. Wir mochten zwar unter falschen Voraussetzungen hier sein, aber das
                  war absoluter Blödsinn. Dem würde ich niemals zustimmen.
               

               »Fahren Sie fort«, sagte Kai zu ihm, und mir wurde klar, dass ihm das genauso wenig
                  gefiel.
               

               Ich seufzte erleichtert auf.

               Der Priester blickte in sein Buch hinab und schien durcheinander zu sein, bevor er
                  weiterredete. »Da … Da es eure Absicht ist, in den heiligen Bund der Ehe einzutreten«,
                  sagte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte, »legt jetzt eure rechten Hände
                  ineinander und erklärt euren Willen vor Gott und seiner Kirche.«
               

               Kai drehte sich zu mir um, und ich musste meine Lippen aufeinanderpressen, um zu verhindern,
                  ihm irgendwelche Flüche entgegenzuschleudern. Ich sah ihn an, er nahm meine Hände,
                  aber ich weigerte mich, meine Finger um seine zu schließen. Trotz des Kribbelns, das
                  sich von den Armen aus in meinem ganzen Körper ausbreitete.
               

               »Willst du, Kai Genato Mori«, begann der Priester, »Nikova zu deiner dir rechtmäßig
                  angetrauten Ehefrau nehmen und sie von diesem Tage an ehren und lieben, in guten wie
                  in schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit, bis dass
                  der Tod euch scheidet?«
               

               Bis dass der Tod uns scheidet …

               Er schaute mich an und zögerte. In dem Moment sah ich wieder den Mann vor mir, der
                  am Tisch seines Vaters saß und mir die Geschichte von dem Steak erzählte.
               

               Dann grinste er. »Bis dass der Tod uns scheidet«, wiederholte er. »Ja, ich will.«

               Alle Luft verließ meine Lunge, und ich drückte seine Hand, nur damit meine zu zittern
                  aufhörte.
               

               »Nikova Sarah Banks.« Der ältere Mann drehte sich mir zu. »Willst du Kai zu deinem
                  dir rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen und ihn von diesem Tage an ehren und lieben,
                  in guten wie in schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit,
                  bis dass der Tod euch scheidet?«
               

               Ich konnte nicht fassen, dass das wirklich passierte.

               Kai erwiderte den Druck meiner Hände und signalisierte mir, dass ich mit reden dran
                  war, aber ich zog meine Hand zurück und funkelte ihn böse an.
               

               »Bis dass der Tod uns scheidet«, murmelte ich. »Was nicht so lange dauern sollte.
                  Ja, ich will.«
               

               Kai grinste und lachte leise über mich.

               Das war kein Scherz, verdammt.

               »Möge der Herr in seiner Güte die Vereinigung …«

               Der Priester fuhr mit seinem Segen fort, und der Rest ging an mir vorüber, während
                  wir die Ringe austauschten und der Priester nette Worte an die Anwesenden richtete.
               

               Ich stieß den Atem, den ich angehalten hatte, aus und schloss die Augen. Scheiße. Wir waren verheiratet.
               

               Ich schaute zu Kai, dann wendeten wir uns beide wieder dem Priester zu, und ich brodelte
                  innerlich vor Wut.
               

               Ich werde die schlimmste Ehefrau sein, die du je haben wirst.

               »Euer Kuss ist euer Versprechen aneinander«, sagte der Geistliche zu Kai. »Gehet in
                  Frieden. Du darfst die Braut jetzt küssen.«
               

               Kai drehte sich zu mir um, und mein Herz machte einen Sprung, aber …

               Er drehte sich weiter um.

               Dann wich er zurück und ging den Gang entlang, den ich gekommen war, und ließ mich
                  wie eine Idiotin dastehen. Ich blinzelte mehrmals und spürte, wie mir die Schamesröte
                  ins Gesicht stieg.
               

               Mistkerl.
               

               Einer nach dem anderen folgten ihm Michael, Will und Rika, bis alle unsere Trauzeugen
                  den Gang entlanggingen und die Kirche verließen. Er sah sich nicht mehr um, und ich
                  wusste, dass die Blicke aller anderen Anwesenden auf mich gerichtet waren.
               

               Der Priester wusste nicht mehr, was er tun sollte. Er stand einfach nur da.

               Also würde Kai auch der schlimmste Ehemann sein, wie es aussah. Der Punkt ging an
                  ihn. Das war grausam gewesen, und ich war tatsächlich beeindruckt.
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            KAI

            
               Gegenwart

               Ich nahm mir eine Portion Soba-Nudeln aus der großen Schüssel und füllte meinen Teller
                  damit.
               

               »Verdammte Scheiße«, presste ich durch die Zähne hindurch und dachte an das Dilemma,
                  in das ich mich selbst hineingeritten hatte.
               

               Wie zum Teufel hatte alles so außer Kontrolle geraten können? Was wollte ich eigentlich
                  noch? Was war das Endziel?
               

               Ich wollte Damon finden. Das war es. Ich wollte sichergehen, dass er keine Gefahr
                  mehr für Rika, Michael oder Will war, und herausfinden, was er mit der Leiche gemacht
                  hatte, damit ich das regeln konnte. Damit ich mich entweder selbst stellen oder dafür
                  sorgen konnte, dass diese kranke Schlampe bekommen hatte, was sie verdiente. Und wenn
                  das nicht der Fall war, dann würde ich dafür sorgen, dass sie nie wiederauftauchte.
               

               Ich wusste nicht einmal, was man in so einer Situation tun sollte. Der Gedanke daran,
                  all das wiederzusehen, wieder darüber zu reden … Ich schloss die Augen. Ich wusste
                  nicht, wie man Leichen beseitigte, verdammt.
               

               Ein Moment. Mein Leben war eine Folge riesiger Fehler in Momenten, in denen ich die
                  Kontrolle verloren hatte.
               

               Außer heute. Als ich sie heute gesehen und ihr diese Lügen erzählt hatte – Gelübde,
                  die ich nicht vorhatte, einzuhalten –, da hatte ich es so gemeint. Wie perfekt hätte
                  meine Welt sein können, wenn ich meinen Stolz runtergeschluckt und ihr gesagt hätte,
                  dass ich sie liebte, während ich sie in meinen Armen gehalten hätte. Egal was, alles
                  wäre in Ordnung gewesen, wenn ich sie heute an ihrem Hochzeitstag lächeln gesehen
                  hätte.
               

               Ich nahm die Essstäbchen, schob mir ein paar Nudeln und Gemüse in den Mund und schaute
                  auf mein Handy, während ich kaute. Es waren keine weiteren Nachrichten mehr gekommen.
                  Will hatte gewartet, bis Banks aus der Kirche gekommen war, um sie hierherzubringen.
                  Sie hatte widersprochen und sich gewehrt, aber die Drohung des Handys hing in der
                  Luft, und schließlich hatte sie nachgegeben.
               

               Aber das war schon vor einer Stunde gewesen. Wenn sie nicht bald hier wäre, würde
                  ich sie holen.
               

               Aber da hörte ich ein klackendes Geräusch, blickte vom Esstisch auf und sah, wie sie
                  die Tür öffnete und langsam ihr neues Heim betrat.
               

               Sie sah sich um, und ich entspannte mich in meinem Stuhl, als sie die Tür schloss
                  und ihre Schultern straffte. Ich grinste in mich hinein. Was würde ich nur mit ihr
                  machen?
               

               Schließlich drehte sie sich zu mir um und sah mir in die Augen. Ich schluckte mein
                  Essen runter.
               

               »Komm rein«, sagte ich zu ihr und schob meine Schüssel zurück.

               Zögernd kam sie auf mich zu und betrat das Esszimmer. »Welches Zimmer ist meins?«

               »Meines.«

               Sie ließ ihre sturen Schultern etwas fallen. »Ich bin müde, Kai.«

               »Du bist auch meine Ehefrau.« Ich nahm mein Glas und trank einen Schluck Wasser. »Dein
                  wundervoller Bruder springt vermutlich gerade im Dreieck.«
               

               Sie schüttelte den Kopf und schaute mich angewidert an. »Ich bin nicht deine Schachfigur, also vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht einfacher werde, nur weil du
                  mich geheiratet hast.«
               

               Oh, ich hoffe doch nicht.

               Ich schaute sie an, bewunderte das Kleid, das sie heute getragen hatte. Nichts weiter.
                  Sie war mit vollkommen leeren Händen gekommen, außer sie hatte ihre kleinen Messer
                  in einem Strumpfband unter diesem Kleid versteckt. Dachte sie, sie würde nicht lange
                  genug bleiben, um richtig einzuziehen?
               

               Ich würde ihr Klamotten besorgen müssen. Oder sie könnte meine tragen.

               »Da mache ich mir keine Sorgen«, sagte ich. »Du wirst einknicken.«

               Sie schnaubte auf, und ich nahm eine saubere Schüssel und Gabel und lud etwas von
                  dem Yakisoba hinein. »Komm und iss.« Ich stellte das Essen auf den Tisch und deutete
                  mit dem Kopf auf den Stuhl gegenüber von mir.
               

               Sie starrte mich nur an.

               »Iss, und ich zeige dir, welches Zimmer deins ist«, schlug ich vor.

               Aber sie setzte sich nicht. Stattdessen ging sie zum Büfetttisch und nahm zwei weitere
                  Schüsseln. Als sie wieder zum Tisch zurückkam, nahm sie die Gabel und belud die zwei
                  Schüsseln mit Nudeln. Sie nahm fast alles, was übrig war.
               

               Ich machte normalerweise Essen für drei Tage.

               »Was tust du da?«, fragte ich sie.

               »Meine Männer sind draußen. Sie sind uns hierher gefolgt.« Sie steckte Gabeln in beide
                  Schüsseln und hob sie hoch. »Sie müssen auch etwas essen.«
               

               Was … wer?

               »Deine Männer?«, fragte ich entrüstet. »Diese Mistkerle, die für Gabriel arbeiten? Sag ihnen,
                  dass sie abhauen sollen.«
               

               Ich sprang von meinem Stuhl auf, ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Und
                  tatsächlich – der schwarze SUV stand in meiner Einfahrt. Ich konnte den Glatzkopf
                  auf dem Fahrersitz sehen.
               

               »Das kannst du ihnen sagen«, entgegnete sie. »Sie haben sich heute Abend für mich in Gefahr begeben,
                  und so belohnst du ihre Loyalität?«
               

               »Sich für dich in Gefahr begeben? Was meinst du damit? Was ist passiert?«

               Sie blickte zur Seite und schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur …« Sie schien nach den
                  richtigen Worten zu suchen. Dann sah sie mich an. »Sie werden nicht gehen. Sie arbeiten
                  für mich, und sie können nicht dorthin zurück. Das ist alles.«
               

               Sie drehte sich um, ging zur Eingangstür und stellte eine Schüssel auf die andere,
                  damit sie die Tür öffnen konnte.
               

               »Sie arbeiten für dich?« Ich erhob die Stimme. »Wie gedenkst du denn, sie zu bezahlen?«

               »Das ist einfach«, sagte sie und schaute sich im Haus um. »Die Hälfte von dem, was
                  dir gehört, gehört jetzt auch mir.«
               

               Dann ging sie zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu.

               Ich stand da und hätte die Luft vor mir erdrosseln können. Dieses Miststück. Verdammt.
               

               Was zum Teufel? Was zur Hölle sollte ich mit zwei Kerlen anfangen, die die ganze Zeit
                  in meinem Haus herumhingen? Sie würden mir im Weg sein, und ich mochte es nicht, wenn
                  mir Menschen im Weg standen und sich in meine Sachen einmischten. Verdammte Scheiße,
                  ich musste mich ja erst mal daran gewöhnen, sie ständig um mich zu haben!
               

               Ich wollte gegen den Tisch treten, hielt mich aber gerade noch zurück. Er war schließlich
                  teuer und antik und … ach scheiße.
               

               Also zog ich den Vorhang wieder zurück und beobachtete sie, um sicherzugehen, dass
                  Banks nicht mit ihnen abhaute. Das Beifahrerfenster wurde runtergelassen, und ich
                  sah den jüngeren der beiden mit dem schwarzen Mohawk auf dem Sitz.
               

               Sie reichte die Schüsseln durch das Fenster, und der Junge roch daran und sah zufrieden
                  aus. Sie redete ein paar Minuten mit ihnen, warf immer mal wieder einen Blick zu mir,
                  und schließlich ließ ich den Vorhang los und sie in Ruhe.
               

               Es gefiel mir nicht, wie sie sie anschauten. Als hätten sie mehr Anrecht auf ihre
                  Aufmerksamkeit.
               

               Aber wer wollte ihre Aufmerksamkeit nicht? Nikova Banks war eine wunderschöne Frau.

               Sie heute in der Kirche in diesem Kleid zu sehen, hatte mich fast die Kontrolle verlieren
                  lassen. Ich hatte mich während der ganzen Zeremonie zusammenreißen müssen. Sie versteckte
                  so viel unter ihren Klamotten, aber dieses Kleid hatte definitiv alles zum Vorschein
                  gebracht. Die weiche Haut und diese unglaublichen Kurven …
               

               Ihre Haare, ihr Make-up … Ich wusste nicht, warum sie sich heute so rausgeputzt hatte.
                  Keinen Moment lang hatte ich geglaubt, dass sie es für mich getan hatte.
               

               Die Eingangstür wurde wieder geöffnet, und als sie das Esszimmer betrat, sah sie etwas
                  ruhiger aus. Wir sahen uns gegenseitig in die Augen, und ich verspürte plötzlich ein
                  riesiges Verlangen nach ihr. Ich wollte die Chance haben, diesen Tag für sie in etwas
                  Schönes zu verwandeln.
               

               Aber ich verdiente sie nicht. Egal, was sie getan hatte oder wie sehr mich ihre Entscheidungen
                  verletzt hatten, ich hatte sie mir heute mit so viel Macht genommen, wie ich ihre
                  Unschuld in dem Zimmer im Pope genommen hatte.
               

               Jetzt musste sie in Ruhe gelassen werden.

               Ich deutete erneut auf den Tisch, und dieses Mal setzte sie sich, stellte ihre Schüssel
                  vor sich und nahm die Gabel in die Hand. Aber dann hielt sie inne, als sie meine Schüssel
                  mit den Essstäbchen darüber sah.
               

               Ihr Blick wanderte zu dem anderen Paar, das auf dem Tisch lag. Dann legte sie ihre
                  Gabel ab und nahm die Stäbchen. Wahrscheinlich hatte sie überhaupt kein Interesse
                  daran, sie zu benutzen. Ich hatte ihr einfach die Gabel gegeben, und es lag in ihrer
                  sturen Natur, dass man Banks nicht sagte, was sie tun und lassen sollte. Das Problem
                  war, dass ich angenommen hatte, sie würde eine Gabel wollen. Sie versuchte, die Stäbchen
                  zwischen die Finger zu nehmen, aber sie rutschten ihr weg.
               

               Ich stand auf, ging neben sie und streckte meine Hände aus. »So.« Ich nahm sie in
                  die Hand und ignorierte ihren bösen Blick, als ich die Stäbchen zwischen Zeigefinger
                  und Mittelfinger legte, wobei ich letzteren dazu benutzte, sie zu halten, und ersteren,
                  um die Bewegung zu kontrollieren. Ich bewegte meinen Zeigefinger auf und ab und zeigte
                  ihr, dass das der Finger war, den man bewegte. Ich spreizte den Zeigefinger weit ab,
                  nahm ein Stück Kohl, schloss die Finger wieder und sicherte das Essen zwischen den
                  Stäbchen.
               

               »Das kann ich schon«, sagte sie und schnappte sich die Stäbchen.

               Und sie konnte es wirklich. Nach ein paar weiteren Versuchen hatte sie den richtigen
                  Griff und konnte ihr Essen aufheben und in den Mund stecken, wenn auch etwas zittrig.
                  Der Platinring an ihrem Finger funkelte in dem warmen Licht des Kronleuchters. Jetzt,
                  wo ich mich beruhigt hatte, kamen Schuldgefühle in mir auf. Sie sollte einen Diamant
                  an ihrem Finger haben.
               

               »Die nennt man Hashi«, erklärte ich ihr und deutete auf die Stäbchen. »Auf Japanisch.«
               

               Ich stand auf, nahm eine kleine Stäbchenablage aus Ton und stellte sie vor Banks.
                  »Und das nennt man Hashioki. Wenn man nicht isst, legt man die Stäbchen darauf. Oder …«, ich deutete auf meine
                  Schüssel, »du legst sie über die Schüssel. Aber nicht ins Essen und nie über Kreuz.«
               

               »Warum nicht?«

               »Weil es … unhöflich ist«, sagte ich zu ihr.

               Es gab noch einen Grund, der mit verstorbenen Menschen, Opfergaben und Traditionen
                  zu tun hatte, aber ich hatte das Gefühl, das würde ihre Rebellion noch mehr anstacheln.
               

               Ich lehnte mich zurück und ließ sie essen. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich könnte
                  von Glück sprechen, wenn ich heute Nacht schlafen konnte. Ich musste den Jungs draußen
                  Zimmer im Haus zuweisen und sie auf meine Gehaltsliste setzen. Und ich musste mir
                  überlegen, was sie für mich tun konnten. Außerdem musste ich runter ins Sensou und mich mit dem Schadenssachbearbeiter der Versicherung treffen. Herausfinden, was
                  die nächsten Schritte waren.
               

               Würden wir das Sensou wieder eröffnen können?
               

               Und ich musste meine Eltern besuchen. Es überraschte mich, dass sie mich heute Abend
                  nicht angerufen hatten. Wenn sie es noch nicht gehört hatten, dann sicherlich ziemlich
                  bald. Aber es tat mir nicht wirklich leid. Ich wollte mich nicht gerne erklären. Wahrscheinlich,
                  weil ich es nicht konnte.
               

               Und morgen war Devil’s Night. Wir hatten immer noch nicht herausgefunden, wo Damon
                  sich versteckte, also könnte er uns zuvorkommen. Vielleicht würde aber auch gar nichts
                  passieren. Vielleicht hatte Rika recht, und er spielte mit uns.
               

               Aber ich musste die Sache immer noch mit ihm klären. Ich konnte so nicht weitermachen,
                  mit diesem Damoklesschwert über meinem Kopf hängend. Vielleicht sollten wir morgen
                  Nacht alle hierherbringen und uns im Haus verbarrikadieren.
               

               Sie aß ihre Schüssel leer und warf einen Blick in die große Schüssel, um zu sehen,
                  ob noch etwas übrig war. Ich grinste, und es gefiel mir, dass sie meine Kochkünste
                  anscheinend genoss. Die Steaks und so.
               

               Sie kippte die Schüssel und schob mit den Stäbchen alle übrigen Nudeln in ihre kleine
                  Schüssel. Ich schloss die Augen und lachte leise. Sie hatte gerade ungefähr drei Regeln
                  der Etikette gebrochen. Mein Vater wäre entsetzt, wenn er das gesehen hätte.
               

               Aber ich betrachtete ihr Gesicht und verlor mich in diesen roten Lippen. Sie war wirklich
                  unglaublich.
               

               »Das ist ein hübsches Kleid«, sagte ich zu ihr. »Woher hast du es?«

               Sie kaute leise zu Ende und sah mich nicht an. »Von Marina«, sagte sie. »Gabriels
                  Köchin. Sie hat es für mich gemacht, als ich sechzehn war.«
               

               Die Erinnerung daran, dass Gabriel ihr Vater war, traf mich wieder wie ein Schlag.
                  Ich hatte immer noch so viele Fragen.
               

               »Mein Vater hatte eine Party veranstaltet«, erklärte sie. »Und Marina dachte, er würde
                  mich vielleicht hingehen lassen, wenn … wenn ich hübsch genug wäre.«
               

               Hübsch genug?

               »Bist du gegangen?«

               Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich herausgeputzt, die Haare gemacht, ein bisschen
                  Lippenstift aufgetragen … aber Damon hat mich nicht gelassen. Er wollte, dass ich
                  oben blieb.«
               

               Sie lachte leise auf, als wollte sie seine Besessenheit kleinreden, aber …

               Besessenheit war gut, wenn sie sich im Schlafzimmer abspielte. Aber sie war nicht
                  gut, wenn sie jemanden, den man lieben sollte, davon abhielt, sein Leben zu leben.
               

               Langsam fügten sich alle Teile zusammen. Die Devil’s Night vor sechs Jahren. Dass
                  er sie nicht einmal mit mir reden lassen wollte. Dass er den Jungs befohlen hatte,
                  sie wegzubringen. Wie sie sich immer wie eine Maus versteckt hatte – im Beichtstuhl,
                  auf dem Friedhof. Eine Maus, die Angst davor hatte, dass die Katze sie erwischt.
               

               Wie sie sich im Pope aneinander festgehalten hatten. Dass sie die einzige Frau war, bei der ich gesehen
                  hatte, dass er sich an sie geklammert hatte wie an einen Rettungsring.
               

               Wenn man bedachte, was ich über ihre Eltern wusste, war es kein Wunder, dass sie sich
                  ihre eigene kleine Familie geschaffen hatten. Das war der einzige Ort gewesen, an
                  dem sie sicher waren und geliebt wurden.
               

               »Komm her«, sagte ich flüsternd.

               Sie runzelte die Stirn.

               Sie hatte jeden Grund, mich zu hassen, nach dem, was ich heute abgezogen hatte. Nachdem
                  Gabriel und ich sie wie einen Besitz hin und her geschubst hatten. War sie schon jemals
                  irgendwo anders gewesen als in Meridian City oder Thunder Bay? Hatte sie wenigstens
                  die Schule beendet? Hatte sie auch nur einen einzigen Freund, der nicht zu Gabriels
                  Leuten gehörte?
               

               Ich beugte mich vor und wollte plötzlich alles. Ich wollte ihr die Welt zeigen.

               »Scheiß auf ihn und deinen Vater«, sagte ich sanft. »Scheiß auf mich und auf den Blödsinn,
                  der aus meinem Mund kommt.«
               

               Jetzt schaute sie mich noch verwirrter an.

               Ich legte einen Arm um sie, zog sie auf meinen Schoß, und sofort versuchte sie mich
                  wegzuschieben.
               

               »Ich wollte das hier …«, sagte ich zu ihr und sah ihr in die Augen.

               Sie hielt inne.

               »… nur aus einem einzigen Grund tun: weil ich dich wollte.« Ich griff nach ihrer Hand
                  und strich über den Ring an ihrem Finger. Ich würde ihr nächste Woche einen Verlobungsring
                  kaufen. Obwohl wir nie verlobt gewesen waren. Vielleicht würde sie ihn sich selbst
                  aussuchen wollen. »Damon wusste, was für ein Schatz du warst, und er liebt dich. Aber
                  er wird mich nicht von dir fernhalten.« Ich hob ihr Kinn an, damit sie mir in die
                  Augen sah. »Hier geht es nicht um ihn oder um das Hotel oder deinen Vater. Ich will
                  dich.«
               

               »Und wenn ich dich nicht will?«

               Ich zögerte, beschloss aber, direkt zu sein. »Willst du mich nicht?«

               Ich hatte die Signale nicht falsch gedeutet. Sie mochte mich.

               »Ich werde ihm nicht wehtun«, sagte ich, weil ich ganz genau wusste, worum sie sich
                  Sorgen machte. »Aber ich muss mich auch selbst schützen, also muss ich ihn finden.
                  Verstehst du das?«
               

               »Versprichst du es?«

               Sie sah so verletzlich aus. Ich konnte nicht von ihr verlangen, dass sie sich entschied.

               Ich nickte. »Versprochen.« Ich drückte sie mit einer Hand an ihrer Hüfte und mit der
                  anderen auf ihrem Oberschenkel. »Ich werde die Sache in Ordnung bringen, aber ich
                  kann keine Verantwortung für ihn übernehmen. Wenn er zu weit geht, werde ich gezwungen
                  sein, zu reagieren. Das weißt du.«
               

               Ich sah, wie sie schluckte, als sie auf ihren Schoß starrte.

               »Ich will dich«, sagte ich ihr wieder. »Und es ist mir egal, wie du heißt, wer deine
                  Eltern sind oder wie viel Geld du hast oder nicht hast. Ich will dich, oben, in nichts
                  anderes gekleidet als in meine Bettlaken.«
               

               Ein wunderschönes, zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich werde heute Nacht
                  nicht Banks sein?«
               

               Ich schüttelte den Kopf. »Und ich bin nicht Kai.«

               »Nur für heute Nacht?«

               Ich nickte, liebte unser kleines Spiel. »Nur für heute Nacht.«

               Sie stand auf und legte sich die Haare über eine Schulter. »Dieses Kleid ist ein Korsett.«
                  Sie drehte mir ihren Rücken zu. »Würdest du mir helfen, es zu öffnen, bevor ich nach
                  oben gehe?«
               

               Mein Herz schlug schneller.

               Ich fuhr mit der Hand die gekreuzten Riemen nach und zog ein Ende unter dem Kleid
                  hervor. Ich öffnete den Knoten, zog den langen schwarzen Riemen aus ein paar Ösen
                  und arbeitete mich dann mit den Fingern ihre Wirbelsäule hoch. Mein Körper bebte vor
                  Lust. Ich liebte es, sie auszuziehen.
               

               Das Kleid rutschte langsam nach unten, und jetzt sah ich mehr von ihrem schlanken
                  Rücken. Ich legte meine Hand darauf, spürte ihre nackte Haut unter meiner.
               

               Sie trug nichts darunter. Keinen BH, keinen Slip. Da war nur sie unter diesem Kleid –
                  vollkommen rein, wunderschön und unschuldig.
               

               Das Kleid fiel auf den Boden, und mein Penis pochte und schwoll an. Ihr Hintern, ihre
                  Schultern, ihre Beine – ihre goldene Haut, die sie ganz klar nicht von ihrer väterlichen
                  Seite geerbt hatte, glänzte in dem schummrigen Licht.
               

               Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel auf meine Hose und die Ausbuchtung darin.

               Sie atmete schneller, und ihre Augen funkelten. »Scheiß auf die Laken«, flüsterte
                  sie.
               

               Dann setzte sie sich breitbeinig auf meinen Schoß. Ich stöhnte auf und öffnete hastig
                  meine Jeans. Dann holte ich meinen Penis raus, rieb damit über ihre Muschi und spürte,
                  wie feucht sie schon war.
               

               Sie ließ sich noch etwas hinabgleiten, umarmte mich fest und stöhnte auf, als ich
                  in sie eindrang.
               

               Fuck. Ich nahm ihre Brüste in die Hände und bedeckte erst einen, dann den anderen
                  Nippel mit meinem Mund, während sie sich an der Stuhllehne festhielt und begann, mit
                  den Hüften zu kreisen. Immer schneller und schneller. Sie ritt mich, und ihr Stöhnen
                  und Keuchen wurde immer lauter. Ich lehnte mich zurück, nahm ihren Hintern in beide
                  Hände und sah ihr einfach nur dabei zu.
               

               Ich war der glücklichste Mann der Welt.

               »Du magst mich also noch immer?«, fragte sie scherzhaft.

               Ich lachte leise. Mehr als mögen.

               »Ich denke, ich werde dich behalten«, sagte ich stattdessen. »Und niemand wird mich
                  von dir fernhalten. Verstanden?«
               

               Ich bedeckte ihr Kinn mir kleinen Küssen. »Nicht dein Vater, nicht dein Bruder, nicht
                  deine Männer.« Ich drückte ihren Hintern und zog sie dich an mich heran. »Ich will
                  dein vorlautes Mundwerk.« Ich küsste sie auf die Lippen. »Ich will jede Erinnerung,
                  die du von jetzt an machst.« Ich küsste sie auf die Stirn. »Und ich will das hier.«
                  Ich packte sie und riss sie fest an mich, um sie in den Hals zu beißen. »Im Auto,
                  auf diesem Tisch morgen beim Frühstück, überall …«
               

               Ihr Körper spannte sich an, sie legte ihre Arme um mich und ritt mich noch schneller.
                  »Dann magst du mich also wirklich?«
               

               Ich musste grinsen. Kleines Luder.

               »Ja«, sagte ich zu ihr. »Ich mag dich sehr.«

               Sehr.
               

                

               Ich öffnete den Kragen eines Hemds, zog es vom Kleiderbügel und steckte meine Arme
                  hinein. Es war kurz nach sechs Uhr morgens, und ich hatte Regen in der Luft riechen
                  können, als ich aufgewacht war. Ich knöpfte das Hemd zu, ging zum Nachttisch, nahm
                  mein Handy und hielt inne, als ich die Lederhandschuhe, die sie immer trug, neben
                  der Lampe liegen sah.
               

               Mein Blick wanderte zu ihren Händen. Eine lag auf dem Kissen, die andere auf ihrem
                  Bauch. Ich musste lächeln. Sie hatte sie ausgezogen.
               

               Die Narbe auf ihrem Handrücken sah fast wie ein roter Tintenstempel aus. Ich drückte
                  mein Handy in der Hand, und Wut baute sich in mir auf. Dafür würde Gabriel bezahlen.
                  Und noch für vieles mehr.
               

               Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ich sah eine schokoladenbraune Haarsträhne,
                  die ihr über den Mund gefallen war. Ich beugte mich über sie und zog sie sanft zur
                  Seite, bevor ich ihr einen Kuss gab und noch einen Moment innehielt, um ihren Geruch
                  in mir aufzunehmen, der Hitze von meinem Herzen bis runter zu meinem Unterleib jagte.
               

               Ich stöhnte auf und zog mich widerwillig zurück. Nicht jetzt. Sie musste schlafen, und ich wollte sie erst aufwecken, wenn ich Frühstück gemacht
                  hatte. Sie hatte gesagt, sie mochte Eier.
               

               Nein. Sie hatte nur gesagt, dass sie viele Eier aß. Vielleicht mochte sie sie gar nicht so gerne. Sie waren billig, fettarm und sättigend.
                  Perfekt für eine Person mit niedrigem Einkommen.
               

               Ich warf einen Blick auf meinen Ring, und erst jetzt wurde mir so richtig klar, dass
                  sie mir gehörte. Jedenfalls, bis sie wieder davonlief. Und sie sollte ihr Leben genießen,
                  wenn ich irgendetwas zu sagen hatte.
               

               Also keine Eier. Ich würde sie verwöhnen.

               Ich öffnete mein Handy, verließ das Zimmer und schloss die Tür leise hinter mir, als
                  ich mir die heutigen Wettervorhersagen anschaute. Ich hätte letzte Nacht nicht schlafen
                  sollen. Ich hatte keine Ahnung, was der heutige Tag bringen würde, aber ich hätte
                  früher bereit sein müssen. Das körperliche Bedürfnis, ein Drittel seines Lebens schlafend
                  zu verbringen, war ein Fehler in der Evolution. Wie viel hätte ich schon erledigt
                  haben können?
               

               Tagsüber wolkig bei einer Höchsttemperatur von 20°C. Abends Gewitter möglich.

               Na wunderbar. Ich musste Vorräte beschaffen und das Haus vorbereiten. Und ich hatte
                  jede Menge verpasste Anrufe von Freunden zu Hause, die wissen wollten, ob wir heute
                  Abend in der Stadt wären. Anrufe von Angestellten, die wissen wollten, ob sie sich
                  einen neuen Job suchen mussten. Nein und ja.
               

               Dieser verdammte Mistkerl. Ich hatte versprochen, ihm nichts zu tun, aber nach dem,
                  was er getan hatte, würde ich mich vielleicht nicht beherrschen können.
               

               Mein Handy klingelte, als ich die Treppe runterging. Ich warf einen Blick auf das
                  Display, erkannte aber die Nummer nicht.
               

               Ich wurde langsamer und konnte meinen Blick nicht abwenden.

               Damon. Ich hatte seit dem Tag auf der Straße vor dem Pope nichts mehr von ihm gehört. Er musste sich jedes Mal ein neues Wegwerfhandy besorgen,
                  wenn er anrief.
               

               Ich grinste in mich hinein und spielte mit dem Daumen an meinem Ehering herum. Er
                  hatte bestimmt keine gute Laune.
               

               Ich hob ab und legte das Handy an mein Ohr.

               »Wo ist sie?«, sagte er, ohne auf eine Begrüßung von mir zu warten.

               »Sie schläft.«

               »Ich werde sie mir zurückholen«, sagte er.

               Ich holte tief Luft, ging zur Eingangstür und schaute aus dem Fenster daneben. Banks’
                  Männer waren immer noch da draußen.
               

               Beeindruckend.

               »Dann komm doch her«, sagte ich. »Komm zum Haus und hol sie dir.«

               Sein Lachen drang mir ins Ohr. »Oh, das werde ich«, sagte er. »Aber ich bin klüger
                  als du. Ich werde mir zuerst mein Druckmittel holen.«
               

               Welches Druckmittel?

               Ich wollte ihn nicht hier haben. Ich wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben. Aber ich
                  war bereit, ihn zum Schweigen zu bringen. Er würde sie nicht zurückbekommen.
               

               »Ich bin der Einzige, der sich um sie gekümmert hat«, sagte er. »Der Einzige, der
                  sie geliebt hat. Du kannst nicht von ihr verlangen, mich aufzugeben. Weißt du, warum?
                  Weil es eine unmögliche Entscheidung ist, und du willst nicht wissen, ob sie sich
                  vielleicht nicht für dich entscheiden würde.«
               

               Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. Ich würde sie nicht mehr dazu zwingen,
                  Entscheidungen zu treffen. Ich würde einfach kämpfen, weil ich sie …
               

               Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde mir der Wind aus den Segeln genommen.

               Weil ich sie liebte.
               

               »Du siehst mich in ihr, oder?«, fragte er mit leiser Stimme. »Willst du wirklich jeden
                  Tag mit ihr konfrontiert werden? Könntest du sie wirklich lieben, obwohl du weißt,
                  wer sie ist und dass ich immer ihre Aufmerksamkeit haben werde?«
               

               Ich knirschte mit den Zähnen, ging in die Einfahrt und klopfte zweimal auf die Motorhaube
                  des SUV. Die Jungs im Auto zuckten zusammen und nahmen ihre Füße vom Armaturenbrett.
                  Ich ging zum Haus zurück, wusste ganz genau, dass sie mir folgen würden.
               

               »Wo bist du?«, fragte ich Damon.

               »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen«, trällerte er fast fröhlich. »Wirklich, weil
                  es einfach zu gut ist. Wenn du deine Recherchen nur ein bisschen besser gemacht hättest,
                  Mann.«
               

               »Damon …«

               »Es ist wirklich ein Wunder, dass du es noch nicht herausgefunden hast.«

               »Damon!«

               »Ich kann jetzt nicht mehr reden«, sagte er. »Aber wir sehen uns bald.«

               »Heute Nacht?«

               Dann hörte ich ein Klicken in der Leitung.

               »Damon!«, schrie ich in das Telefon. Was meinte er mit »bald«?

               »Ja?« Ich hörte eine Stimme hinter mir.

               Ich drehte mich um und schaute immer noch auf das Display meines Handys. Ich könnte
                  ihn zurückrufen, aber das Handy wäre zweifellos schon wieder aus. Außerdem wäre es
                  Zeitverschwendung.
               

               Ich sah David und den jungen Kerl, Lev, ins Foyer kommen, wobei der Jüngere gähnte.

               Ich ging zu dem kleinen Tisch im Gang und nahm einen Schlüsselbund aus einer kleinen
                  Truhe darauf.
               

               Ich warf ihn den Männern zu. »Der zweite Stock gehört euch«, sagte ich. »Banks wird
                  eure Aufgaben in diesem Haus und außerhalb organisieren, und ich werde euch bezahlen.
                  Sie schläft noch.« Ich ging auf die beiden zu und teilte ihnen meine Anweisungen deutlich
                  mit, damit sie wussten, dass ich es ernst meinte. »Lasst sie nicht alleine im Haus
                  oder sonst wo, und wenn sie aufwacht, sagt ihr, dass ich noch Besorgungen machen musste,
                  aber bald zurück sein werde.«
               

               »Du.« Ich sah Lev an. »Fahr zum Delcour. Bring Will und Rika her, und sorg dafür, dass sie das Haus nicht mehr verlassen.
                  Sag ihnen, sie sollen sich eine Tasche für die Nacht packen.«
               

               »Sie werden nicht mit mir mitkommen«, widersprach er.

               »Ich schreibe ihnen jetzt, damit sie wissen, dass du auf dem Weg bist. Los.«

               Er seufzte, ließ sich von David den Autoschlüssel geben und ging zur Tür hinaus. Ich
                  nahm mein Handy und schrieb Michael, dass er sich mit mir beim Pope treffen sollte. Dann schickte ich Will und Rika noch eine Nachricht.
               

               »Überprüfe jedes Fenster und jede Tür«, befahl ich David, nahm meine Schlüssel und
                  verließ das Haus. »Wenn alle hier sind, ist Lockdown. Hast du das verstanden?«
               

               Er nickte. »Verstanden.«
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               Gegenwart

               Gedankenverloren lief ich durch den Ballsaal und ließ mir noch mal alles durch den
                  Kopf gehen. Die Devil’s Night vor sechs Jahren. Banks und ich. Die tanzende Frau.
               

               Wie lange war Natalya Torrance hier gewesen? Wie oft hatten die Torrances ihr geheimes
                  Stockwerk genutzt? Sie hatte Damon drei Jahre zuvor verlassen. War sie die ganze Zeit
                  hier gewesen?
               

               Es gab hier definitiv etwas, das ich übersah.

               Die Morgensonne schien durch die Fenster und entblößte die Staubpartikel in der Luft.
                  Ich schaute mich um und sah, dass der Boden mit Flyern bedeckt war. Auf der Bühne
                  standen immer noch Notenständer und um die Tanzfläche herum ein paar Tische.
               

               Ich holte tief Luft und rieb mir die Augen. Sie hatte ihm nahe sein wollen.

               Aber das warf eine andere Frage auf. Das Pope war noch nicht sehr alt. Wo hatte sich die Familie aufgehalten, bevor das Pope gebaut worden war? Das war es, was sich in meinem Hinterkopf versteckt hatte, und
                  deshalb hatte ich dieser Frage auch keine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich hatte nicht
                  gedacht, dass es wichtig wäre, aber es war seltsam.
               

               Und wenn sich etwas seltsam anfühlte, dann war es das auch.

               »Hey, was ist los?«, rief Michael.

               Ich drehte mich um, betrachtete ihn, als er den Ballsaal betrat. Ich hatte ihn aus
                  dem Bett gerissen und ihm gesagt, dass er sich hier mit mir treffen sollte. Ich hätte
                  es auch Will sagen sollen, aber ich wollte, dass jemand bei Rika war, wenn Lev sie
                  abholte.
               

               Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß eigentlich, dass ich auf mein Bauchgefühl hören
                  sollte, aber ich habe es ignoriert.«
               

               »Warum? Was ist los?«

               Ich schaute ihn an. »Dieses Gebäude wurde Anfang der Neunziger gebaut«, erklärte ich
                  ihm. »Aber es war ein Familienhotel, und es gab Gerüchte, dass die Familie in jedem
                  ihrer Hotels ein geheimes Stockwerk hatte.«
               

               »Ja und?« Er seufzte erschöpft.

               »Damons Familie ist eine der ältesten in Thunder Bay«, fuhr ich fort. »Die Nikovs
                  sind schon seit den Dreißigern in dieser Gegend. Würde es nicht Sinn machen, seine
                  Geschäfte erst mal in der Nähe aufzubauen, um sie zu überwachen, wie wir es getan
                  haben? Bevor man im Ausland baut?«
               

               Sie hatten schon lange vor den Neunzigern Hotels errichten lassen. Warum hatten sie
                  so lange damit gewartet, eines in ihrer Nähe zu bauen?
               

               »Du hast recht.« Er starrte gedankenverloren vor sich hin. »Warum hatten sie nicht
                  zuerst das Hotel in Meridian City?«
               

               Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es keine Anstalten gegeben hatte, ein weiteres
                  zu bauen oder dieses hier wiederzueröffnen. Er wollte nichts in der Nähe haben, wo
                  er Geschäftstreffen abhalten, Klienten empfangen und Partys geben konnte? Das machte
                  keinen Sinn.
               

               Wahrscheinlich war es nichts. Er hatte kein Hotel in seiner Nähe eröffnet. Das war
                  seltsam, aber so war die Familie eben.
               

               Ich sah Michael an und schüttelte erschöpft den Kopf. Mein Gehirn war wie Brei.

               Aber er wirkte plötzlich wie versteinert. Er starrte geradeaus, konzentrierte sich
                  auf keinen bestimmten Punkt, während sich ganz offensichtlich die Rädchen in seinem
                  Kopf drehten. Dann keuchte er »Scheiße« und griff in seine Tasche, um sein Handy rauszuholen.
                  »Nein, nein, nein …«
               

               Ich trat näher. Was zum Teufel?

               Er atmete schnell, wählte eine Nummer und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Rika …«

               »Was ist los?«, rief ich.

               Aber er deutete nur auf mich und lief bereits zur Tür. »Steig ins Auto!«

               »Was?«

               Er stürmte hinaus, und ich musste rennen, um mit ihm mitzuhalten. Wir liefen durch
                  den Hinterausgang. Ich stellte keine Fragen und versuchte auch nicht, ihn aufzuhalten.
                  Michael verlor nie die Kontrolle, und wenn er es tat, dann gab es einen Grund dafür.
                  Er sprang in seinen Rover, und ich ließ mein Auto neben seinem stehen und stieg auf
                  der Beifahrerseite ein.
               

               Ich hatte die Tür noch nicht geschlossen, da legte er schon den Rückwärtsgang ein
                  und trat so fest aufs Gas, dass ich nach vorne geschleudert wurde. Ich streckte eine
                  Hand aus, um mich abzustützen.
               

               Er raste rückwärts die Gasse entlang, wendete das Auto und legte den Vorwärtsgang
                  ein. Dann fuhr er auf die Straße Richtung Brücke.
               

               »Robson!«, schrie er ins Telefon, als endlich jemand ranging. »Wem hat das Delcour vor uns gehört?«
               

               Das Delcour? Was …
               

               Er hörte dem Mann am anderen Ende der Leitung zu und machte ein besorgtes Gesicht.
                  »Ich weiß, dass es viele Eigentümer hatte«, rief er. »Aber es wurde in den Dreißigern
                  gebaut. Wer hat es errichten lassen?«
               

               Nein, nein, nein … Er dachte doch nicht …

               Das Delcour, das Wohnhaus der Familie Crist, war ein Juwel in der dunklen Stadt. Es war kunstvoll
                  gestaltet, hatte die besten Aussichten, und die Architektur war mysteriös und faszinierend.
               

               Und es hätte früher leicht ein Hotel sein können. Es hatte sogar einen Ballsaal.

               Fuck.

               Michael überholte andere Autos, nahm das Handy vom Ohr und drückte weitere Tasten.
                  »Baby, komm schon, komm schon«, flehte er und hielt sich das Telefon wieder ans Ohr.
                  »Komm schon. Geh ran.«
               

               »Das Delcour?«, keuchte ich und drehte mich zu ihm um. »Willst du mich verarschen?«
               

               Wie?

               »Die ganze Zeit«, presste er hervor und hielt das Lenkrad so fest in den Händen, dass
                  seine Knöchel weiß wurden. »Die Torrances haben das Delcour in den Achtzigern verkauft und das neue Hotel in Whitehall bauen lassen, um vom Stadium
                  zu profitieren.«
               

               »Das Delcour ist das ursprüngliche Pope?«
               

               Er zog sein Handy weg und wählte erneut. »Rika, verdammt!«

               Wir überquerten die Brücke und rasten durch das Lagerviertel auf die Parker Avenue.

               »Du wusstest es?«, fragte ich. »Du wusstest, dass ihnen das Gebäude gehört hat? Es
                  war mal ihr Hotel?«
               

               »Nein, ich wusste es nicht!«, knurrte er. »Wir waren damals ja noch nicht mal geboren,
                  verdammt! Ich wusste nur, dass das Gebäude aus den Dreißigerjahren stammte und dass
                  es nicht immer uns gehört hat.«
               

               Aber der Anwalt von Michaels Vater hatte es soeben bestätigt. Die Torrances waren
                  die ursprünglichen Eigentümer gewesen. Und wenn es ein geheimes Stockwerk im Pope gab, dann …
               

               »Rika, geh endlich an dein Scheißtelefon!«

               Er warf sein Handy gegen die Windschutzscheibe, und es kullerte über das Armaturenbrett
                  auf den Boden.
               

               »Fahr einfach hin«, zischte ich.

               Weißes Spitzenhöschen.

               Ich konnte es nicht fassen. Er hätte in dem Gebäude sein können, aber er wäre nicht
                  in ihre Wohnung gekommen, oder? Wenn er wirklich dort gewesen war, hätte er es dann
                  geschafft, keinen Kontakt zu Will aufzunehmen? Zu Alex?
               

               Michael trat aufs Gaspedal, um uns herum ertönten Hupen, und wir kamen mit quietschenden
                  Reifen vor dem Delcour zum Stehen.
               

               Wir rissen unsere Türen auf, sprangen aus dem Auto und rannten zum Gebäude, wo uns
                  der Portier hastig die Türen aufhielt.
               

               »Haben Sie Rika gesehen?«, rief Michael dem Mann hinterm Empfang zu, als wir zu den
                  Fahrstühlen rannten.
               

               Er riss die Augen auf, als er nach Worten suchte. »Ähm, nein, Sir.«

               Wir traten in den Fahrstuhl, Michael drückte auf den Knopf, und die Türen schlossen
                  sich.
               

               »Weißt du, ob das Gebäude ein geheimes Stockwerk oder eine geheime Wohnung hat?«,
                  fragte ich.
               

               Er schüttelte den Kopf, und seine Stirn war schweißbedeckt. »Ich weiß überhaupt nichts.
                  Ich schenke nicht allen Angelegenheiten meiner Familie meine Aufmerksamkeit. Das weißt
                  du.«
               

               Ich nahm an, dazu gehörte auch, dass er nichts über den Kauf dieses Gebäudes oder
                  über irgendetwas anders wusste. Ihn interessierte nur, wie er seinen Hintern in seine
                  Wohnung bekam. Er war so mit sich selbst beschäftigt. Hatte er sich jemals die Mühe
                  gemacht, etwas zu lernen oder zuzuhören, wenn andere was sagten? Vielleicht ein bisschen
                  neugierig zu sein? Wenn ich er wäre und freien Zugang zu diesem Gebäude hätte, hätte
                  ich schon jede Ecke davon erkundet.
               

               Aber nicht Michael. Basketball, Rika, Essen, Sex und Schlaf waren die einzigen Dinge,
                  die seine Aufmerksamkeit erregten.
               

               Der Fahrstuhl fuhr an zwanzig Stockwerken vorbei, bis er schließlich ganz oben stehen
                  blieb. Die Türen öffneten sich, und Michael und ich stürmten hinaus und liefen um
                  die Ecke herum in seine Wohnung.
               

               Lev und Will standen in der Mitte des Wohnzimmers, und Michael ging direkt auf sie
                  zu. »Habt ihr sie? Wo ist sie?«
               

               »Hey, was ist denn los?«

               Rikas Stimme erklang von oben, und ich riss den Kopf hoch. Gerade stieg sie mit einer
                  braunen Ledertasche die Treppe runter.
               

               Michael rannte zur Treppe, nahm zwei Stufen auf einmal und packte sie. Er schlang
                  seine Arme um sie, hob sie hoch und hielt sie ganz fest.
               

               Ich atmete lange aus und ließ den Kopf fallen. Er hatte sie nicht geholt. Vielleicht
                  war er gar nicht hier.
               

               »Baby«, keuchte Michael. »Warum bist du nicht ans Handy gegangen, verdammt?«

               Sie erwiderte mit verwirrtem Gesichtsausdruck seine Umarmung. »Ich … Es ist in meiner
                  Handtasche, glaube ich«, stammelte sie. »Ich war oben und habe gepackt. Was ist denn
                  los?«
               

               Aber er schüttelte nur den Kopf. Jetzt war keine Zeit für Erklärungen.

               »Sir«, ertönte eine andere Stimme, und ich sah Patterson, einen der Gebäudemanager,
                  in die Wohnung kommen. »Stimmt etwas nicht? Jackson hat mir unten gesagt, dass es
                  vielleicht ein Problem gibt.«
               

               »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Michael. »Haben Sie irgendeine verdächtige
                  Person ins Gebäude rein- oder rausgehen sehen?«
               

               »Nein, Sir.« Er trat näher und sah besorgt aus. »Dann hätte ich Vorkehrungen getroffen,
                  das kann ich Ihnen versichern.«
               

               »Ja, ich weiß.«

               Aber da mischte ich mich ein und wandte mich an Michael. »Wann haben die Torrances
                  dieses Haus verkauft?«
               

               Er nahm Rikas Hand, schnappte sich ihre Tasche und ging die Stufen hinunter. »1988,
                  hat Robson gesagt.«
               

               Ich nickte. »Da gab es noch keine computergesteuerten Systeme in den Fahrstühlen«,
                  überlegte ich laut. »Wenn Gabriel wusste, dass er das Gebäude verkaufen würde, dann
                  hätte er keine neuen Systeme installieren lassen, die Codes zu einem geheimen Stockwerk
                  hatten. Was bedeutet, es musste einen viel einfacheren Weg gegeben haben, in den dreizehnten
                  Stock zu kommen, als in dem neueren Hotel auf der anderen Seite des Flusses.«
               

               Kein Tastenfeld. Auf keinen Fall Fingerabdruckerkennung oder Key Cards.

               Sie mussten einen separaten Fahrstuhl haben, aber …

               Die Fahrstühle im Delcour waren renoviert worden. Sie hatten die alten ausgebaut und die Schächte erneuert.
                  Da hätten sie das geheime Stockwerk finden müssen. Außer …
               

               »Gibt es noch andere Fahrstühle?«, fragte ich Patterson. »Irgendetwas, das nicht von
                  der Allgemeinheit benutzt wird? Oder außer Betrieb ist? Oder noch eine andere Treppe?«
               

               Er schüttelte den Kopf, was bedeutete, dass ich auf dem Holzweg war. Aber dann hielt
                  er inne und schien sich an etwas zu erinnern. »Obwohl … Es gibt eine Treppe im Erdgeschoss
                  die nach oben führt, aber die wurde eingemauert. Sie führt nirgendwohin.«
               

               Ich ließ den Kopf hängen.

               »Und es gibt einen Personalaufzug im Untergeschoss«, fügte er hinzu.

               Ich riss den Kopf wieder hoch.

               »Aber der ist mit Brettern zugenagelt«, erklärte er uns. »Ich glaube, er ist schon
                  seit dreißig Jahren nicht mehr in Betrieb.«
               

               Nun ja, das könnte hinkommen.

               Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Zeigen Sie ihn uns.«

               Er führte uns wieder zu den Fahrstühlen, und wir fuhren an der Lobby vorbei nach unten.
                  Vorbei an der Tiefgarage unter der Straße und noch eine Etage weiter runter. So weit
                  es nach unten ging.
               

               Michael hielt Rika fest, schaute mich aber besorgt an. Ich glaubte nicht, dass er
                  schon jemals hier unten gewesen war, und der Gedanke daran, dass Damon im selben Gebäude
                  war, vor allem in Nächten, in denen Michael Auswärtsspiele hatte oder aus anderen
                  Gründen nicht in der Stadt war, war gruselig.
               

               Wir stiegen im Keller zwei Etagen unter dem Straßenlevel aus, und Patterson führte
                  uns einen Gang entlang um eine Ecke herum. Aus den Rohren über uns tropfte Wasser,
                  und ich konnte das leise Brummen der Heizungsanlage von irgendwoher hören.
               

               Wir gingen einen weiteren Gang entlang und kamen zu einem kleinen, offenen Bereich –
                  und dort war er. Der alte Personalaufzug.
               

               Patterson blieb plötzlich stehen und sah verwirrt aus. »Jemand hat die Bretter abgemacht«,
                  sagte er.
               

               Ich folgte seinem Blick und sah die Kanthölzer mit rostigen Nägeln darin an der Seite
                  liegen. Wie lange war es her, dass er hier unten gewesen war?
               

               Der alte Fahrstuhl sah nicht besonders groß aus, und er war mit Dreck und Spinnweben
                  überzogen, aber es gab ein altmodisches Display über den Türen. Keine Zahlen, aber
                  ein grünes Licht hinter vergilbtem Glas, das anzeigte, dass der Fahrstuhl Strom hatte.
               

               »Ich glaub, ich spinne«, murmelte Michael und klang so, als würde ihm nichts anderes
                  einfallen.
               

               Ich drückte auf den Knopf, und die Fahrstuhltüren öffneten sich sofort mit einem Ding. Wir alle blieben einen Moment lang einfach nur stehen. Aber dann machte ich den ersten
                  Schritt. Der Boden bewegte sich ein bisschen, aber der Fahrstuhl schien stabil genug
                  zu sein. Ich hielt die Türen offen und bedeutete den anderen einzutreten.
               

               Im Inneren war es eng. Teppich bedeckte den Boden, und die Wände waren aus dunklem
                  Kirschholz unten und Spiegeln im oberen Bereich.
               

               Drinnen gab es nur einen Knopf. Als alle eingetreten waren, gab ich Lev die Anweisung,
                  zu meinem Haus zurückzufahren und Banks zu sagen, dass ich bald da wäre. Dann sagte
                  Michael zu Patterson, dass er uns Sicherheitsleute nachschicken sollte. Die Türen
                  schlossen sich, und der Fahrstuhl fuhr nach oben.
               

               Die Kabel knarzten, und ich konnte die Vibration ihrer Bewegungen unter meinen Füßen
                  spüren.
               

               »Ein Jahr«, sagte Michael. »Er kommt und geht und beobachtet uns alle seit einem verdammten
                  Jahr. Direkt von hier aus.«
               

               »Das hätten wir uns eigentlich denken können«, fügte Will hinzu und sagte seit langer
                  Zeit zum ersten Mal etwas.
               

               Ich warf ihm einen Blick zu. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel mit ihm geredet,
                  und ich fragte mich, wie es ihm ging. Kam er mit alldem hier zurecht? Er hatte wegen
                  Damon ziemlich viel durchgemacht.
               

               Ich würde später mit ihm reden.

               Der Fahrstuhl fuhr langsam das Gebäude hinauf und hielt in einem – wie ich vermutete –
                  geheimen Stockwerk an. Ich war mir nicht sicher, ob es der dreizehnte Stock wie im
                  Pope war oder ob wir dieses Mal in einer anderen Etage waren.
               

               Die Türen öffneten sich, und wir blickten alle in den großen Raum vor uns.

               Er war lang und breit und sah aus wie ein riesiges Wohnzimmer mit Türen an den Seiten
                  und am Ende, die wahrscheinlich zu Schlafzimmern und einer Küche führten.
               

               Krass. Es war riesig.

               Der Raum war wie eine Luxussuite mit Gemeinschaftsbereich gestaltet, aber wir konnten
                  die ganze Größe noch gar nicht erkennen. Rechts befand sich ein Kamin, während an
                  der östlichen Wand Fenster mit Samtvorhängen waren, durch die das Licht des wolkenverhangenen
                  Himmels drang.
               

               »Unglaublich«, sagte Rika, als wir alle den Raum betraten und uns in dem großen Wohnzimmer
                  verteilten. »Das war die ganze Zeit hier, und wir wussten es nicht.«
               

               Ja, und er war hier gewesen. Der Zigarettengeruch war unverkennbar.
               

               Porträts hingen an den Wänden, und es gab mehrere Sitzecken mit Sesseln und Tischen.
                  Ich ging zu einem Tisch und sah eine halb leere Flasche Dewar’s sowie ein Glas. Ich
                  hob das Glas hoch und roch daran.
               

               Michael durchsuchte die Zimmer, während Rika bei mir blieb und Will auf die Terrasse
                  schaute. Aber Damon war nicht hier. Vielleicht hatte er uns kommen sehen, oder er
                  war gerade im Pope.
               

               »Warum hat er nicht einfach das Land verlassen und ist weggeblieben?« Rika steckte
                  ihre Hände in die Jackentaschen, und das blonde Haar fiel ihr über die Schultern.
               

               Aber es war Will, der antwortete. »Weil alles, was er will, in Meridian City ist.«

               »Aber all die Male, als ich weg war«, sagte Michael und kam näher. »Sie war so angreifbar.
                  Er hätte alles mit ihr machen können.«
               

               »Aber das hat er nicht, also beruhige dich«, entgegnete Rika.

               »Er hat uns beobachtet, verdammt!« Michael warf ihr einen bösen Blick zu. »Er hat
                  wie ein kranker Irrer direkt vor unserer Nase gelauert!«
               

               Rika wandte den Blick ab, während Will sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. Michael
                  hatte recht. Es war definitiv krank, aber …
               

               »Rika hat recht«, fügte ich hinzu. »Warum hat er nichts unternommen? Ich habe unzählige
                  Abende alleine im Dojo gearbeitet, während er wahrscheinlich direkt gegenüber im Pope war. Will war hier. Rika war alleine hier. Warum hat er nichts unternommen?«
               

               Keiner sagte etwas, während diese Gedanken in der Luft hingen. Worauf wartete er?
                  Warum hatte er einfach nur hier gesessen und nichts getan? Er hatte ein Jahr und unzählige
                  Gelegenheiten gehabt.
               

               »Wegen dem hier«, sagte Will schließlich. »Michael, Rika und ich sind hier im Delcour. Du und Banks seid in Whitehall.« Er hielt inne und schaute auf den Boden. »Der Rest
                  der Welt hat nichts zu bieten, was Damon will. Er wollte hier sein. In der Nähe.«
                  Er schaute mich an. »In unserer Nähe.«
               

               Ich schüttelte den Kopf. Blödsinn.
               

               Aber da wurde es mir klar. Warum er geblieben war. Warum er bis jetzt gewartet hatte.
                  »Devil’s Night. Wir alle. Seine Freunde. Es ist seine Lieblingszeit im Jahr«, murmelte
                  ich.
               

               »Wie können wir ihn finden?«, fragte Michael.

               Ich schüttelte den Kopf und überlegte. Aber da bekam ich eine Nachricht, nahm mein
                  Handy und wischte über das Display.
               

                

               
                  

                  
                     Spiele machen mit mehreren Spielern mehr Spaß, findest du nicht?

                  

               

                

                

               Wieder eine Nummer, die ich nicht kannte. Warum hörte er nicht damit auf?

               Komm schon. Bringen wir es hinter uns.

               Dann kam eine weitere Nachricht.

                

               
                  

                  
                     Im Pope. Neun Uhr. Komm nicht alleine. Ich werde auch nicht allein sein.

                  

               

                

                

               »Das brauchen wir nicht. Er versteckt sich nicht«, antwortete ich und ging zum Fahrstuhl.
                  »Zieht euch um und kommt in der nächsten Stunde in mein Haus.«
               

               Ich musste nach Hause. Er brauchte ein Druckmittel, und er würde sie holen wollen.

               Als ich den Fahrstuhl betrat und die anderen zurückließ, fiel mir noch eine Sache
                  ein. »Und vergesst eure Masken nicht.«
               

               »Warum?«, rief Will.

               »Weil heute Devil’s Night ist.« Ich drückte auf den Knopf, und die Türen schlossen
                  sich langsam. »Und dieses Mal werde ich mich nicht erwischen lassen.«
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               Gegenwart

               Ich ging die Treppe runter in die Küche und schaute mich in dem dämmrigen, leeren
                  Raum um. Ich wusste nicht so recht, was ich als Nächstes tun sollte. Wenn ich zu Hause
                  wäre, würde ich mir eine Handvoll von dem nehmen, was auch immer Marina an diesem
                  Morgen auf den Tisch gestellt hatte. Oder wenn ich in meiner Wohnung wäre, würde ich
                  mir ein Ei kochen, schnell einen Toast in den Toaster stecken und dann das tun, was
                  Gabriel mir aufgetragen hatte.
               

               Aber ich musste nirgendwohin gehen.

               Ich hatte keinen Job mehr.

               Ich war der Gnade meines Bruders ausgeliefert, und bis jetzt war heute Morgen alles
                  ruhig. Außer der Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wohin Kai gegangen war. David
                  hatte vorhin an meiner Tür geklopft, um nach mir zu sehen und mir die Taschen mit
                  den neuen Klamotten zu geben, die er aus meiner Wohnung geholt hatte. Er hatte mich
                  darüber informiert, dass Kai etwas erledigen musste und bald wieder zurück sein würde.
               

               Ich war wirklich dankbar für die Klamotten. Alles, was ich hier hatte, war mein Hochzeitskleid,
                  und obwohl ich auch gerne Kais Klamotten trug, gefielen mir die figurbetonte Jeans
                  und die schwarze Bluse mit den kurzen Ärmeln, die ich aus den Taschen geholt hatte,
                  wirklich gut. Es war ein gutes Gefühl, etwas Neues anzuziehen.
               

               Ich machte das Licht an und ging um die Kücheninsel aus Marmor herum zum Kühlschrank.
                  Dabei schaute ich zu den Bäumen draußen hinter der Fensterwand zu meiner Rechten.
                  Der Wind war schon ziemlich stark, und die Blätter wehten unter den am Himmel thronenden
                  Gewitterwolken. Mir fiel wieder ein, dass für heute Abend Gewitter angesagt waren.
               

               Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.

               Dann öffnete ich die Kühlschranktür und wühlte mich durch jede Menge Essen, das ich
                  kaum erkannte, und noch viele andere Dinge, die ich noch nie probiert hatte. Eingepackter
                  Tofu und Fleisch, grüne und orangene Säfte und ein interessantes Pilzgericht mit Soße,
                  das sogar sehr gut roch. Es gab auch Eier und Milch sowie zwei Fächer mit Obst und
                  Gemüse. Kein Käse, keine Cookies, keine Softdrinks. Ich hätte wissen müssen, dass
                  er ein Gesundheitsfanatiker war.
               

               Ich nahm mir die Eier raus. Dann drehte ich mich um, stellte den Karton auf die Arbeitsplatte
                  und holte eine Pfanne aus dem Regal.
               

               »Du grinst ja.«

               Als ich aufblickte, betrat David gerade die Küche.

               Tatsächlich? Sofort zog ich meine Mundwinkel nach unten. »Das war nicht meine Absicht.«

               Er lachte leise. Dann zog er seine Jacke aus und hängte sie über den Stuhl auf der
                  anderen Seite der Kücheninsel, als Lev hinter ihm hereinkam.
               

               Er gähnte, und sein schwarzes Haar hing ihm in die Augen, während er ein paar Schlüssel
                  auf die Arbeitsplatte warf. Meine Gedanken schweiften ab. Für einen Moment hatte er
                  ausgesehen wie Damon. Wenn Damon spät nach Hause gekommen war, hatte er immer diesen
                  verträumten Blick in den Augen gehabt, weil er so betrunken gewesen war, dass er endlich
                  einmal Frieden gefunden hatte und nur noch schlafen wollte.
               

               »Kai wird bald zurück sein«, sagte er zu mir.

               »Ist alles in Ordnung?«

               Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, das werden wir herausfinden.«

               Ooookay.
               

               Ich schenkte drei Saftgläser ein und schaute sie an. »Habt ihr Hunger?«

               »Du kochst?« David wich schockiert zurück.

               »Ich weiß, wie man Eier kocht, aber …« Ich drehte mich um, öffnete den Kühlschrank
                  und war etwas überwältigt. »Er hat hier genug Essen, um eine Hochzeit auszurichten.«
               

               Ihre Augen funkelten, und sie sprangen von ihren Stühlen hoch und gingen um die Kücheninsel
                  herum.
               

               »Na ja, wir hatten gerade erst eine Hochzeit«, sagte David, beugte sich vor und schaute
                  in den Kühlschrank. »Also lass uns ein verdammtes Festessen kochen.«
               

               »Das gibt ein Riesenchaos«, entgegnete ich. »Kai mag Chaos nicht.«

               Er schnaubte und holte ein Stück Fleisch heraus, das in braunes Papier eingewickelt
                  war. »Seine Ehefrau kann in ihrem Haus tun, was sie will, oder?«
               

               Ich grinste. »Ich nehme an, das werden wir herausfinden.«

                

               Ich biss in das Beignet, und meine Zähne versanken in den Lufttaschen des weichen
                  Gebäcks. »Das ist wirklich sehr gut«, sagte ich zu Lev, der immer noch Mehl im ganzen
                  Gesicht hatte, und leckte mir Puderzucker von der Lippe.
               

               Er schlang seines nickend hinunter. »Ich bin bei meiner Oma aufgewachsen. Sie hat
                  das die ganze Zeit gemacht. Es kann nicht mit Marinas Kochkünsten mithalten, aber
                  ich könnte davon leben, wenn ich müsste.«
               

               Ich lachte, hielt dann aber inne. »Marina«, dachte ich laut.

               Ihr Arschloch von Arbeitgeber und all die anderen Arschlöcher, die Gabriel auf seiner
                  Gehaltsliste stehen hatte und die in dem Haus ein und aus gingen. Ich hätte sie nicht
                  dort lassen sollen.
               

               Lev ging zum Herd zurück, während David das Steak aß, das er angebraten hatte, und
                  sich gleichzeitig noch mehr Eier auf den Teller schob.
               

               »Banks.«

               Ich drehte meinen Kopf Richtung Tür und sah Kai dort stehen. Die Jungs würdigte er
                  keines Blickes.
               

               »Komm mit«, sagte er zu mir, drehte sich um und verließ den Raum.

               Ich wischte mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und blies den Mehlstaub von meinem
                  Oberteil. Ich folgte ihm und spielte kurz mit dem neuen Ring an meinem Finger, zwang
                  mich aber sofort, damit aufzuhören. Ich ließ die Hände fallen und blieb vor ihm im
                  Foyer stehen.
               

               »Wir räumen die Küche wieder auf«, versicherte ich ihm.

               »Darum mache ich mir keine Sorgen.« Er schüttelte den Kopf, und sein Blick wurde sanfter.
                  »Ich bin froh, dass du Spaß hast.«
               

               Die Eingangstür wurde geöffnet, und Will trat mit einer Tasche in der Hand ein. Hinter
                  ihm folgten Michael und Rika.
               

               Kai drehte sich wieder zu mir um. »Deine Jungs sollen fertig essen, und dann brauche
                  ich sie draußen.«
               

               »Was ist los?«

               Er hielt einen Moment lang inne und schaute mich besorgt an. Dann nahm er mich am
                  Arm und führte mich zur Wand.
               

               »Wusstest du, dass das Delcour auch einmal deinem Vater gehört hat?«, fragte er leise.
               

               Das Delcour? »Was?« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Wirklich? Nein, das wusste ich nicht.
                  Ich habe mich nicht um seine Geschäfte gekümmert. Jedenfalls nicht um seine legalen.
                  Aber ich denke, ich hätte davon gehört.«
               

               »Es hat ihm gehört, bevor du geboren wurdest«, informierte er mich. »Es war einmal
                  ein Hotel. Seine Familie hat es errichten lassen.«
               

               Ein Hotel. Also …

               »Das geheime Stockwerk …«

               »Das gibt es dort auch.« Er nickte und wusste, worauf ich hinauswollte. »Es sieht
                  so aus, als hätte Damon seine Zeit zwischen den beiden Gebäuden aufgeteilt.«
               

               Verarschte er mich etwa? Das bedeutete, als ich dort gewesen war, um an dem Abend
                  von Michaels Party den Vertrag abzugeben, war mein Bruder vielleicht auch in dem Gebäude
                  gewesen? Ich hatte ja nicht daran gezweifelt, dass er in der Stadt war, aber …
               

               Warum hatte er mir nie vom Delcour erzählt?
               

               »Ich bin bereit«, sagte Michael und ließ eine Reisetasche am Fuß der Treppe fallen.
                  »Er lässt uns im Kreis laufen wie Arschlöcher.«
               

               »Genau.« Will kam mit einem Bier aus der Küche. »Wir sollten eigentlich gar nicht
                  ins Pope gehen. Soll er doch zu uns kommen. Halten wir ihm die verdammte Tür weit auf. Oder?«
               

               Die Muskeln in Kais Kiefer zuckten, und ich wusste, dass er frustriert war.

               »Bitte, ruft nicht die Polizei.« Ich beugte mich zu ihm und sagte mit leiser Stimme:
                  »Gabriel wird nicht …«
               

               »Wird was nicht?«

               Ich wollte ihnen nicht sagen, was der nächste Schritt meines Vaters wäre. Das könnte
                  Kai nur auf dumme Gedanken bringen. »Er wird nicht zulassen, dass Damon ihn mit einer
                  weiteren Verhaftung noch mal zum Gespött der Leute macht«, sagte ich zu ihm und hielt
                  mich bedeckt. »Ich kann ihn unter Kontrolle bringen. Wenn ich mit ihm reden kann …«
               

               »Er kommt nicht in deine Nähe.«

               »Er ist mein Bruder …«

               »Das wird nicht passieren!«, rief Kai. »Ich werde mich um ihn kümmern.«

               »Will hat recht.« Rika trat vor. »Bringen wir ihn aus dem Konzept und lassen ihn zu
                  uns kommen. Er war sowieso die ganze Zeit hier und keine wirkliche Bedrohung.«
               

               Aber Kai lachte nur, was eher besorgt als amüsiert klang. »Haie umkreisen ihre Beute
                  auch und beschließen dann irgendwann, ob sie sie fressen oder nicht.« Er schaute sie
                  an. »Manchmal schwimmen sie wieder davon. Manchmal beißen sie zu. Ich denke, er wird
                  ein paar Worte mit uns wechseln wollen.« Er deutete auf Michael und Kai. »Aber er
                  will auch euch beide in seine Hände bekommen.« Dann sah er Rika und mich an. »Ich
                  werde nicht das Risiko eingehen, dass heute Nacht die Nacht ist, in der er sich dafür
                  entscheidet.«
               

               »Genau«, stimmte Michael ihm zu.

               »Wir werden uns später mit ihm treffen.« Kai warf mir einen drohenden Blick zu. »Du,
                  Rika und Alex bleibt mit Lev und David hier.«
               

               »Nein!«, rief Rika.

               »Auf keinen Fall!«, schrie ich. »Ich habe genauso das Recht, ihn zu sehen. Wenn ihn
                  irgendjemand beruhigen kann, dann bin ich das. Wir werden nicht hierbleiben und Cupcakes
                  machen, während die Männer auf die Jagd gehen! Wenn ihr glaubt …«
               

               Kai packte mich, legte seine Arme um mich und hob mich hoch. »Ich liebe dich«, flüsterte
                  er mir gegen den Mund, als er einen Schritt von den anderen zurücktrat. »Und er kann
                  mich für sehr lange Zeit ins Gefängnis schicken. Das werde ich nicht zulassen, jetzt,
                  wo ich dich gefunden habe. Bitte.«
               

               Seine dunklen Augen waren voller Angst, die nur mir galt. Kein anderer konnte es sehen.

               Er liebte mich?

               Ich starrte ihn an, fragte mich, was gerade in seinem Kopf vorging. Warum ich? Wir
                  passten nicht zusammen. War das hier wirklich mein neues Zuhause? Waren das da oben
                  mein Bett, meine Klamotten? War er wirklich mein Ehemann? Würde ich Kinder kriegen
                  und mich wie eine richtige Mom benehmen?
               

               Mein Gott, die Zukunft sah jetzt so anders aus. Das waren Dinge, von denen ich gedacht
                  hatte, dass sie mir nie passieren würden.
               

               Statt der direkten Linie vor mir – einem Tunnel – erschien mir meine Zukunft jetzt
                  eher wie ein Kreis auf der Suche nach einer Straße, auf der ich auch Wiesen, Hügel
                  und Berge fand. Es gab so viel zu erkunden. Keinen vorgegebenen Weg. Ich konnte losgehen
                  und müsste nie zweimal an denselben Ort kommen.
               

               Aber aus irgendeinem Grund jagte mir das keine Angst ein. Ich wollte wieder träumen.

               »Bitte, tu ihm nichts«, flehte ich ihn an.

               »Ich werde es versuchen.«

               Er stellte mich wieder ab und küsste mich auf die Stirn, bevor er sich umdrehte.

               Aber ich zog ihn zurück und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

               Ein Lächeln legte sich auf seinen Mund. Er packte mich im Nacken, zog mich wieder
                  an sich und küsste mich leidenschaftlich auf den Mund. Dann noch zweimal – und ganz
                  langsam.
               

               Während er mir in die Augen schaute, ging er rückwärts und drehte sich schließlich
                  zu seinen Freunden um.
               

               »Lasst uns dieses Haus verbarrikadieren wie ein Grab.«
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               »Ehrlich gesagt, ist das verdammt beeindruckend.«

               Michael schlenderte durch die Räume im dreizehnten Stock und betrachtete all die kleinen
                  Spuren, die Damon hinterlassen hatte – Kleidung, Zigarettenstummel, ein paar tote
                  Handys –, und den riesigen Raum, der so raffiniert in diesem Gebäude versteckt war.
                  Man fragte sich wirklich, wie so etwas Unglaubliches unbemerkt bleiben konnte. Wahrscheinlich,
                  weil wir nicht sahen, wonach wir nicht suchten.
               

               »Es ist eine große Stadt«, fuhr er fort und blätterte durch die Papiere auf einem
                  Schreibtisch. »Damon war schon immer eine Nachteule. Er könnte am Tag geschlafen und
                  sich nachts aus seinen kleinen Verstecken geschlichen haben, um durch die Stadt zu
                  ziehen, während wir geschlafen haben.«
               

               »Aber er ist nicht gerne allein«, fügte Will hinzu und blieb im Türrahmen stehen.

               Er wollte nicht reinkommen, und ich fragte ihn nicht, warum.

               »Nette Aussicht, Mann.« Michael seufzte und schaute aus den Fenstern.

               Ich starrte auf das Bett, wo die Laken immer noch zerwühlt waren und die Kissen noch
                  dort lagen, wo Banks und ich sie zurückgelassen hatten. Es sah nicht so aus, als wäre
                  er nach uns noch mal hier gewesen.
               

               »Na gut, kommt.« Ich steckte die Hände in die Taschen meiner schwarzen Kapuzenjacke
                  und ging zur Tür. »Er ist nicht hier. Wir warten in der Lobby auf ihn.«
               

               Zögernd folgte Michael mir, und wir stiegen alle in den Aufzug. Es war schon nach
                  neun, und Damon hatte nicht geschrieben, wo im Pope er sich mit uns treffen wollte, also hatten wir zuerst das dreizehnte Stockwerk durchsucht –
                  nur für den Fall. Außerdem hatten die Jungs es sehen wollen.
               

               Wir gingen in die Lobby, und ich drehte mit prüfendem Blick meine Kreise. Draußen
                  begann es zu regnen, und Blitze zuckten am Himmel, gefolgt von Donnergrollen.
               

               Irgendetwas stimmte nicht.

               Wir hatten ihn ein Jahr lang nicht gesehen. Er würde einen angemessenen Auftritt hinlegen.
                  Er würde nicht einfach ins Hotel kommen und »Hey« sagen.
               

               Mein Handy klingelte, und ich seufzte auf. Ich zog es aus meiner Jackentasche und
                  schaute erst gar nicht auf das Display.
               

               »Wo bist du?«, fragte ich.

               »Genau dort, wo ich sein sollte.«

               »Was soll das bedeuten?«

               Er sagte einen Augenblick nichts. Dann fragte er: »Denkst du, dass sie dich liebt?
                  Mehr als mich?«
               

               »Wo bist du, verdammt noch mal?« Ich zerquetschte das Handy in meiner Hand beinahe.
                  Michael und Will stellten sich neben mich, als sie den Stimmungsumschwung bemerkten.
                  »Wir sind hier. Und warten.«
               

               »Sie ist ein Teil von mir«, fuhr er fort. »Und ich bin ein Teil von ihr.«

               »In euch fließt das gleiche Blut.« Ich ging zu den Eingangstüren und schaute durch
                  die Glasscheibe. »Das macht euch nicht zu einer Familie.«
               

               »Genau damit liegst du falsch«, sagte er in beißendem Tonfall. »Blut ist dicker als
                  Wasser. Blut ist der Knoten in deiner Seele, der dir sagt – egal, wohin du gehst oder
                  was du tust –, dass es auf dieser gottverlassenen Hölle von einer Welt noch jemanden
                  gibt, mit dem du für immer verbunden bist.«
               

               »Wo bist …«

               »Es kann auch ein Fluch sein«, fuhr er fort. »Eine Last. Aber es kann auch dein Herzschlag
                  sein. Dein Mittelpunkt, dein Sinn, deine Berufung …« Er stieß die Luft aus und redete
                  langsam weiter. »Ich habe es vermasselt, ich habe gelogen, ich hätte mich vor ihr
                  fast selbst in Stücke gerissen, aber sie versteht, dass es das ist, was Familie ausmacht.
                  Die Familie ist das, was das Leben dir gibt, um es ertragen zu können. Ihr Platz ist
                  an meiner Seite. Egal, wie sehr es wehtut, die Familie ist immer an deiner Seite. Es ist ihre Pflicht.«
               

               Aber nicht, wenn es Missbrauch war. Sie war jetzt meine Familie, und er würde ihr
                  nie wieder wehtun.
               

               »Aber leider, Kai …«, er klang fast belustigt, »kann mich auch nichts und niemand
                  von ihrer Seite reißen.«
               

               »Wo bist du?«, wollte ich wieder wissen.

               Aber er antwortete nur: »Sie gehört mir.« Dann war die Leitung tot.

               »Damon!« Nur leere Luft am anderen Ende der Leitung. »Damon!«

               »Scheiße, was ist los?« Michael starrte mich an.

               Aber ich wusste es nicht. Warum hatte er angerufen? Warum sagte er mir das alles nicht
                  ins Gesicht? Warum schickte er uns in der Gegend umher? Schon wieder?
               

               Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

               Ein Druckmittel.
               

               »Er wird nicht kommen«, sagte ich.

               »Was?« Michael kam noch ein Stück näher.

               Ich schaute ihm in die Augen. »Rika und Banks. Er wusste, dass wir sie im Haus lassen
                  würden.«
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               Gegenwart

               »Iiihh…« Mit angewidertem Gesicht zog Alex ihre Hand aus dem Kürbis und wischte sich
                  den orangefarbenen Schleim von der Hand auf das Zeitungspapier.
               

               »Du wolltest Kürbiskerne backen«, sagte Rika zu ihr.

               »Ja, aber ich habe nicht gewusst, dass sie da rauskommen.«

               Ich zwang mich zu einem halbherzigen Lächeln und versuchte erfolglos, meine Gedanken
                  von Kai und meinem Bruder loszureißen. Ich stellte ein Teelicht in meinen Halloween-Kürbis,
                  nahm ein Feuerzeug und zündete es an.
               

               Kürbisse schnitzen war ein erbärmlicher Versuch, mich abzulenken, wo ich doch am liebsten
                  in ein Auto gestiegen wäre und nach Kai und Damon gesucht hätte. Aber wenn ich fuhr,
                  dann würde Rika folgen, und dann natürlich auch Alex. Und ich konnte nicht für beide
                  die Verantwortung übernehmen. Also müsste ich Geduld haben, bis Kai anrief. Aber wenn
                  er sich in der nächsten Stunde noch nicht gemeldet hatte, dann würde ich fahren, und
                  dann wäre es mir egal, wer mit mir im Auto saß. Ich liebte sie beide, und sie wollten
                  sich gegenseitig etwas antun.
               

               Wie zum Teufel sollte ich uns alle da rausbringen?

               Lev und David kamen ins Zimmer, stibitzten sich Snacks von der Arbeitsplatte und beobachteten
                  uns bei unserer Arbeit. Ich trug meinen Kürbis zum Fensterbrett des Küchenfensters
                  und stellte ihn mit dem Gesicht Richtung Garten gedreht ab.
               

               Die bunten Blätter wehten im Wind, und Regentropfen prasselten gegen das Fenster.
                  Im nächsten Moment durchzuckte ein Blitz die Dunkelheit, und ich sprang mit klopfendem
                  Herzen zurück. Der Donner folgte sofort, und sein hohles Dröhnen ertönte über uns.
               

               Ich drehte mich um und wandte mich an die Jungs. »Das Gewitter ist im Anmarsch. In
                  der Kammer im Flur sind Kerzen, Taschenlampen und Batterien. Würdet ihr ein paar holen?«
               

               »Okay.« David lehnte an der Arbeitsplatte, und er und Lev grinsten Alex an, bevor
                  sie sich umdrehten und gingen.
               

               Sie warf ihnen einen verführerischen Blick zu. »Diese Jungs sehen wirklich stark und
                  gesund aus«, sagte sie augenzwinkernd und schaute ihnen hinterher, als sie die Küche
                  verließen. »Sind sie ein Team?«
               

               Ich hob den Kopf, und Rika schüttelte nur grinsend den ihren, während sie weiter an
                  ihrem Kürbis schnitzte.
               

               »Wenn mir langweilig ist, denke ich an Sex.«

               »Und wenn sie an Sex denkt«, sagte Rika, »wird jemand flachgelegt.«

               Alex setzte den Deckel wieder auf ihren leuchtenden Kürbis. »Es fühlt sich gut an,
                  oder? Sollen wir uns etwa für Dinge schämen, die wir genießen? Nein.«
               

               Ich sah, wie sie mir zuzwinkerte und dann aus der Küche ging – hoffentlich machte
                  sie sich nicht auf die Suche nach David und Lev.
               

               Rika arbeitete weiter an den Augen ihres Kürbisses, und ich räumte mein Zeitungspapier
                  mit den Kernen und den Resten zusammen. Wenn Alex sie backen wollte, dann musste sie
                  das selbst tun. Ich war heute schon häuslich genug gewesen.
               

               »Dein Kleid hat mir gefallen«, sagte Rika, ohne mich anzusehen. »Es war perfekt.«

               Mein Kleid?

               Ach so, die Hochzeit. Jetzt, wo sie es sagte, das Kleid lag immer noch auf einem Stapel
                  auf dem Wohnzimmerboden.
               

               »Denkst du, du wirst glücklich sein?« Sie beugte sich vor und schnitzte vorsichtig
                  mit ihrem kleinen gezackten Messer den Umriss eines Auges.
               

               »Ich bin nicht unglücklich«, sagte ich zu ihr. »So viel ist sicher.«

               Sie nickte, immer noch auf ihre Arbeit konzentriert. »Kai ist ein guter Mann. Er gehört
                  zur Familie.«
               

               Das wusste ich. Und ich wusste auch, was sie mir damit sagen wollte. Ich sollte ihn
                  besser auch glücklich machen. Die Dinge könnten kompliziert werden, und es könnte
                  lange dauern, bis sie ihre Zügel weit genug lockerten, um ihren Kreis für mich zu
                  öffnen, aber ich bewunderte ihre Loyalität.
               

               Ich ging zu ihr und schob ihr ein Teelicht und ein Feuerzeug hin, damit sie den Kürbis
                  richtig beleuchten konnte, wenn sie fertig war. »Wie laufen denn deine Hochzeitsvorbereitungen?«
               

               Ein breites Grinsen legte sich auf ihr Gesicht. »Ich habe Ideen«, antwortete sie etwas
                  schüchtern. »Willst du mir beim Shoppen helfen?«
               

               »Shoppen?« Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte die Abscheu in meinem Gesichtsausdruck
                  nicht verbergen. »Kleider?«
               

               Sie sah mich an und beugte sich zu mir. »Einen Zug.«

               »Einen Zug? Wie in …«

               »Alle einsteigeeen«, trällerte sie.

               Wie bitte?

               Aber bevor ich die Chance hatte, ihr weitere Fragen zu stellen, gingen alle Lichter
                  in der Küche aus, und der ganze Raum wurde dunkel.
               

               »Puh.« Rika richtete sich in ihrem Stuhl auf.

               Ich ging durch die Küche und drückte auf die Lichtschalter an den Wänden. Aber nichts.

               »Taschenlampen und Kerzen!«, rief ich in den Flur. »Beeilt euch!«

               »Ich kann nicht fassen, dass der Strom schon ausgefallen ist.« Rika rieb sich die
                  Arme, als wäre ihr kalt. »So schlimm ist es da draußen noch gar nicht.«
               

               »Hier, bitte.« David und Lev kamen zurück und legten die Sachen auf die Kücheninsel.

               Ich gab Rika ein Stabfeuerzeug. »Zünde du die Kerzen in den Wandhaltern im Wohnzimmer
                  an, okay?«
               

               Sie nahm es, hüpfte von ihrem Stuhl und verließ die Küche. Alex kam nur kurze Zeit
                  später wieder zurück, und ich gab ihr ein paar Kerzen. »Kannst du ein paar davon oben
                  in den Gängen aufstellen? Lev, geh mit ihr mit.«
               

               David gab mir eine Taschenlampe, und ich nahm mir ein paar Kerzen und ein Feuerzeug
                  fürs Wohnzimmer, während er die Treppe hinauflief.
               

               Ich ging zuerst ins Arbeitszimmer und leerte ein kleines Tablett mit Büroklammern
                  von Kais Schreibtisch aus, um die Kerzen daraufzustellen. Dann zündete ich sie an
                  und verließ das Zimmer. Dabei vergewisserte ich mich noch mal, dass der Eingang zu
                  dem Geheimtunnel auch wirklich verschlossen war.
               

               Als Nächstes ging ich ins Wohnzimmer. Kaum hatte ich den Raum betreten, bekam ich
                  auch schon eine Gänsehaut, als ich einen Luftzug spürte. Ich blickte mich um. Eines
                  der Fenster stand sperrangelweit offen, die Vorhänge wehten im Wind und Regen kam
                  herein.
               

               »Was zum Teufel?« Ich ließ die Kerzen auf die Couch fallen, rannte zum Fenster, griff
                  danach und versuchte, es wieder runterzuziehen. »Scheiße, warum ist das überhaupt
                  offen?«
               

               Regen prasselte auf das Fensterbrett, und die Tropfen sprangen auf mein Oberteil,
                  als ich mit meinem ganzen Gewicht versuchte, das Fenster nach unten zu ziehen.
               

               »Warum ist das Fenster offen?« Rika eilte zu mir und griff ebenfalls nach dem Fenster.
                  Wir zogen beide daran und schafften es schließlich, das Fenster wieder zu schließen.
               

               »Ich habe keine Ahnung.« Ich atmete heftig und wischte mir die Hände ab. »Aber danke.
                  Es wird wirklich schlimm da draußen.«
               

               »Ja.« Sie schaute aus dem Fenster, und ihr langes, blondes Haar hing ihr über die
                  Schultern. »Ich wünschte, wir wären zu Hause. Bei Regen ist die Devil’s Night noch
                  besser.«
               

               Zitternd rieb ich mir die Arme. Das sah ich nicht so. Ich konnte mir zwar vorstellen,
                  was zu Hause gerade alle machten, aber ich hatte nicht diesen sehnsüchtigen Blick
                  in den Augen wie Rika. Sie war bestimmt ganz anders aufgewachsen als ich. Sicher,
                  beschützt und behütet. Ich hingegen war mit Damon aufgewachsen, und ich hatte schon
                  so viele schlimme Sachen gesehen, dass sie die Devil’s Night dagegen harmlos aussehen
                  ließen. Ich sah darin nichts Befreiendes oder Spaßiges.
               

               Während sie ausbrechen wollte und nach ein bisschen Chaos suchte, sehnte ich mich
                  nach Ruhe und Frieden.
               

               Über unseren Köpfen schlug irgendetwas auf den Boden, und wir blickten beide zur Decke.
                  Dielen knarzten, als würde jemand im ersten Stock umherlaufen, und wir folgten dem
                  Geräusch mit unseren Blicken.
               

               »Alex«, sagte Rika.

               Ich nickte, obwohl Kais – und mein – Schlafzimmer direkt über uns war. Sie hatte keinen
                  Grund, dort zu sein.
               

               Ich nahm meine Taschenlampe von der Couch und ging aus dem Zimmer. »Komm.«

               Wir liefen die Treppe hoch, alle Haare standen mir zu Berge. Wir hatten das Fenster
                  nicht offen gelassen. Ich schaute mich um und leuchtete höchst alarmiert nach links
                  und rechts.
               

               »Alex?«, rief ich und ging den Flur entlang zu unserem Schlafzimmer. »Alex, geht’s
                  dir gut?«
               

               Ich öffnete die Schlafzimmertür, trat aber nicht ein, als ich mit der Taschenlampe
                  im Raum umherleuchtete. Hier brannten keine Kerzen, und ich ließ den Strahl der Taschenlampe
                  in jede Ecke, auf das Bett und hinter die Tür fallen.
               

               Alles war genau so, wie ich es hinterlassen hatte.

               Ich wollte gerade ins angrenzende Badezimmer gehen, da hörte ich hinter mir ein Geräusch.
                  Rika und ich wirbelten herum.
               

               »Alex?«, rief ich.

               Ich ging in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, öffnete die Tür zum Gästezimmer
                  und leuchtete hinein.
               

               »Was soll das?«, rief Lev. Er stieß sich vom Bett hoch, stand auf und schloss seine
                  Jeans. Alex, die auf dem Boden kniete, stand auf, zuckte mit den Schultern und grinste
                  mich unschuldig an.
               

               Genervt schüttelte ich den Kopf. »Schnapp dir David und geht in den Keller«, rief
                  ich Lev zu. »Überprüft den Sicherungskasten.«
               

               Er räusperte sich und versuchte, sein Grinsen zu verbergen, als er an mir vorbei aus
                  dem Zimmer eilte.
               

               Ich drehte mich zu Alex um. »Sie gehören ganz dir, wenn sie mit ihrer Arbeit heute
                  Abend fertig sind. Bis dahin reiß dich zusammen.«
               

               Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da klopfte über uns etwas an die Decke,
                  und wir rissen unsere Köpfe hoch.
               

               Ich schnappte nach Luft, und mir stockte der Atem. Das war keiner von uns.

               »Was ist das?«, fragte Rika.

               Ich packte sie am Arm, zog sie in den Flur und wandte mich dann Alex zu. »Lasst uns
                  gehen!«
               

               Sie folgten mir, und wir liefen den Gang zurück und die Treppe runter. »Lev!«, rief
                  ich. »David!«
               

               Ich lief in die Küche und riss die Tür zum Keller auf.

               »Lev!« Ich drückte die Taschenlampe in meiner Hand und leuchtete die dunkle Kellertreppe
                  hinunter. »David!«
               

               Fuck, wo waren die zwei?

               Die Decke knarzte erneut, dann wieder, in kurzen Intervallen, als würde über uns jemand
                  laufen.
               

               »Banks«, zischte Rika warnend.

               Ich weiß, ich weiß. Irgendetwas stimmt nicht.

               Ich begann, mich rückwärts von der Kellertreppe wegzubewegen, und schaute nach links
                  und rechts. »Dein Handy … wo ist es?«
               

               »Im Wohnzimmer.«

               Wir drehten uns alle um, und ich ließ die Taschenlampe an, als wir durch das Foyer
                  gingen. Ich überprüfte noch mal die Schlösser an der Eingangstür, um sicherzugehen,
                  dass sie noch verschlossen waren.
               

               Als wir ins Wohnzimmer kamen, ging Rika direkt zur Couch und suchte in ihrer Handtasche
                  nach dem Handy.
               

               Dann fiel über uns etwas auf den Boden, und ein dumpfer Klang vibrierte durch das
                  Haus.
               

               »Was ist hier los?« Alex stand am Fenster und leuchtete mit ihrem Feuerzeug umher.

               Rika drehte sich um und schaute mich an, aber dann fiel ihr Blick auf etwas hinter
                  mir. »Banks …«
               

               Ich folgte ihrem Blick und drehte mich um. Im Türrahmen stand Kai mit seiner Maske
                  auf dem Gesicht.
               

               Erleichtert atmete ich aus. »Kai.« Ich lief zu ihm, schlang meine Arme um ihn und
                  umarmte ihn fest. »Was soll das? Du hast uns Angst eingejagt.«
               

               Er war in Sicherheit. Der Knoten in meinem Bauch begann sich zu lösen.

               »Bist du durch den Geheimgang gekommen?«, fragte ich und spürte, wie er seine Arme
                  um mich legte und mich festhielt. »Wo sind Michael und Will?«
               

               »Banks«, rief Rika.

               Ich entzog mich seiner Umarmung und drehte mich zu ihr um. »Was?«

               Sie blickte zwischen ihrem Handy und mir hin und her, und ich hörte, wie es in ihrer
                  Hand vibrierte. »Kai ruft mich gerade an.«
               

               Was?

               Ihr Blick fiel auf den Mann vor mir, und ihre Brust bebte. Langsam schüttelte sie
                  ihren Kopf und begann, rückwärts zu gehen. »Das ist nicht Kai.«
               

               Ich nahm meine Arme von der Hüfte des Mannes, und ein Kloß bildete sich in meinem
                  Hals, als ich zu der Maske aufschaute.
               

               Schwarze Augen sahen mich an – eine vertraute Kälte erwiderte meinen Blick.

               Damon?

               Ich machte einen Schritt zurück, während er mich nicht aus den Augen ließ. »O mein
                  Gott.«
               

               »Leg das Handy weg«, sagte er zu Rika. »Jetzt.«

               Aber ich wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde. Ich schaute zu ihr, schüttelte
                  den Kopf und flehte sie mit Blicken an. Das würde ihn nur provozieren. Ich konnte
                  das regeln, wenn ich ihn nur beruhigen könnte.
               

               Ihre Faust ballte sich um das Handy, und ich wusste, dass sie einen inneren Kampf
                  mit sich austrug. Aber letztendlich steckte sie ihr Handy doch in ihre hintere Hosentasche
                  und packte stattdessen eine Flasche Johnnie Walker am Flaschenhals aus dem Spirituosenschrank,
                  um sich zu bewaffnen.
               

               »Also, wie geht’s meinen Schlangen?«, fragte Damon, zog sich die Maske ab – eine Nachahmung
                  von Kais Maske – und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare.
               

               Zum ersten Mal seit einem Jahr sah ich meinem Bruder ins Gesicht. Sein schwarzes Haar
                  war um die Ohren herum länger geworden, und sein Gesicht sah etwas schmaler aus, aber
                  sein kantiges Kinn war immer noch angespannt, und die Kiefermuskeln zuckten hin und
                  wieder. Das war das Einzige, was verriet, dass er mehr Wut in sich aufgestaut hatte,
                  als er nach außen hin zeigte.
               

               Ich machte langsam einen Schritt zurück – nur für den Fall.

               »Hast du Angst vor mir?« Er warf die Maske auf einen Stuhl.

               »Wo sind David und Lev?«, wollte ich wissen.

               »Gefesselt im Keller.«

               Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht mit allen von uns aufnehmen«, warnte
                  ich ihn und sah aus dem Augenwinkel, wie Alex aus der Ecke hervorkam.
               

               Aber er lachte nur leise. »Keine Sorge. Es gibt einen für jede von euch.«

               Dann reckte er das Kinn in die Luft und pfiff. Ich hielt die Luft an, als zwei weitere
                  Männer um die Ecke herum ins Zimmer kamen. Sie trugen wie Damon Hoodies und Jeans
                  und hatten ebenfalls Kopien von Kais Maske auf.
               

               Jetzt standen drei Männer vor uns, und ich spannte all meine Muskeln an.

               »Wer …«

               Aber Damon schnitt mir das Wort im Mund ab. »Jetzt.«

               Dann stürzten sie sich auf uns.

               »Damon, nein!«, schrie ich und schlug mit den Händen vor mir durch die Luft, bereit,
                  mich zu wehren.
               

               Aber sie rannten an mir vorbei direkt auf Alex zu. Einer packte sie von hinten, während
                  sich der andere von vorne an sie drückte und ihre Hände hinter ihren Rücken zog, während
                  sie schrie und versuchte, sich zu wehren.
               

               Rika wollte ihr zu Hilfe kommen.

               »Ich könnte ihr in einer Sekunde das Genick brechen«, drohte der Mann hinter Alex,
                  warf Rika einen wütenden Blick zu und drehte Alex’ Kopf in beiden Händen.
               

               Ich schluckte, die Stimme kam mir nicht bekannt vor.

               Rika blieb stehen, immer noch die Flasche in einer Hand. Dann schaute sie zu Damon.
                  »Du verdammter Feigling!«
               

               »Nein, ich bin clever.« Er grinste. »Mit dir würden sie es keine fünf Sekunden aufnehmen
                  können.«
               

               »Hey, fick dich«, sagte der eine, der vor Alex stand.

               Ich drehte mich zu Damon um. »Was willst du?«

               »Dich«, sagte er.

               »Blödsinn!«, knurrte ich. »Du hattest mich schon immer! Warum also hast du bis jetzt
                  gewartet, bis du dich gezeigt hast?«
               

               Aber Rika kam seiner Antwort zuvor. »Du hast versucht, uns umzubringen«, warf sie
                  ihm vor. »Will … du hast ihm einen Betonklotz an den Fuß gebunden, seine Hände auf
                  den Rücken gefesselt und ihn ins Meer geworfen.« Ihre Stimme brach. »Weißt du, was
                  er wegen dir durchgemacht hat? Du bist ein krankes Arschloch.«
               

               »Ich weiß.«

               Überrascht von seiner Antwort, blickte ich auf. Er klang fast, als meinte er es ernst.

               »Es gibt so viele Dinge, die mit mir nicht stimmen«, sagte er mit ruhiger Stimme.
                  Sein Blick schweifte im Raum umher und wich unseren Blicken aus. »Ich habe es geliebt,
                  zur Schule zu gehen. Ich bin jeden Tag gegangen. Sogar, wenn ich krank war. Erinnerst
                  du dich, Banks?«
               

               Ich kniff die Augen zusammen. Natürlich erinnerte ich mich. Damon war der letzte Mensch
                  auf der Welt, von dem man erwartet hätte, dass er regelmäßig in der Schule auftauchte.
                  Aber er hatte nur geschwänzt, wenn es seine Freunde auch getan hatten.
               

               »Die Schule war der einzige Ort, an dem ich sicher war«, fuhr er fort. »Und später,
                  als ich älter wurde … All die Musik, der Alkohol und die ganzen Mädchen … Jeder Tag
                  war eine große Party. Manchmal hat das sogar gereicht, um mich auf andere Gedanken
                  zu bringen, und ich habe fast vergessen, was …« Mit leiser Stimme presste er die nächsten
                  Worte hervor. »Was mit mir passiert ist.«
               

               Tränen brannten in meinen Augen.

               »Ich hatte meine Freunde, mein Team und dich«, sagte er und schaute mir in die Augen.
                  »Ganz für mich allein. Das einzige Mädchen, dem ich je vertraut habe. Niemand würde
                  dich mir wegnehmen. Ich mag keine Veränderungen.« Dann wandte er sich an Rika. »Du warst eine Veränderung.«
               

               Er ging langsam auf sie zu.

               »Damon, nein«, rief ich.

               Er blieb stehen und drehte den Kopf zu mir. »Dann komm mit mir.«

               »Wohin?«

               »Nach Hause, natürlich«, sagte er zu mir und schaute dann wieder Rika an. »Ich will,
                  dass Rika mir die Renovierungsarbeiten in St Killian’s zeigt. Vielleicht können wir
                  auch in die Katakomben gehen.«
               

               Er starrte sie an, und sein bedrohlicher Blick drückte mehr aus, als er sagte.

               Nervös schüttelte sie den Kopf. »Ich werde nirgendwo mit dir hingehen«, zischte sie.

               »Aber heute ist Devil’s Night«, sagte er lockend und ging auf sie zu. »Komm schon.
                  Kai, Will und Michael werden uns bestimmt folgen. Wir werden Spaß haben. Wie in alten
                  Zeiten.«
               

               Sie schnaubte auf und schaute ihn herausfordernd an. »Hast du deshalb ein Jahr gewartet?
                  Wegen der Devil’s Night?« Sie funkelte ihn böse an. »Mein Gott, du brauchst das wirklich,
                  oder? Die alten Zeiten, das Adrenalin, deine Freunde, die dich jetzt hassen …?«
               

               Er schnellte vor und drängte sie an die Wand, während er seine Hände neben ihren Kopf
                  legte.
               

               »Damon!«, rief ich.

               »Keine Sorge, Baby«, sagte er zu mir. »Sie hat keine Angst vor mir. Stimmt’s, Rika?«

               Sie packte die Flasche in ihrer Hand fester und schaute ihn trotzig an.

               »Du hasst mich wegen der Dinge, die ich tue. Aber aus genau diesen Gründen liebst
                  du Michael.«
               

               »Michael hat nicht versucht, seine Freunde umzubringen«, sagte sie.

               »Oh, du hast mich schon immer gehasst«, entgegnete er. »Ich erinnere mich noch gut
                  daran, als du vierzehn warst. Da hast du in Michaels Haus immer so schnell wie möglich
                  den Raum verlassen, wenn ich hereingekommen bin. Die Menschen stellen Regeln aufgrund
                  dessen auf, wie sie behandelt werden wollen. Aber ich sage dir jetzt was. Wenn sich
                  ein anderer Mensch danebenbenimmt, dann ist es immer schwarz oder weiß, richtig? Wir
                  verurteilen und verdammen, aber wenn wir uns selbst danebenbenehmen, dann ist es plötzlich
                  ein Grauton. Du hast kein Problem damit, andere Menschen zu verurteilen. Aber definitiv
                  eins damit, dich selbst zu verurteilen. Oder Michael. Hab ich recht?«
               

               Ihr Kinn zuckte, als sie ihn anstarrte.

               »Menschen sind Heuchler, Banks«, sagte er zu mir, ohne sie aus den Augen zu lassen.
                  »Sie tun dieselben Dinge, für die sie andere Menschen hassen. Der einzige moralische
                  Kompass, auf den ich mich noch verlassen kann, ist mein eigener.«
               

               Er packte sie am Kinn und hielt sie fest. »Und ich bin zu der Schlussfolgerung gekommen«,
                  zischte er, »dass ein Mann das verdient, was er sich nehmen kann.«
               

               Sie schüttelte den Kopf und verzog wutentbrannt das Gesicht. »Ich hasse dich.«

               Er legte seinen Kopf ganz nah an ihren und flüsterte: »Ich liebe es, dass du mich
                  hasst.«
               

               Dann beugte er sich an ihr rechtes Ohr, und sie wich zurück, hielt dann aber inne
                  und hörte zu. Ich konnte nicht sehen, wie sich sein Mund bewegte, aber sein Kiefer
                  schien es zu tun. Und sie schob ihn nicht weg. Was flüsterte er ihr zu?
               

               Ich betrachtete ihre Augen, die sie wütend zusammenkniff, dann schärfte sich ihr Blick
                  und plötzlich bebte ihre Brust, und ihr Körper erstarrte. Sie schloss die Augen und
                  stand einfach nur da, als könnte sie sich nicht bewegen.
               

               Damon stellte sich aufrecht hin, blickte auf sie hinab und ließ sie los. »Scheiß auf
                  die Welt, Rika. Gern geschehen.«
               

               Sie schob ihn weg und atmete schnell. Aber er lachte nur.

               Ich ging auf ihn zu. »Was hast du gesagt?«

               Aber in dem Moment schienen Lichter durch die Fenster, und ich blinzelte. Ein Auto
                  war vorgefahren.
               

               »Oh, seht mal, wer nach Hause gekommen ist«, trällerte Damon und schaute aus dem Fenster.

               Rika ergriff ihre Chance. Sie schlug ihm die Flasche über den Kopf, und das dumpfe
                  Klong ließ ihn zur Seite taumeln, als er seine Hände hochriss, um sich zu schützen, und
                  wie eine Marionette gegen die Wand fiel.
               

               Ohne zu zögern warf sie die Flasche auf einen der Kerle, die Alex festhielten, und
                  er duckte sich lange genug, dass ich auf die beiden zuschießen konnte. Der andere
                  Mann drehte sich um, und ich schlug ihm gegen das Kinn und trat ihm zwischen die Beine.
                  Er stolperte, fiel auf die Knie, und Rika schnappte sich Alex.
               

               »Lauft!«, schrie Rika.

               »Hier lang!« Ich führte sie durch das Foyer ins Arbeitszimmer. »Hier durch, schnell!«

               Ich stemmte mich mit meinem gesamten Körper gegen das Bücherregal, bis es sich langsam
                  bewegte und den Eingang in den Tunnel freigab. Rika musste erkannt haben, was ich
                  tat, denn sie folgte meinem Beispiel und stemmte sich ebenfalls gegen das Regal. Alex
                  tat es ihr gleich.
               

               Als wir den Eingang weit genug geöffnet hatten, schob ich sie durch. Sie verschwanden
                  im Geheimgang, aber ich folgte ihnen nicht. Ich griff nach der Kante der »Tür« und
                  zog sie wieder zu.
               

               »Banks, was tust du?«, rief Rika. »Banks!«

               »Lauft einfach!«, schrie ich. Ich musste zu meinem Bruder, bevor Kai ihn fand.

               Ich rannte durch das Foyer zurück und hörte, wie jemand an die Tür hämmerte und versuchte,
                  aufzusperren. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich ihnen die Tür aufmachen sollte,
                  aber dann sah ich eine Blutspur auf dem Boden, die in die Küche führte.
               

               Sie würden ihm wehtun. Oder ihn umbringen. Ich rannte – den Gang entlang, an der Treppe
                  vorbei und in die dunkle Küche.
               

               Die Glastüren auf der anderen Seite der Kücheninsel standen weit offen, und der Regen
                  peitschte im Wind, der durch den Garten wehte. Die Bäume bogen sich fast bis zum Bersten,
                  und eine der Türen schlug gegen die Wand.
               

               Wo bist du, Damon?

               Plötzlich packte mich jemand von hinten, zog mich zurück und legte mir einen Arm um
                  die Schultern.
               

               Ich schnappte nach Luft.

               »Du liebst ihn nicht, oder?«, fragte Damon, und irgendetwas Feuchtes berührte mich
                  an der Schläfe. »Denn ich werde dich zur Witwe machen.«
               

               Witwe? Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann berührte meine Hand seine
                  andere, die an meiner Seite lag, und ich spürte den kalten Stahllauf unter meinen
                  Fingern. Ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken.
               

               Ich drehte meinen Kopf und sah ihn an. Blut klebte in seinen Haaren und lief ihm über
                  die linke Gesichtsseite. »Damon, was willst du?«, flüsterte ich. Dann hörte ich, wie
                  die Eingangstür geöffnet wurde. Ein Echo drang durch das Haus, und ich schloss die
                  Augen. »Bitte«, flehte ich ihn an. »Bitte nicht. Bitte, lauf einfach davon. Lauf.«
               

               »Das habe ich dir aber nicht beigebracht«, zischte er, drehte mich herum und packte
                  mich am Kragen meines Oberteils. »Es hätte nur uns geben sollen, Nik. Nur uns.«
               

               »Wenn du nur mich gewollt hättest, dann wären wir zusammen weggegangen, als du letztes
                  Jahr aus dem Gefängnis gekommen bist«, sagte ich und hörte, wie Kai und die beiden
                  anderen durch das Haus liefen. »Was willst du wirklich, Damon?«
               

               Wut funkelte in seinen Augen. Er starrte mich an, aber für den Bruchteil einer Sekunde
                  sah ich noch etwas anderes. Als schämte er sich für die wahre Antwort.
               

               »Ich will einfach, dass alles wieder wie früher wird«, antwortete er mit leiser Stimme.
                  Dann senkte er kurz den Blick, schaute aber gleich wieder auf, und Kälte lag wieder
                  in seinen Augen. »Und wenn ich das nicht haben kann, dann werde ich dafür sorgen,
                  dass mich niemand jemals loswird.«
               

               Er drückte mich zurück, und ich drehte mich taumelnd um. Er packte mich an der Schulter
                  und zwang mich durch die offene Tür in den Garten.
               

               Verdammt, was sollte ich tun? Mein Instinkt riet mir zu kämpfen. Mich umzudrehen,
                  ihn anzugreifen und dann wegzurennen. Aber damit würde ich nicht verhindern, dass
                  ihm oder Kai etwas passierte.
               

               Was würde ich tun, wenn ich mich entscheiden musste? Kai oder Damon? Damon oder Kai?

               Fuck.
               

               »Nimm deine dreckigen Hände von ihr!«, hörte ich Kai rufen.

               Damon riss mich herum und schob mich mit einem Arm um die Schultern vor sich. Der
                  eiskalte Regen tränkte unsere Klamotten, und ich musste blinzeln, um zu sehen, wie
                  Kai, Michael und Will in den Garten rannten.
               

               Kais Blick fiel auf die Hand meines Bruders, und ich wusste, dass er die Waffe sah.

               »Du wirst ihr nichts tun«, sagte er zu ihm. »Das weiß ich.«

               »Ich habe ihr elf Jahre lang wehgetan.« Damon packte mich jetzt fester an der Rückseite
                  meines Oberteils. »Es gibt nicht viel, was ich nicht tun würde.«
               

               Kai zögerte, und seine Wut ließ nach. Er war sich nicht sicher, ob mein Bruder bluffte
                  oder nicht. Jedenfalls nicht sicher genug.
               

               »Wo sind Lev und David?«, fragte Kai mich.

               »Er hat sie im Keller gefesselt.«

               »Und Rika und Alex?«, rief Michael.

               »Ich habe sie durch den Geheimgang geschickt.«

               Kai drehte sich zu Michael um. »Das Haus unten am Hügel. Geh!«

               Michael rannte zurück ins Haus, und ich stieß die Luft aus, die ich so lange angehalten
                  hatte. Ich wusste immer noch nicht, wer die beiden anderen maskierten Helfer von Damon
                  waren. Hoffentlich hatten sie die Flucht ergriffen.
               

               »Hey, Mann.« Damons Tonfall wurde freundlicher. »Ich habe dich vermisst.«

               Ich nahm an, dass er mit Will redete, der zum ersten Mal in seinem Leben alles andere
                  als glücklich aussah. Er hatte sein Gesicht zu einer bösen Fratze verzogen und fixierte
                  Damon mit seinem Blick, als wäre nichts vergeben und vergessen.
               

               Kai machte einen Schritt nach vorne und rief durch den Regen: »Warum müssen wir das
                  alles durchmachen?«
               

               »Weil das mein Zuhause ist«, antwortete Damon. Dann zog er mich wieder an seine Brust.
                  »Genau wie sie.«
               

               »Sie ist nicht dein Schoßhündchen«, entgegnete Kai. »Oder dein Eigentum. Das war sie
                  nie.«
               

               »Ich habe ihr alles gegeben.«

               »Du hast sie behandelt wie einen Hund!«, rief Kai und sah mich besorgt an. »Du hast
                  ihr wehgetan.«
               

               Ich schluckte den riesigen Kloß in meinem Hals runter. Ich wusste, dass Damon mich
                  nicht gut behandelt hatte, obwohl ich es mir nicht gerne eingestand. Ich hatte immer
                  Entschuldigungen dafür gesucht.
               

               Es geht ihm nicht gut. Er ist alleine. Er braucht jemanden, dem er vertrauen kann.

               Aber ich hatte ihn geliebt.

               Was also sollte ich tun? Ich konnte ihn zu einem besseren Menschen machen. Richtig?

               Aber wenn die Opfer immer nur von einer Seite gebracht wurden, dann war es Zeit, der
                  Wahrheit ins Auge zu blicken. Er hatte mir wehgetan.
               

               »Sie zuckt zusammen, wenn ich sie berühre«, sagte Kai zu ihm. »Nur ganz leicht und
                  nur ganz kurz, aber es erschreckt sie, als wäre sie Berührungen nicht gewohnt.«
               

               Tat ich das?

               »Sie hat eine unglaubliche Fantasie, aber ich glaube, sie ist noch besser darin, sich
                  um Geschäfte zu kümmern«, fuhr er fort und schaute mir in die Augen. »Sie wird eines
                  Tages für vieles verantwortlich sein, und obwohl ich nicht weiß, was genau das sein
                  wird, wird es großartig werden.«
               

               Tränen traten mir in die Augen.

               »Und ich mag sie sogar in Männerklamotten«, sagte er mit sanfter Stimme. »Solange
                  es meine sind.«
               

               Dann richtete er seinen Blick auf Damon. »Lass sie gehen, Mann. Sie wird dir nicht
                  wehtun. Sie liebt dich. Und du liebst sie.«
               

               Ich konnte spüren, wie mein Bruder hinter mir schneller atmete, als er Schritt für
                  Schritt mit mir zurückwich. »Die einzigen Menschen, die dir wehtun können, sind die
                  Menschen, die du liebst.«
               

               Ich schloss die Augen.

               »Entscheide dich«, sagte er.

               Ich öffnete die Augen, und er drehte mich zu sich herum. Dann blickte er zwischen
                  ihnen und mir hin und her. »Er kann ohne dich leben. Das weißt du.«
               

               Mir war klar, was er mir damit sagen wollte: dass Kai mich nicht brauchte. Er aber
                  schon. Zumindest wollte er mich das glauben lassen. Aber es entsprach nicht ganz der
                  Wahrheit.
               

               »Genau wie du«, antwortete ich. »Du hasst es nur zu sehen, wie wir ohne dich überleben.«

               Er kniff die Augen zusammen, und ich wusste, dass ich ihn hatte. Aber bevor er etwas
                  sagen konnte, wurde Damon auf den Boden gestoßen und ich zur Seite geschubst.
               

               Ich sah, wie Will auf ihn sprang, ihm die Waffe aus der Hand schlug und seine Fäuste
                  schwang, als hätte er ein Jahr lang darauf gewartet. Was er wahrscheinlich auch getan
                  hatte.
               

               »Du verdammtes Arschloch!«, schrie er und keuchte, während er zuschlug. »Du bist nichts!
                  Nichts ohne uns!«
               

               Dann packte Kai mich am Arm und zog mich zurück. Ich sah, wie Michael, Rika und Alex
                  durch die Küche in den Garten gerannt kamen.
               

               »Seine Freunde sind weggerannt«, sagte Rika zu mir und richtete ihren Blick dann auf
                  Will und Damon.
               

               Ich folgte ihrem Blick. Will hatte vollkommen die Kontrolle verloren.

               »Wie konntest du so weit gehen?«, schrie er. »Ich werde dich umbringen, verdammt!«

               Er packte meinen Bruder mit einer Hand am Hals und hielt ihn damit am Boden, während
                  er mit der anderen zuschlug.
               

               Damon wehrte sich nicht. Er kniff einfach die Augen zusammen, und Blut strömte ihm
                  aus der Nase und über sein Gesicht, während Will immer und immer wieder zuschlug.
               

               »Wenn du nichts hast, dann hast du nichts zu verlieren.« Seine Stimme zitterte, während
                  er diese Worte hervorpresste. »Scheiß auf alles und scheiß auf euch.«
               

               Dann nahm er Will plötzlich in den Schwitzkasten, zog ihn zu sich herunter und hielt
                  ihn fest. Er drehte sich und Will um, aber Will schlug einfach immer weiter zu, selbst,
                  als er auf dem Boden lag. Damon saß einfach auf ihm, lehnte seinen Kopf an Wills Brust,
                  schnappte nach Luft und kassierte die Schläge.
               

               »Halte sie auf«, flehte ich Kai an. »Bitte.«

               Aber er stand nur da und ließ zu, dass Will seine Rache nahm.

               Blut tränkte Damons Haar und lief ihm mit dem Regen zusammen übers Gesicht. Er griff
                  nach Wills Oberteil, vergrub seinen Kopf darin, versuchte aber nicht, ihn aufzuhalten.
               

               Er wusste, dass er das verdient hatte.

               Will stieß ihn von sich, stand auf, holte mit einem Bein aus und trat Damon gegen
                  den Kopf. Ich wandte mich ab.
               

               Ich wusste, was er da tat. Warum er sich von Will schlagen ließ. Wenn er an der Oberfläche
                  Schmerz spürte, dann würde er ihn innen nicht spüren.
               

               Ich senkte den Kopf und starrte auf die Regentropfen, die aufs Gras fielen, während
                  der Kampf weiterging und der Klang von Stöhnen und Schlägen durch den Garten hallte.
               

               Zu lange.
               

               Dann hörte ich nichts mehr. Langsam hob ich den Blick. Will hatte sich neben Damon
                  auf den Boden gesetzt. Er stützte sich nach hinten auf seine Hände ab und rang nach
                  Luft.
               

               Damon lag mit angezogenen Knien auf dem Rücken und bewegte sich nicht.

               Langsam begann er sich umzudrehen und richtete sich mit zittrigen Knien auf. Er blieb
                  auf den Fersen sitzen und sah aus, als hätte er kaum noch die Kraft, den Kopf oben
                  zu halten. Wasser lief ihm über das Gesicht, und sein schwarzes Haar hing ihm in die
                  Augen. Da wusste ich, dass ich ihn niemals nicht lieben könnte. Blutend, gebrochen,
                  verloren und alleine – und trotzdem stand er wieder auf. Er würde immer dazu in der
                  Lage sein, das hinzunehmen, was andere ihm antaten.
               

               Bieg es, dreh es, schluck es runter.

               Kai ging auf die beiden zu, und ich folgte ihm. Er kniete sich hin und schaute meinen
                  Bruder an.
               

               »Wir haben uns nicht für Rika und gegen dich entschieden«, sagte er ruhig zu ihm.
                  »Oder für Banks.« Er beugte sich zu ihm und sagte mit ernster Stimme: »Du hast uns verlassen.«
               

               Will betrachtete Damon aus dem Augenwinkel, und immer noch lag Wut in seinem Blick.
                  Aber auch seine Augen waren feucht.
               

               Kai stand auf. »Wo ist die Leiche?«

               Rika und Michael kamen näher, und ich sah, wie Damon tief Luft holte. »Weg«, sagte
                  er.
               

               Kai bückte sich und packte ihn an den Haaren. »Wo?«

               Damon hob den Blick und schaute ihn fast belustigt an. »Du hast sie nicht umgebracht.«

               Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und Kai ließ ihn los und richtete sich auf.

               »Was?«, fragte ich.
               

               »Es ging ihr gut, als du und Kai das Hotel verlassen habt.«

               »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«, wollte Kai wissen.

               »Weil sie noch geatmet hat, als du gegangen bist, oder?«

               »Wo ist sie dann?«, fragte ich. Sie hätte irgendwann Geld gebraucht. Zu lange hatte
                  sie niemand gesehen oder von ihr gehört.
               

               »Ich brauche einen Beweis, dass es ihr gut geht«, sagte Kai zu ihm. »Ich habe sie
                  immerhin verletzt.«
               

               »Nein, sie hat uns verletzt.« Damon drückte sich auf die Füße und hatte Mühe, aufrecht zu stehen. »Und
                  du hast sie aufgehalten. Ende der Geschichte.«
               

               »Es ging ihr also gut, als ich das Hotel verlassen habe?«, wollte Kai noch mal wissen.
                  »Ging es ihr auch gut, als du das Hotel verlassen hast?«
               

               Damon erwiderte Kais Blick und sagte nichts, als sich die Stille zwischen ihnen ausbreitete.
                  Da wusste ich es … Ich wusste es einfach …
               

               Sie war tot.

               Jene Nacht war noch nicht vorüber gewesen, als Kai und ich das Pope verlassen hatten.
               

               »Kai!«, schrie Alex. »O Gott, schnell!« Erschrocken drehten wir uns alle um. Alex
                  stand im Haus auf der anderen Seite der Küche und sah uns besorgt an. »Wo ist der
                  Feuerlöscher?«
               

               Wie auf Kommando liefen wir alle los. Ich rannte zurück ins Haus durch die Küche und
                  spürte, wie Kais Hand nach meiner griff. Wir ließen Damon draußen, und ich wusste,
                  er würde davonlaufen. Ein großer Teil von mir hoffte sogar, dass er das tat.
               

               Alex stand im Foyer und schaute Richtung Wohnzimmer. Der schwarze Vorhang stand in
                  Flammen. Ein kleiner Baum war durch das Fenster gekracht. Glasscherben und Regen bedeckten
                  den Boden.
               

               »Die Kerzen«, keuchte Kai. »Scheiße!«

               Ich schaute auf den Boden und tatsächlich: Der umgestürzte Baum hatte die Kerzen umgerissen,
                  und der Vorhang hatte dadurch Feuer gefangen.
               

               Kai deutete auf Will. »In der Kammer im Flur!« Alle, einschließlich Michael, rannten
                  den Gang entlang, rissen die Tür zu der Kammer auf und suchten nach den Feuerlöschern.
               

               Ich lief ins Wohnzimmer, wo die Flammen bereits den Vorhang hinaufstiegen. Dann fiel
                  mein Blick auf das Shinai, das neben dem Fenster an der Wand hing.
               

               »Rika!«, rief ich, lief hin und riss es von der Wand runter.

               Die Hitze der Flammen brannte in meinen Augen, und Regen prasselte auf meine Arme,
                  als ich wieder nach oben griff und ein weiteres Schwert von der Wand nahm. Ich erstickte
                  fast an den Tränen, die mir im Hals stecken blieben.
               

               Er hatte schon das Dojo verloren. Ich konnte nicht zulassen, dass das wieder passierte.

               Rika half mir, alles von den Wänden zu holen und auf die Couch zu werfen.

               »Nein!«, hörte ich Kai rufen. »Banks, bleib zurück!«

               Er lief zu mir, packte mich am Arm und zog mich hinter sich. »Mach die restlichen
                  Kerzen aus!«
               

               Die Flammen breiteten sich auf dem Volant aus, und ich beeilte mich, die anderen Kerzen
                  auszublasen, falls der Wind noch weitere auf den Boden stieß.
               

               Michael und Will kamen hereingerannt, und Michael sah uns schockiert an. »Rika!«,
                  rief er.
               

               Ich schnellte herum. Ein Teil des Stoffes über ihr stand vollkommen in Flammen und
                  hing nur noch an vereinzelten Fäden. Sie folgte seinem Blick, und er rannte auf sie
                  zu. Aber plötzlich brach die goldene Vorhangstange und löste sich von der Wand.
               

               Alles passierte in Zeitlupe. Die brennenden Vorhänge fielen runter, und alle griffen
                  nach Rika, aber da wurde sie von hinten am T-Shirt gepackt und vor den Flammen zurückgezogen,
                  bevor sie mitten im Raum auf den Holzboden fiel. Sie landete auf dem Rücken und schrie
                  vor Schmerz oder vor Angst auf. Ich war mir nicht sicher.
               

               Als ich aufblickte, sah ich Damon. Ich hatte ihn nicht ins Haus kommen sehen.

               Rika blinzelte ein paarmal und war völlig perplex, als Michael auf sie zustürmte und
                  sie hochzog.
               

               »Mein Gott«, keuchte er und hielt ihr Gesicht. »Alles okay?«

               Völlig verwirrt rang sie nach Luft. Dann schaute sie zur Seite, wie ich.

               Damon starrte sie mit angespanntem Kiefer an.

               Einen Moment lang waren alle wie versteinert und versuchten zu verarbeiten, was gerade
                  geschehen war, aber dann drehte Kai sich wieder zu den Flammen um und deutete auf
                  die Öffnung im Fenster. Er und Will sprühten mit den Feuerlöschern auf und ab, und
                  die hellen, heißen Flammen verwandelten sich schnell in Rauch. Will hustete, als das
                  Feuer gelöscht war.
               

               Ich atmete tief ein und aus und schnappte nach Luft.

               Sie stellten die Feuerlöscher ab, und dann standen wir alle nur müde, verwirrt oder
                  wütend da. Ich blickte zu Alex hinüber. Sie hatte eine Hand an ihrer Brust und atmete
                  schwer, während Michael vor Rika stand und keiner von ihnen ein Wort sagte.
               

               Will ließ sich auf die Couch fallen und legte den Kopf in die Hände. Und Kai … Kai
                  richtete seinen Blick schließlich auf Damon.
               

               »Glaubst du nicht, dass wir die Polizei rufen werden?«, fragte er. »Du solltest rennen.«

               »Ich renne nicht davon«, sagte Damon und starrte an die Wand. »Ruf sie an.«

               Ich schluckte, Schmerz brannte in meiner Kehle. Ich wusste, dass Kai mich ansah. Was
                  sollte ich sagen? Bitte nicht.
               

               Mein Vater würde Damon nicht wieder ins Gefängnis gehen lassen. Er würde ihn irgendwo
                  hinschicken, wo er ihn nicht mehr blamieren konnte. Und dort würde er ihn festhalten,
                  bis Damon es schaffte, sich unter Kontrolle zu kriegen.
               

               Wenn ich Kai wäre, wüsste ich, dass Damon es verdiente, zu leiden. Ich wüsste, was
                  ich für die Sicherheit meiner Freunde und Familie brauchte.
               

               Aber ich war nicht Kai.

               Ich schloss die Augen, und mein Kinn zitterte. Ich war zu sehr in die Situation verwickelt.
                  Mein Herz konnte es nicht ertragen, ihn noch mehr leiden zu sehen.
               

               »Rika?«, sagte Kai, stellte sich neben mich und nahm meine Hand. »Michael? Will? Ihr
                  tut, was ihr tun müsst. Ich kann das gerade nicht entscheiden.«
               

               Er drückte seine Lippen an meine Schläfe. Ich konnte keinen von ihnen bitten, ihn
                  gehen zu lassen, aber ich war dankbar, dass Kai an meiner Seite stand.
               

               Niemand sagte etwas, und als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Rika von Damon wegschaute.
                  In ihrem Blick lag Wut, aber auch ein innerer Konflikt. Und Verwirrung. Er hatte sie
                  gerade davor bewahrt, verletzt zu werden – oder schlimmer.
               

               Und was hatte er ihr ins Ohr geflüstert, bevor die Jungs aufgetaucht waren?

               »Ihr habt keinen Grund, darüber nachzudenken«, sagte Damon. »Ich bin kein guter Kerl.
                  Ruft die Polizei.«
               

               Michael drehte sich um und schien bereit zu sein, ihn zu schlagen, aber Rika zog ihn
                  zurück. »Hau ab hier«, knurrte sie Damon an. Dann drehte sie sich um und holte so
                  tief Luft, dass es fast so aussah, als würde ihre Wut überkochen.
               

               Damon warf mir einen Blick zu, und es gab so vieles, was ich sagen wollte. Aber wir
                  wussten beide, dass er hier wegmusste, bevor sie ihre Meinung änderte.
               

               Er ging, und ich hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde und der Regen herein prasselte.

               Was, wenn ich ihn nie wiedersah? Damon war so lange alles gewesen, was ich gehabt
                  hatte. Alles war jetzt neu. Mein Zuhause, mein Alltag, sogar meine Klamotten … Ich
                  holte tief Luft, und mein Magen verkrampfte sich vor Schmerz.
               

               Dann rannte ich aus dem Zimmer zur Tür. »Damon!«

               Tränen liefen mir über das Gesicht, und ich konnte ihn durch meine verschwommenen
                  Augen kaum sehen. Aber ich sah, wie seine dunkle Gestalt stehen blieb und sich langsam
                  umdrehte. Das Blut war um seine Augen herum getrocknet, aber das meiste davon hatte
                  der Regen sowieso schon weggewaschen.
               

               »Hast du mich je geliebt?«, fragte ich.

               Er kam langsam auf mich zu und schaute mir tief in die Augen. »Liebe ist Schmerz,
                  Nik«, sagte er. »Es hat sich nie gut angefühlt.«
               

               »Nicht einmal meine Liebe?«

               Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ich will dir nicht mehr wehtun«, sagte
                  er. »Das ist alles, was ich weiß.«
               

               Dann ging er langsam rückwärts, drehte sich schließlich um und ging die lange, dunkle
                  Einfahrt entlang, bis er in der Nacht verschwand.
               

               Ich schaute ihm in der leeren Dunkelheit hinterher.

               Es ist nie zu spät.
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            BANKS

            
               Gegenwart

               Draußen heulte der Oktoberwind, und das ansonsten stille Haus ächzte laut unter dem
                  Druck der Naturgewalt. Es musste ungefähr drei Uhr morgens sein, aber ich wollte nicht
                  auf mein Handy schauen. Kai und ich saßen auf dem Bett, ich zwischen seinen Beinen,
                  mit dem Rücken an seine Brust gelehnt, während er aufrecht am Kopfende des Bettes
                  lehnte. Ich spielte mit seinen Fingern und fuhr mit meinen durch seine hindurch.
               

               Heute war Halloween.

               »Spürst du es?«, fragte ich leise.

               »Was?«

               Ich holte tief Luft, füllte meine Lunge damit und schloss die Augen. »Es fühlt sich
                  an wie ein Neubeginn.«
               

               Als Damon vor ein paar Stunden verschwunden war, war mir eine riesige Last von den
                  Schultern gefallen. Ich fragte mich, wohin er gegangen und ob er in Sicherheit war.
                  Ich hatte Angst, dass ihm nicht bewusst war, dass ich ihn wirklich liebte.
               

               Aber mir war mittlerweile auch klar, wie sehr ich mich vor ihm gefürchtet hatte.

               Zumindest ein Teil von mir.

               Erst als er das Haus verlassen und uns keine Anzeichen dafür gegeben hatte, dass er
                  irgendwann zurückkommen würde, war der Schmerz in meinem Bauch, an den ich mich über
                  die Jahre hinweg gewöhnt und den ich schon gar nicht mehr gespürt hatte, langsam verschwunden.
                  Er hatte mich immer so eingeengt.
               

               Mein Leben war viel zu eng gewesen.

               Aber jetzt hatte ich das Gefühl, meine Lunge könnte einen ganzen Tornado in sich aufnehmen.
                  Ich musste nichts mehr tun, was ich nicht tun wollte. Und das Beste daran? Jetzt konnte
                  ich alles tun, was ich wollte. Studieren, High Heels anprobieren, in der Morgendämmerung
                  nach Hause kommen, reisen, Freiwilligenarbeit übernehmen, in eine Bar gehen …
               

               Freunde haben.

               »Wenn du die Ehe annullieren lassen willst, dann bin ich einverstanden«, sagte Kai
                  und fuhr mit seinen Lippen über mein Haar. »Wir können noch mal von vorne anfangen.
                  Ganz am Anfang. Vielleicht ein Date haben. Und eine richtige Hochzeit, nachdem ich
                  dir einen Antrag gemacht und du Ja gesagt hast.« Dann fügte er flüsternd hinzu: »Und
                  ich werde dich küssen, wie ich es hätte tun sollen.«
               

               Ich lächelte ihn halbherzig an. Mir war klar, dass er sich wegen unserer »Hochzeit«
                  schuldig fühlte.
               

               »Nein.« Ich hob die Hand und blickte auf meinen Ring. »Es ist Teil unserer Geschichte,
                  und ich will sie nicht verändern. Mir gefällt unsere Geschichte.«
               

               Er legte seinen Arm fest und besitzergreifend um mich. »Also, was passiert als Nächstes?«,
                  fragte er. »Was willst du jetzt mit deinem Leben machen?«
               

               »Alles.«

               Er lachte leise. Ich war mir unsicher. Und ich hatte Schuldgefühle. Er hatte mir schon
                  die Klamotten gekauft, aber ich würde mich nicht von ihm aushalten lassen. Ich müsste
                  selbst etwas finden. Ich wäre nicht glücklich, wenn ich nicht auch etwas zu unserem
                  Leben beitragen könnte.
               

               Und zu diesem Haus.

               Ich meinte, zu unserem Haus.
               

               Was mich daran erinnerte …

               »Warum hast du dieses Haus geheim gehalten?« Ich drehte meinen Kopf und sah ihn an.

               Er schaute grinsend auf mich hinab. »Aus demselben Grund, aus dem mir der Beichtstuhl
                  gefiel.«
               

               Ich runzelte die Stirn und war mir nicht sicher, ob ich ihn verstand.

               »Ich habe gerne meine Privatsphäre, und ich mag Platz«, erklärte er. »Und das ist
                  der eine Ort, an dem ich in Ruhe gelassen werde, mich selbst denken hören kann und
                  nicht abgelenkt werde. Hier habe ich eine Perspektive.« Er drückte seine Lippen auf
                  meine Schläfe. »Ich wusste, dass ich es nicht für immer geheim halten konnte, aber
                  ich wollte es ein bisschen genießen, es einzurichten und darin zu wohnen, bevor meine
                  Freunde begannen, ein und aus zu gehen.«
               

               »Also, ich glaube, mit mir in diesem Haus wirst du jede Menge Ablenkung haben«, sagte
                  ich. »Ich bin nicht ganz leise.«
               

               Seine Brust bebte vor Lachen. »Deine Ablenkungen machen mir nichts aus.«

               Das hoffte ich sehr, denn Alex hatte die Unterwäsche, die sie mir für die Party gekauft
                  hatte, hiergelassen, und ich hatte vor, die Tore zu schließen, die Türen zu versperren
                  und schon sehr bald sehr ablenkend zu sein.
               

               »Gibt es noch andere geheime Bereiche?«, fragte ich.

               »Ja.«

               Ich bekam eine Gänsehaut. »Mit Dingen, die Spaß machen?«

               »Ja.«

               Ich grinste, und meine Fantasie ging mit mir durch. Ich war immer noch nervös, weil
                  ich nicht wusste, welche Richtung mein Leben jetzt nehmen würde, aber ich freute mich
                  auch darauf.
               

               Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, drehte mich zu ihm um und sah ihm in die
                  Augen. »Werden deine Eltern mich hassen?«
               

               Er schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Mein Vater wird mich ungefähr fünfzehn
                  Minuten lang hassen, dann wird er einfach nur wieder enttäuscht sein.« Er gab mir
                  einen Kuss auf die Nase. »Sei einfach, wie du bist. Loyal, ehrlich, bodenständig,
                  unverblümt und stur. Er respektiert, was er in einem Menschen sieht.«
               

               »Und deine Mom?«

               »Für meine Mom zählt nur, dass du mich liebst.« Er grinste mich an. »Und natürlich,
                  dass wir von einem Priester verheiratet wurden.«
               

               Ich runzelte die Stirn. Stimmt. Es war mir seltsam vorgekommen, dass er eine Kirche und einen Priester für eine
                  Hochzeit organisiert hatte, die er gar nicht wollte. Bei meinen Nachforschungen über
                  ihn hatte ich nie den Eindruck bekommen, dass er noch besonders religiös war – außer
                  zu den seltenen Familienereignissen wie Taufen oder Ähnliches. Er hatte es seiner
                  Mom zuliebe getan?
               

               »Sie war der Grund, warum …«

               Er nickte, und sein Blick wurde sanft, als er mir in die Augen schaute. »Für mich
                  war das hier immer fürs ganze Leben bestimmt, Kleine.«
               

               Fürs ganze Leben. Ich musste grinsen. Ich hätte es wissen sollen. Kai machte keine Fehler.
               

               Ich küsste ihn, und sein warmer Mund sandte mir ein Kribbeln über meine Lippen und
                  meinen Hals hinab. Wir hielten einander fest und ließen uns richtig Zeit, bevor die
                  Küsse tiefer und leidenschaftlicher wurden.
               

               Er ließ von meinem Mund ab und küsste mich auf die Stirn und die Haare.

               »Die Sonne wird in ein paar Stunden aufgehen.« Er schaute aus dem Fenster neben dem
                  Bett. »So viel zum Schlafen.«
               

               Er kletterte hinter mir hervor, stieg aus dem Bett und ging zu seiner Kommode. Dann
                  zog er eine Jogginghose raus und drehte sich zu mir um. »Duschst du mit mir?«
               

               Ich legte mich hin und stützte den Kopf in die Hand. Mann, das war wirklich verlockend.
                  Ich wollte nicht von seiner Seite weichen.
               

               Aber irgendetwas nagte an mir. »Geh du schon mal vor«, sagte ich zu ihm und nahm mein
                  Handy. »Ich muss noch ein paar Nachrichten checken.«
               

               Er warf mir einen Blick zu, der besagte, dass er nicht lange brauchen würde. Ich sah,
                  wie er ins Badezimmer ging, und wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte
                  und ich die Dusche laufen hörte. Dann setzte ich mich auf, scrollte eilig durch meine
                  Kontakte und fand, wonach ich suchte.
               

               Ich wählte und wartete, während es läutete. Es war mitten in der Nacht. Wahrscheinlich
                  müsste ich es ein paarmal versuchen, bevor er abnahm.
               

               Aber zu meiner Überraschung stoppte das Klingeln, und eine müde Stimme ertönte am
                  anderen Ende der Leitung. »Mein Gott, was ist?«, raunzte Will.
               

               Ich sprang vom Bett auf und ging zur Schlafzimmertür. »Können wir uns treffen? Ich
                  brauche deine Hilfe.«
               

                

               Ich fuhr in Kais altem Jeep vom Highway ab auf eine Schotterstraße, und das schmale
                  Waldstück links von mir war das Einzige, was sich noch zwischen mir und dem Haus meines
                  Vaters befand. Vor mir sah ich rote Rücklichter und konnte Wills SUV rechts ranfahren
                  sehen. Er musste hergerast sein. Bestimmt war er sauer auf mich, weil ich ihn mitten
                  in der Nacht aus dem Bett gejagt hatte.
               

               Ich fuhr an ihm vorbei, warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie er anfuhr
                  und mir die Straße entlang folgte.
               

               Ich fand den überwachsenen Pfad, den Damon immer benutzt hatte, wenn er zu spät nach
                  Hause gekommen war und die Tore schon geschlossen waren. Ich bog links ab, fuhr einen
                  kleinen Hügel hinunter, und das Auto schaukelte vor und zurück, als ich ins Gebüsch
                  fuhr und von der Rückseite des Anwesens herkam. Es war der einzige Weg, hierherzugelangen,
                  ohne bemerkt zu werden.
               

               Eventuell.

               Es gab auch hier Bewegungsmelder und Kameras, und mindestens ein Wachmann hatte immer
                  Dienst, aber ich wusste aus Erfahrung, dass er um diese Zeit wahrscheinlich in der
                  Küche saß, Reste aß und fernsah.
               

               Als ich die Lichter über mir sah, wusste ich, dass ich mich der Rückseite der Garagen
                  näherte. Ich hielt an und stellte den Motor ab. Soweit ich wusste, waren es neun Hunde.
                  Hoffentlich konnten wir sie alle mitnehmen.
               

               Ich stieg aus dem Auto und nahm die Schlüssel mit.

               »Hast du keinen Ehemann, den du mitten in der Nacht aufscheuchen kannst?«, motzte
                  Will, als er aus dem Auto stieg. »Was soll ich hier?«
               

               Ich legte meine Finger an die Lippen. »Pst«, sagte ich zu ihm. »Ich kann das nicht
                  alleine machen. Hör auf, dich zu beschweren.«
               

               »Gibt’s einen bestimmten Grund, warum du Kai nicht mitgenommen hast?«

               »Ja!«, flüsterte ich. »Er hätte mich nie hierher zurückkommen lassen.«

               Ich hätte David und Lev mitnehmen können, aber man hätte sie sofort erschossen, wenn
                  sie erwischt worden wären.
               

               Und ich hätte nicht im Traum daran gedacht, Rika mitzunehmen. Damit hätte ich den
                  Zorn aller auf mich gezogen, weil ich sie in Gefahr brächte. Außerdem hätte Michael
                  sie sowieso nicht alleine gelassen, nach dem, was heute Nacht passiert war.
               

               Und außerdem … Will war nett. Er zickte vielleicht ein bisschen rum, aber ich war
                  mir ziemlich sicher, dass er alles tun würde, um jemandem zu helfen. Er hatte schließlich
                  meine Unterwäsche ausgesucht. Das musste doch bedeuten, dass unsere Bindung stark
                  genug war, um sich gegenseitig um Gefallen zu bitten, oder?
               

               Ich drehte mich um und führte ihn den Weg entlang Richtung Haus. Schnell kroch ich
                  durch das nasse Gestrüpp und zog den Reißverschluss meiner neuen Lederjacke hoch,
                  um mich vor der kalten Brise zu schützen. In Thunder Bay war Halloween eine genauso
                  große Sache wie die Devil’s Night, die Polizei hätte also in den nächsten Stunden
                  ziemlich viel zu tun. Aber ich bezweifelte, dass mein Vater sie mir auf den Hals hetzen
                  würde, egal, wie viele Beamte zur Verfügung standen.
               

               Er würde definitiv merken, dass ich hier war.

               Ich lief um die erste Garage herum, schlich mich in die große Werkstatt und holte
                  die Schlüssel aus der Tasche. Gabriel wusste, dass ich nicht dumm war, aber er hielt
                  mich wahrscheinlich auch nicht für eine Bedrohung. Jedenfalls noch nicht. Ich bezweifelte,
                  dass er in den letzten zwei Tagen die Schlösser hatte austauschen lassen.
               

               Ich öffnete die Abdeckung eines Tastenfeldes, gab den Code ein, und als der Alarm
                  deaktiviert war, steckte ich meinen silbernen Schlüssel in das Schloss und drehte
                  ihn herum.
               

               »Was machen wir hier?«, fragte Will leise.

               Aber ich ignorierte ihn, schlich mich rein und zog ihn mit. Sofort hörte ich das Rasseln
                  der Ketten aus einigen der Zwinger. Ich schaute mich um, sah, dass niemand hier war.
                  Nur ein paar Notlichter leuchteten mir den Weg.
               

               Ich nahm ein paar Leinen von der Wand und warf Will drei zu. »Wir müssen uns beeilen.«

               »Wa…«

               Ich öffnete den ersten Zwinger.

               »Verdammt, Banks, sie werden bellen!«, rief er.

               »Das werden sie, wenn du nicht genau das tust, was ich sage.«

               Wenn sie durchdrehten, wäre der Nachtwächter innerhalb weniger Sekunden hier. Wir
                  mussten vorsichtig sein.
               

               Ich näherte mich einer älteren Bulldogge, die schon als Welpe hergekommen war. Er
                  stand da, ohne zu bellen. Er zumindest kannte mich und war mittlerweile gut ausgebildet,
                  aber die anderen könnten wild werden. Also war ich diejenige, die sie holen musste.
                  Will konnte sie dann ins Auto laden.
               

               Ich kraulte ihn hinter den Ohren, leinte ihn an und zog ihn sanft aus dem Zwinger.

               »Und wenn er sich einfach neue Hunde holt?«, fragte Will, als ich ihm Brutus’ Leine
                  in die Hand drückte.
               

               »Dann müssen wir wohl wiederkommen.«

               Schnell öffnete ich alle Zwingertüren, ging hinein, leinte die Hunde an und führte
                  sie hinaus. Die zwei Pyrenäenberghunde folgten leicht, aber eine Hündin war vollkommen
                  ausgemergelt, und man konnte ihre Rippen unter dem Fell sehen. Der Rottweiler, die
                  zwei Schäferhunde und die zwei Huskys wichen allerdings vor mir zurück. Ich griff
                  in den Beutel in meiner Tasche und holte die Fleischstücke raus, die ich mitgenommen
                  hatte. Schnell gab ich sie ihnen.
               

               Will hatte schon den Pitbull, und ich übergab ihm die zwei Pyrenäenberghunde.

               »Bring sie in den Kofferraum deines Trucks«, sagte ich zu ihm. »Und beeil dich!«

               Ich ging in den letzten Zwinger und sah den Beagle dort liegen, der uns einfach nur
                  beobachtete. Ich ging auf ihn zu, bemerkte, dass er zitterte. Meine Kehle wurde mir
                  eng und begann zu brennen, als ich den Kloß hinunterschluckte, der sich bei seinem
                  Anblick gebildet hatte.
               

               Ich hatte keine Zeit, den Schaden zu begutachten, aber ich konnte ein paar Krusten
                  sehen. Ich versuchte gar nicht erst, ihn zu motivieren, sondern nahm ihn gleich auf
                  den Arm, hielt die anderen Leinen fest in der Hand und verließ schnell das Gebäude.
               

               Will und ich luden die Hunde eilig in die Autos, und ich überlegte, ob ich sie angurten
                  sollte, entschied mich aber dagegen. Sie waren dazu trainiert worden, aggressiv zu
                  sein, aber ich wollte nicht riskieren, dass einer von ihnen aus dem Kofferraum sprang
                  und sich strangulierte. Sollten sie unruhig werden, würde ich mich dann darum kümmern.
               

               Will stieg in sein Auto und rief mir durch die offene Tür zu: »Lass uns fahren!«

               Ich holte meine Schlüssel raus, hielt dann aber inne.

               Ich blickte zum Haus zurück.

               Ich hatte noch nicht alles.

               Will machte den Motor an, und ich drehte mich um und winkte mit einer Hand. »Halt,
                  warte!«
               

               Aus dem Auto erklang leises Gebell, als er den Kopf aus dem Fenster streckte. »Was
                  machst du?«
               

               »Bleib hier«, sagte ich zu ihm.

               »Banks!«, flüsterte er mir hinterher. »Was zum Teufel machst du?«

               Ich rannte zum Haus hinauf und versuchte die Küchentür zu öffnen. Langsam gab sie
                  nach. Mein Magen verkrampfte sich. Der Wachmann hatte nicht abgeschlossen, was bedeutete,
                  dass er in der Nähe war. Leise öffnete ich die Tür, lugte hinein und sah, dass der
                  kleine Fernseher auf der Granitarbeitsplatte in der hinteren Ecke lief. Davor lag
                  ein Teller mit Krümeln. Er war wahrscheinlich auf der Toilette.
               

               Ich ergriff meine Chance, lief durch die Küche, dann den Gang entlang und die Treppe
                  hinauf. Ich öffnete die Tür zum Turmzimmer, schlich mich ins Treppenhaus und rannte
                  die Stufen hinauf.
               

               Damon könnte hier sein.

               Aber als ich die Tür öffnete, war es dunkel im Raum. Das einzige Licht kam vom Mond
                  draußen. Das Zimmer schien leer zu sein, und mich überkam so etwas wie Enttäuschung.
                  Ich hatte nicht nach ihm gesucht, und das war wahrscheinlich auch nicht der beste
                  Ort, an dem er sich aufhalten konnte, aber wenn er nicht hier war, wo würde er dann
                  hingehen?
               

               Ich ging zum Schrank und holte zwei Faunarien heraus, in die ich Volos und Kore II
                  getrennt voneinander steckte. Wenn Damon nicht nach Hause kam, dann würde sich niemand
                  um sie kümmern.
               

               Fuck, Kai würde mich umbringen.

               Ich ließ noch einen letzten Blick durch den Raum schweifen, bevor ich ging, und machte
                  mir nicht die Mühe, die Türe am Ende der Treppe zu schließen. Dann lief ich die Treppe
                  ins Erdgeschoss hinunter und prallte gegen eine dunkle Gestalt, die gerade auf dem
                  Weg nach oben war. Einer der Männer, Sergei, blieb stehen und schaute mich überrascht
                  an.
               

               »Was tust du denn hier, verdammt?« Er warf mir einen skeptischen Blick zu.

               Aber ich antwortete nicht. Schnell rannte ich um ihn herum und lief die restlichen
                  Stufen hinunter. Sofort lief er die Treppe hoch, wahrscheinlich, um meinen Vater zu
                  holen.
               

               Als ich in die Küche kam, traf ich auf Marina, die am Waschbecken stand. Sie drehte
                  ihren Kopf herum und sah mich überrascht an. »Hey.«
               

               Ich ging zur Hintertür und hantierte mit den Transportboxen in meinen Händen, während
                  ich die Tür öffnete.
               

               »Lass uns gehen«, sagte ich zu ihr. »Du kommst mit mir.«

               »Was?«

               Ich drehte mich zu ihr um. »Wir haben keine Zeit zu diskutieren. Ich werde dich auf
                  keinen Fall hierlassen.«
               

               Bei meinem Vater und diesen Männern.

               Sie wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und sah mich verwirrt an. »Ich kann
                  hier nicht weg.«
               

               »Doch, das kannst du«, beharrte ich. »Du kannst mit mir mitkommen. Jetzt sofort. Willst
                  du?«
               

               Sie öffnete ihren Mund, sagte aber nichts. Dann fiel ihr Blick auf den Boden und wieder
                  auf mich. Ich hatte sie noch nie so unentschlossen gesehen, als sie sich im Raum umschaute,
                  als könnte er ihr die Antwort geben, die sie brauchte.
               

               Aber dann blinzelte sie, holte tief Luft und zog sich die Schürze aus.

               Ich grinste.

               Wir rannten aus dem Haus, ließen die Tür weit offen, und ich vergewisserte mich, dass
                  Wills Truck immer noch hinter der Baumgrenze stand. Er machte das Licht an.
               

               »Was denkst du, was du da tust, verdammt noch mal?« Die Stimme hinter mir ließ mich
                  erstarren.
               

               Ich blieb stehen und schloss die Augen.

               Verdammt.
               

               Ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, und als ich die Augen wieder öffnete,
                  sah ich, dass Will aus seinem Truck stieg und schnell auf uns zukam.
               

               Ich schaute Marina an. »Steig in den Jeep.«

               Sie nickte und ging, ohne sich umzuschauen.

               Ich drehte mich um. Mein Vater stand in schwarzer Hose und oben ohne mit vier Männern
                  hinter sich da. Er versuchte, seinen Zorn zu verbergen, aber ich konnte ihn spüren.
               

               »Hol dir eine neue Köchin«, sagte ich zu ihm und umklammerte die Faunarien. »Und schaff
                  dir keine neuen Hunde an. Ich bin wirklich extrem schwer zu handhaben.«
               

               Er lachte bitter auf. Dann kam er auf mich zu, während seine Männer stehen blieben.

               »Du nimmst überhaupt nichts von mir mit«, knurrte er leise.

               Ich reckte mein Kinn in die Höhe. »Betrachte es als meine Abfindung«, sagte ich. »Und
                  du kannst dankbar sein, dass ich nicht mehr als Bezahlung dafür verlange, dass ich
                  meinen Mund halte und nicht erzähle, was hier alles vor sich geht.«
               

               Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Er wusste, zu was er fähig war, und
                  er wusste, dass ich das auch wusste. Aber mein Vater war ein kluger Mann, und er wusste,
                  dass ich nicht mehr alleine war. Wäre das den Ärger wert?
               

               Ein krankes Lächeln legte sich um seinen Mund. »Ich habe von der Geschichte in Kais
                  Haus gestern Abend gehört«, sagte er und zischte dabei jedes Wort. »Sag deinem Bruder,
                  dass ich ihn sehen will. Und wenn du es nicht schaffst, ihn von jetzt an unter Kontrolle
                  zu halten, dann werde ich ihn zum Krüppel schlagen lassen und nach Blackchurch bringen.
                  Ohne zu zögern.«
               

               Ich knirschte mit den Zähnen. Damon war hasserfüllter und realitätsfremder aus dem
                  Gefängnis gekommen, als er je in seinem Leben gewesen war. Die letzten Fäden von allem,
                  was ich an ihm liebte, wurden dünner. Blackchurch würde ihn in ein Tier verwandeln.
               

               »Er hat noch eine Chance«, drohte mein Vater. Dann schaute er mich mit schief gelegtem
                  Kopf an. »Aber vielleicht ist es das, was er braucht. Ein Jahr, oder fünf, um über
                  sein Temperament nachzudenken.«
               

               Wut stieg in mir auf, und ich funkelte meinen Vater böse an.

               »Und wenn das passiert …« Er ging einen Schritt auf mich zu und fuhr mit gesenkter
                  Stimme fort. »Dann ist die Jagdsaison auf dich und deine neue, kleine Crew eröffnet.
                  Und jetzt verschwinde von meinem Grundstück.«
               

               Ohne zu zögern, ging ich rückwärts und ließ dabei keinen von ihnen aus den Augen.
                  Es war seltsam, dass er mich einfach so gehen ließ, aber er hatte wohl genug andere
                  Probleme. Er musste sich um Damon Sorgen machen.
               

               Ich rannte zu Will, stieß ihn mit dem Ellbogen an, und wir stiegen beide in unsere
                  Autos und fuhren davon.
               

               Den gesamten Heimweg schaute ich immer wieder in den Rückspiegel.

                

               »Was zum Teufel?«, schrie Kai.

               Ich zuckte zusammen.

               Als ich die Autotür zuschlug und mich umdrehte, sah ich ihn, David und Lev durch die
                  Tür und über die Einfahrt auf uns zulaufen.
               

               »Du bist tot.« Kai deutete auf Will.

               »Komm schon, Mann. Verdammt.« Will öffnete den Kofferraum des Jeeps. »Sie ist deine Freundin, nicht meine.«
               

               Vier von den neun Hunden sprangen aus dem Kofferraum von Kais Jeep, und ich versuchte,
                  die kleinen Faunarien hinter mir zu verstecken, aber es war sinnlos. Kai runzelte
                  die Stirn, als er die Hunde sah, dann fiel sein Blick auf Marina, die rechts von mir
                  um das Auto herumkam.
               

               »Was ist hier los?«, wollte er von mir wissen. Dann fiel sein Blick auf die Schlangen
                  und wurde noch skeptischer.
               

               »Wir waren bei Gabriels Haus«, sagte ich zu ihm. »Und ich, ähm … ich habe ein paar
                  Hunde geholt?«
               

               »Du bist zu Gabriel gefahren?« Sein Tonfall klang, als steckte ich in riesigen Schwierigkeiten. »Du hast
                  dich nach der Unterhaltung, die wir gerade über Loyalität und Ehrlichkeit geführt
                  haben, davongeschlichen und …«
               

               »Und ich musste das alleine machen«, schnitt ich ihm das Wort im Mund ab. »Ich konnte
                  keinen Mann gebrauchen, der für mich kämpft und mich verteidigt, falls ich verletzt
                  werden sollte. Ich musste das selbst erledigen. Mir geht’s gut. Siehst du?«
               

               Er verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Bizeps zuckte und dehnte sein schwarzes
                  T-Shirt, und in meinem Magen kribbelte es.
               

               Ich räusperte mich. »Ich werde nicht zurückgehen, das verspreche ich. Ich musste das
                  nur erledigen.«
               

               Die Falten zwischen seinen Augen wurden tiefer. Ich wusste, er war nicht sauer, weil
                  ich meinem Vater gegenübergetreten war. Kai behandelte mich nicht wie eine zerbrechliche
                  Blume. Ich glaubte, er war sauer, weil ich ohne ihn gefahren war, und das verstand
                  ich. Ich wäre auch sauer.
               

               Aber ich wusste auch, dass er die Führung übernommen hätte und für mich eingeschritten
                  wäre, wenn ihm nicht gefallen hätte, was Gabriel zu mir gesagt oder wie er mich angeschaut
                  hatte. Ich hatte das also alleine erledigen müssen.
               

               Ich hörte Schritte auf Kies und Hecheln, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass
                  Will mit dem Rest der Hunde zwischen den Autos hervorkam. Obwohl sie eigentlich eher
                  ihn zogen.
               

               »Neun Hunde?«, rief Kai und funkelte mich böse an. »Die bleiben nicht hier.«

               »Natürlich nicht«, sagte ich und versuchte, unschuldig zu klingen. »Ich werde im Tierheim
                  anrufen, wenn es in einer Stunde aufmacht.«
               

               »Oder wir könnten sie doch behalten«, schlug Will vor. »Schau dir doch diesen armen
                  Kerl an. Er zittert.«
               

               Er bückte sich, um den Beagle hochzuheben. Der kleine Kerl wand sich in seinem Griff,
                  weil er so nervös war.
               

               Kai sah amüsiert aus. Dann warf er mir einen warnenden Blick zu. »Baby, ich mag meine
                  Ruhe. Das weißt du.«
               

               »Auf jeden Fall.« Ich nickte und versuchte, mir das Grinsen zu verkneifen. »Sie waren
                  alle ihr Leben lang in Zwingern. Ich könnte sie für ein paar Tage unten im anderen
                  Haus halten und sie vielleicht ein bisschen aufpäppeln? Bevor sie im Tierheim wieder
                  in einen Zwinger gesperrt werden. Oder?«
               

               »Ja, sie könnten es vertragen, ein bisschen verwöhnt zu werden«, fügte Will hinzu.
                  »Lass sie uns einfach behalten.«
               

               »O mein Gott«, murmelte Kai und drehte sich kopfschüttelnd zum Haus um. »Neun Hunde …«
               

               Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszulachen.

               Schnell gab ich Marina die Transportboxen mit den Schlangen und lief Kai hinterher.
                  »Ach, und ich habe Gabriels Köchin mitgebracht«, sagte ich und stolperte ihm nach.
                  »Sie könnte doch hier bei uns arbeiten, oder?«
               

               »Ja ja, ist jetzt auch schon egal.« Er betrat das Haus und ging die Treppe rauf. »Bring
                  jeden hierher. Die Türen sind offen. Warum auch nicht?«
               

               Ich schnaubte hinter ihm auf, weil mir sein Sarkasmus nicht entgangen war. Er knickte
                  ein, und das liebte ich. Das war schließlich unser Leben, und wir würden uns wahrscheinlich eine Weile gegenseitig auf die Füße treten.
                  Aber wir gaben beide nicht gerne auf. Wir würden es schaffen.
               

               »Ach, und eins noch.« Ich holte ihn ein und hüpfte auf die Stufe über ihm.

               Er blieb stehen und seufzte auf. »Ich glaube, ich möchte jetzt einfach nur noch weinen.«

               Ich versuchte, nicht zu lachen. Der arme Kerl hatte für heute Morgen genug.

               Ich starrte auf seine Lippen, die breiten Schultern und das perfekte Haar und beugte
                  mich vor, während die Lust meine Haut erhitzte.
               

               Dann legte ich meine Arme um seinen Nacken und drückte mich an ihn. Ich liebkoste
                  seine Lippen mit meinen und spürte, wie er erschauderte.
               

               »Ich muss immer noch duschen«, flüsterte ich.

               Dann nahm ich seine Hand, sah den feurigen Blick in seinen Augen und führte ihn nach
                  oben.
               

            
         
      
   
      
         EPILOG
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         Überwucherndes Gras bedeckte die weiche Erde, als er leise durch die Grabsteine ging.
            Ein Meer aus Blumen lag dahinter, über dem Hügel links von ihm und hinter ihm. Es
            erstreckte sich, so weit er blicken konnte. Das war wirklich der friedlichste Ort,
            an dem er je gewesen war.
         

         Hier waren die Menschen still. Ernste Gesichtsausdrücke waren genauso normal wie wütende,
            und auf einem Friedhof war es absolut akzeptabel, mit sich selbst zu reden. Er könnte
            gerade schreien, und niemand würde es bemerken. Kein anderer war hier.
         

         Er blickte zum Vollmond empor und sah den strahlenden Ring, der ihn umgab, während
            er sein sanftes Licht über das Land warf. Der Granitgrabstein, nach dem er suchte,
            tauchte vor ihm auf, und als er darauf zuging, strömte Hitze durch seine Adern, und
            er ballte seine kalten Finger.
         

         Er blieb stehen und richtete seinen Blick auf den Grabstein und dann auf seine Schuhe
            auf der Erde, auf der er stand. Und auf das, was darunter lag.
         

         Er schloss die Augen und ließ alles auf sich einwirken.

         Alle dachten, er sei unmenschlich. Unfähig zu fühlen. Emotionen gegenüber völlig resistent.
            Krank. Unpässlich. Eine Maschine.
         

         Nein.

         Er fühlte alles. Er war nie einem Gefühl ausgewichen. Nicht einem einzigen. Er wusste, dass er die
            Gefühle nur loswerden konnte, wenn er ihnen ihren Lauf ließ.
         

         Scham.

         Angst.

         Wut.

         Liebe.

         Sorge.

         Traurigkeit.

         Verrat.

         Schuld.

         Er kannte jedes einzelne.

         Die Gefühle drangen durch seine Augenlider und durch die kalte Luft in seine Lunge.
            Sie füllten ihn aus, während Tränen in seinen Augen brannten.
         

         Aber er weinte nicht.

         Sie flossen seine Arme hinunter bis in die Fingerspitzen, bevor sie in seinem Bauch
            eintauchten. Die engen Knoten verwandelten sich in Steine und verschmolzen dann mit
            ihm, bis sie ein Teil von ihm wurden. Sie waren da. Sie gehörten ihm.
         

         Und dann wurden sie weicher und bahnten sich ihren Weg durch seinen Unterleib, seine
            Beine hinunter bis in seine Füße, wo sie ihn auf den Boden zementierten.
         

         Ich bin hier. Ich bin ich.

         Das bin ich.
         

         Er öffnete die Augen und starrte auf den Grabstein. Und er fühlte nichts mehr.

         Er holte die Zigarettenschachtel aus der Brusttasche, zog eine heraus und tippte mit
            dem Ende gegen die Folie. Dann steckte er sich die Zigarette zwischen seine Lippen
            und holte ein Feuerzeug aus der Hosentasche. Er zündete die Zigarette an, nahm einen
            Zug und blies den Rauch aus, bevor er alles wieder in seine Taschen steckte.
         

         Er nahm noch einen Zug und zog die Zigarette dann aus dem Mund. »Du kannst der kleinen
            Schwester dafür danken«, sagte er zu dem Grabstein. »Es war ihre Idee.«
         

         Banks war genauso klug wie er. Wenn sie doch auch nur so loyal gewesen wäre.

         »Es hätte auch anders vonstattengehen können«, sagte er zu dem Grabstein. »Sauberer.«

         Er nahm noch einen Zug, und der Geschmack, gemischt mit der kalten Luft, lag ihm angenehm
            auf der Zunge.
         

         »Universitäten benutzen Industriefermenter, um Kadaver loszuwerden«, fuhr er belustigt
            fort. »Sie sehen wie riesige Dampfkochtöpfe aus. Man mischt zweihundertfünfundsechzig
            Liter Wasser mit etwas Lauge und kocht es, bis es die richtige Temperatur und Konsistenz
            hat. Eine Leiche löst sich darin in wenigen Stunden auf.« Er nahm einen weiteren Zug
            und drückte den Stummel zwischen seinen Fingern. »Und dann kann man die Leiche einfach
            in den Abfluss gießen. Weg. Nichts mehr da.«
         

         Der Wind wurde stärker und raschelte in den Bäumen.

         »Aber leider löst es nicht alles auf. Ein paar Knochenteile und Zähne überleben und
            müssen zermalmt werden«, fuhr er fort. »Mittlerweile kann Schwefelsäure menschliche
            Überreste komplett auflösen, ist aber viel gefährlicher als Lauge. Und der Nachteil
            ist, es dauert länger. Ungefähr zwei Tage.« Er nickte, ließ die Zigarette auf das
            Blumenbeet fallen und trat sie mit seinem Schuh aus. »Und das ist unpraktisch.«
         

         Er hatte Kai angelogen. Die Leiche seiner Mutter war nicht fort. Sie lag weniger als
            drei Meilen von ihren Häusern entfernt. Hier in Thunder Bay.
         

         Vielleicht hätte er sie loswerden sollen.

         »Aber ich konnte es einfach nicht.« Sein Blick fiel auf den Grabstein, sein Atem ging
            schneller und seine Stimme wurde leiser. »Ich will, dass du existierst«, flüsterte
            er. »Ich will nie vergessen, dass die Welt ein schlechter Ort ist, dass du real warst
            und dass du jeden Tag unter meinen Füßen verrottest.«
         

         Sein Kiefer zuckte, und er reckte das Kinn in die Luft, um sich größer zu fühlen.
            Er erinnerte sich an das gute Gefühl, als er sie in diesem Grab versenkt hatte, ohne
            sich darum zu scheren, ihren Körper zurechtzulegen oder ihn einzuwickeln, um ihn vor
            den Elementen zu schützen.
         

         Er öffnete seinen Reißverschluss, holte ihr Lieblingskörperteil von ihm heraus und
            blickte auf den Grabstein hinab, als er darauf urinierte.
         

         Er würde nicht mehr zurückkommen. Er war fertig mit ihr.

         Aber es gab noch eine andere Person, die genau das verdiente, was auch mit seiner
            Mutter geschehen war, und um die er sich noch kümmern musste. Sie war die Nächste.
         

         Als er fertig war, steckte er seinen Penis in die Hose zurück und machte den Reißverschluss
            zu. Dann warf er noch einen letzten, langen Blick auf das Grab.
         

         »Hey«, rief jemand hinter ihm. »Der Friedhof ist geschlossen. Was machen Sie hier?«

         Ein Friedhofswärter.

         Er seufzte laut auf, drehte sich aber nicht um. »Ich zolle nur meiner Mutter meinen
            Respekt.«
         

         Der Schein einer Taschenlampe fiel von hinten auf den Grabstein vor ihm. »Ihre Mutter?
            Aber das ist Edward McClanahans Grab.«
         

         »Oh, wirklich?«, sagte er und unterdrückte ein Grinsen.

         Er hörte, wie die Schritte des Mannes näher kamen. »Wenn Sie am Morgen zurückkommen,
            kann ich Ihnen helfen, das Grab Ihrer Mutter zu finden. Wie lautet ihr Name?«
         

         Aber er schüttelte nur den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich werde nach heute
            Nacht sehr beschäftigt sein.« Dann drehte er sich um und blickte in die haselnussbraunen
            Augen des Mannes, die unter grauen Augenbrauen lagen. »Ich gehe jetzt. Happy Halloween.«
         

         Mit diesen Worten ging er den Weg entlang, den er gekommen war.

         »Ja, Ihnen auch«, rief ihm der Friedhofswärter hinterher.

         In der Tat.
         

          

      
   
      
         BONUSSZENE:
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            HINWEISE AUF KAIS VERSTECK

            Diese Szene spielte sich ursprünglich ab, nachdem Kai 
und Banks das Hotel zum ersten Mal mit Michael und Will 
inspiziert hatten.
            

             

         
      
   
      
         BANKS
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         Als ich an diesem Abend ins Sensou kam, blieb ich sofort stehen und drückte mich gegen die Wand neben der Tür, um die
            Gruppe von Leuten, die gerade gingen, zuerst rauszulassen. Leute in schwarzen Karate-Uniformen,
            oder wie auch immer sie genannt wurden, und ein paar in normalen Trainingsklamotten
            mit Sporttaschen in der Hand gingen lachend und in Gespräche vertieft an mir vorbei.
            Niemand nahm von mir Notiz. Das überraschte mich nicht. Ich war gut darin, nicht gesehen
            zu werden.
         

         Als sie weg waren, lief ich weiter Richtung Empfangstresen.

         »Ja, hallo«, sagte ein Mann mit einer blauen Kappe und einem Klemmbrett in der Hand
            zu der Rezeptionistin vor mir. »Ich habe eine Lieferung für Kai Mori.«
         

         Die junge Frau griff nach dem Klemmbrett. »Er hat gerade ein Privattraining. Kann
            ich es unterschreiben?«
         

         »Ähm«, murmelte er und klang unsicher. »Es ist eine große Lieferung. Normalerweise
            will er die Ware überprüfen, bevor ich wieder fahre.«
         

         Ware? Ich schielte um den Kerl herum und versuchte, heimlich einen Blick auf das Klemmbrett
            zu erhaschen. Aber er bewegte seine Hand, und ich konnte nicht sehen, was auf der
            Rechnung stand.
         

         Ich räusperte mich. »Ich habe auch etwas für ihn.« Ich hielt den Stahlkoffer in meiner
            linken Hand nach oben und griff mit der rechten nach dem Klemmbrett. »Ich bringe es
            zu ihm.«
         

         »Hey, warten Sie mal«, rief der Kerl und deutete mit dem Finger auf mich.

         Aber ich rannte schon den Gang entlang, drehte mich noch mal um und deutete mit dem
            Kinn auf die Stühle in der Lobby. »Ich bin gleich wieder da.«
         

         Ich wartete nicht darauf, dass er oder die Rezeptionistin mir folgten, während ich
            den dunklen Gang entlanglief. Die zwei Haupträume für größere Kurse lagen auf der
            anderen Seite der Lobby und hatten durchsichtige Decken mit Zwischengeschossen, von
            wo aus man auf sie hinunterblicken konnte. Im ersten, zweiten und dritten Stock lagen
            die kleineren Räume. Die meisten wurden als Lager- oder Büroräume genutzt, wie ich
            bei meinen Recherchen herausgefunden hatte.
         

         Ich verlangsamte meine Schritte, hob das Klemmbrett und las, was auf dem Papier stand.

          

         Marchella Esszimmergarnitur 29.000 $

         Villarosa Büfetttisch 5.700 $

         Sanctuary Doppelbett 8.400 $

          

         Was zum Teufel?

         Ich überflog das Papier, und mein Blick fiel noch auf andere Möbelstücke – Beistelltische,
            Stühle, Kommoden, Zubehör. Die Adresse oben war die vom Sensou. Warum ließ er sich diese Dinge hierher liefern?
         

         Ich benutzte meinen freien Daumen, um die Seite umzublättern. Da war noch eine Rechnung
            von vor sechs Wochen für die Lieferung anderer Möbel. Zwei weitere Betten, ein Dutzend
            Stühle, ein Küchentisch, ein Schreibtisch und ein paar Kunstwerke. Alle hierher geliefert.
         

         Aber wenn diese Dinge nicht in einem der Räume oben versteckt waren, dann waren sie
            nicht hier. Was machte er mit all den Möbeln?
         

         Ich ließ meinen Arm mit dem Klemmbrett sinken und ging weiter. Ich war mir nicht sicher,
            ob es eine Rolle spielte. Wahrscheinlich nicht, aber auf der anderen Seite war jede
            Information, die Menschen zu verstecken schienen, wertvoll.
         

         Für wen waren die Möbel? Hatte er eine Geliebte? Vielleicht investierte er deswegen
            kein Geld oder keine Minute seiner Zeit in sein Haus? Er musste woanders schlafen.
         

         Ich schüttelte den Kopf, und mein Magen verkrampfte sich. Ich wollte es nicht wissen.
            Aber irgendwie doch.
         

         Ich ging den Flur entlang, vorbei am Büro, an den Männer- und Frauenumkleiden und
            ein paar kleineren Kursräumen ohne Türen. Als ich zum dritten Kursraum kam, hörte
            ich den Klang von Stöcken, die schnell gegeneinanderschlugen.
         

         »Was machst du da?«, fragte Kai.

         Ich blieb stehen und schaute unbemerkt in den Raum hinein. Sofort sah ich ihn, wie
            er mit angespanntem Körper einen seiner Schüler umkreiste. Er sah sauer aus, was mich
            mehr belustigte, als ich wollte. Er war so verkrampft.
         

         Natürlich war ich das auch.

         Dann kam sein »Schüler« in mein Blickfeld, und plötzlich fand ich es gar nicht mehr
            lustig. Rika zog langsam ihre Kreise und ahmte seine Angriffshaltung nach, hielt aber
            Abstand von ihm.
         

         Er war öfter mit ihr zusammen als ihr verdammter Verlobter.

         »Oji waza«, antwortete sie ihm, aber ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Sie streckte
            ihre Arme aus und hielt das Shinai in der rechten Hand, als sie auf ihn zuging. »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«
         

         »Gegenangriff und dann ausführen«, befahl er und wischte sich den Schweiß vom Unterarm.
            »Nicht aufhören. Lass es mich sehen.«
         

         Er brachte sein Schwert in Stellung, und sie tat es ihm gleich. Die Spitzen berührten
            sich, bevor er mit dem Fuß auf den Boden stampfte, einen lauten Schrei von sich gab
            und auf sie zulief.
         

         Sie riss ihr Schwert hoch und hielt ihn auf, bevor sie mit ihrem ein Meter zwanzig
            langen Bambusstock in seine Richtung schlug und ausschweifende Armbewegungen machte,
            während sie ihre Waffe in beiden Händen hielt.
         

         Warum trugen sie keine Ausrüstung? Beim Kendo gab es spezielle Anzüge, Rüstungen und
            Helme, um die Kämpfer zu schützen.
         

         Dann sprang sie zu schnell auf seine Seite und schlug ihm den Stock in den Nacken.
            Ich beobachtete, wie er sich nach vorne beugte, um dem Schlag auszuweichen, was ihr
            genug Zeit verschaffte, ihm die Beine wegzureißen und ihn rückwärts auf die Bodenmatte
            zu werfen.
         

         »Ah!«, brummte er und kniff die Augen zusammen, als er auf dem Boden landete.

         Rika riss den Mund auf, ließ ihr Schwert fallen und streckte grinsend die Arme in
            die Luft.
         

         »Uff«, stöhnte Kai und rieb sich seinen Nacken.

         »O ja«, jubelte sie, tanzte um ihn herum und grinste. »Juhu! Ich habe dir gesagt,
            wir sollten unsere Ausrüstung anlegen, aber nein. Du hast gesagt, ich lerne besser,
            wenn ich den Schmerz spüre.« Dann stemmte sie ihre Hände in die Hüften und beugte
            sich vor. »Hast du etwas gelernt?«
         

         Zähneknirschend richtete sich Kai wieder auf, während sie um ihn herumtanzte und die
            Fäuste in die Luft reckte.
         

         »Lach nicht«, tadelte er sie. »Demut, Rika, schon vergessen?«

         Da musste sie nur noch mehr lachen und schien sehr zufrieden mit sich selbst.

         Ich sah, wie seine Gesichtszüge sanfter wurden und er die Augen verdrehte. Dabei lag
            ein verschmitztes Lächeln auf seinen Lippen. Er legte ihr einen Arm um den Nacken
            und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
         

         Nicht wie ein Liebhaber – eher wie ein Bruder –, aber trotzdem presste ich bei dem
            Anblick die Zähne aufeinander und runzelte die Stirn. Zwischen ihnen herrschte definitiv
            eine gewisse Intimität. Eine Verbindung.
         

         Liebte er sie?

         Damon hatte recht. Sie standen alle in ihrem Bann. Ich wusste, dass sie nicht dafür
            verantwortlich war, dass sie alle ins Gefängnis hatten gehen müssen, wie wir es letztes
            Jahr noch alle gedacht hatten. Aber als mein Bruder ihre Anwesenheit nicht hatte aushalten
            können, hatten sie sich für sie entschieden.
         

         Ich verstand seinen Standpunkt.

         »Gut gemacht«, sagte Kai. »Und vergiss den Schrei nicht. Das ist wichtig zum Einschüchtern.«

         »O Mann.«

         Er ging mit ihr in Richtung Tür, und ich stellte mich aufrecht an die Wand.

         Rika kam zuerst heraus und blieb stehen, als sie mich sah. Aber sie hielt nur einen
            Moment inne, bevor sie ihm einen flüchtigen Blick zuwarf, dann weiter den Gang entlangging
            und in der Damenumkleide verschwand.
         

         Kai kam auf mich zu und sah mich eindringlich an. Ich gab ihm den Koffer.

         »Das Werkzeug, das du wolltest«, sagte ich. »Das Seil ist in deinem Kofferraum. Lev,
            Ilia und David werden morgen früh zum Training hier sein. Du hast einen Trainer für
            sie besorgt, richtig?«
         

         Er nahm mir das Klemmbrett aus der Hand und warf mir einen Blick zu, der verriet,
            dass er nicht glücklich darüber war, dass ich es gehalten hatte.
         

         Dann setzte er sich in Bewegung, las die Rechnung und sagte zu mir: »Für dich auch.«

         »Nein danke«, antwortete ich trocken. »Ich bin eine Einzelkämpferin.«

         Ich konnte ihn leise lachen hören, als ich ihm folgte.

         Nach den Geschehnissen im Hotel heute Morgen hatte er mich den ganzen Tag beschäftigt.
            Ich musste Dinge in das dreizehnte Stockwerk bringen, mit den Verträgen zu Gabriel
            fahren und alte Mitarbeiter des Pope ausfindig machen, damit er mit ihnen reden konnte. Aber ich hatte es gar nicht erst
            versucht. Dachte er wirklich, ich würde es ihm leichter machen? Er konnte mich ja
            wieder nach Thunder Bay zurückschicken.
         

         »Ich habe für morgen auch einen Termin mit dem Landschaftsgärtner ausgemacht«, fuhr
            ich fort. »Und ein paar Bauunternehmer werden in deine Bruchbude kommen und ihre Schätzungen
            abgeben, wie lange es dauern wird, das Haus für Vanessa fertig zu machen.« Ich steckte
            meine Hände in die Taschen und warf einen verstohlenen Blick auf seine definierten
            Rückenmuskeln, die sich beim Laufen bewegten.
         

         »Aber es wäre wirklich leichter, wenn du einfach umziehen würdest.«

         Die Bemerkung war abfällig, aber wahr. Es wäre sowieso schon ziemlich viel Arbeit,
            die Möbel zu besorgen und die Hochzeit zu planen. Auch ohne die Renovierungen.
         

         »Sag die Termine ab«, sagte er, ohne sich umzuschauen.

         »Also gut.«

         Du kannst dich ja dann mit ihr auseinandersetzen, wenn sie da ist.

         Aber vielleicht hatte er auch gar nicht vor, mit seiner neuen Ehefrau zusammenzuziehen.
            Könnte das sein? Hmm.
         

         »Ich werde dir die Maße ihres Schlafzimmers schreiben, und du kaufst dafür, was du
            willst«, ordnete er an. »Wenn ich es sage, kannst du anfangen, ihr Zimmer einzurichten.
            Aber der Rest des Hauses ist tabu, verstanden?«
         

         »Ihr Zimmer?«, hakte ich nach und konnte die Belustigung in meiner Stimme nicht verbergen.
            »Meinst du nicht, euer Zimmer?«
         

         Er blieb am Empfangstresen stehen und stellte den Koffer ab, aber mir entging nicht,
            dass er mir einen bösen Blick zuwarf, bevor er sich dem Lieferanten zuwandte.
         

         »Sagen Sie mir, wenn Sie noch etwas brauchen, Sir«, sagte der Kerl und überreichte
            ihm einen Autoschlüssel.
         

         Kai unterschrieb die Rechnung und gab ihm das Klemmbrett, während er den Schlüssel
            entgegennahm.
         

         Schlüssel. Das ging hier also vor sich. Kai ließ sich gar keine Möbel hierher liefern.
            Er ließ sich einen Transporter mit Möbeln kommen. Er wollte nicht einmal, dass der
            Fahrer wusste, wohin die Möbel gehörten.
         

         Jetzt war ich wirklich neugierig.
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         Zuerst einmal an meine Leser und Leserinnen – so viele von euch haben mich begleitet,
            haben ihre Begeisterung mit mir geteilt und ihre Unterstützung angeboten. Und ich
            bin dankbar für eure fortwährende Treue. Danke. Ich weiß, dass meine Abenteuer nicht
            immer einfach sind, aber ich liebe sie, und ich bin froh, dass viele andere sie auch
            lieben.
         

         An meine Familie – mein Ehemann und meine Tochter ertragen meinen verrückten Terminkalender,
            meine Bonbonpapiere und meine gedankliche Abwesenheit, wenn ich gerade wieder an eine
            Unterhaltung, einen Plot Twist oder an eine Szene denke, die mir beim Abendessen gerade
            eingefallen ist. Ihr beide ertragt wirklich viel, ich danke euch für eure Geduld.
         

         An Jane Dystel, meine Agentin bei Dystel, Goderich & Bourret LLC – auf keinen Fall
            könnte ich dich jemals hergeben, also bleib bei mir.
         

         An House of PenDragon – ihr seid mein Lieblingsort auf Facebook. Danke, dass ihr das
            Unterstützungssystem bildet, das ich brauche, und immer positiv seid. Besonderer Dank
            gilt den hart arbeitenden Admins Adrienne Ambrose, Tabitha Russell, Tiffany Rhyne,
            Katie Anderson und Lydia Cothran.
         

         An Vibeke Courtney – meine Indie-Redakteurin, die jeden Schritt, den ich mache, gründlich
            überprüft. Danke, dass du mir beigebracht hast zu schreiben und alles auf den Tisch
            zu legen.
         

         An Kivrin Wilson – lang leben die stillen Mädchen! Wir haben die lautesten Meinungen.

         An Milasy Mugnolo – du liest und gibst mir genau das Selbstvertrauen, das ich brauche,
            sowie das Gefühl, dass ich wenigstens eine Person habe, mit der ich bei einer Signierstunde
            reden kann.
         

         An Lisa Pantano Kane – du stellst mir immer die schwierigsten Fragen.

         An Jodi Bibliophile – danke, dass du meine Bücher liest und unterstützt, und danke
            für deinen geistreichen Sinn für Humor, mit dem du mich immer zum Lachen bringst.
         

         An Lee Tenaglia – du machst so tolle Kunst für die Bücher, und deine Pinterest Boards
            sind meine Droge! Du solltest wirklich ins Geschäft einsteigen. Wir sollten uns mal
            unterhalten.
         

         An alle Blogger und Bloggerinnen – ihr seid zu viele, um alle beim Namen zu nennen,
            aber ich weiß, wer ihr seid. Ich sehe eure Posts und die Tags und all die harte Arbeit,
            die ihr euch macht. Ihr verbringt eure Freizeit mit Lesen, Bewerten und Fördern. Und
            ihr tut das umsonst. Ihr seid das Lebenselixier für die Welt der Bücher, und wer weiß,
            was wir ohne euch tun würden. Danke für eure unermüdliche Mühe. Ihr macht es aus Leidenschaft,
            was all das umso erstaunlicher macht.
         

         An Jay Crownover, die bei jeder Signierstunde zu mir kommt und sich mit mir unterhält.
            Danke, dass du meine Bücher liest und eine meiner größten Unterstützerinnen bist.
         

         An Tabatha Vargo und Komal Petersen, die die ersten Autorinnen waren, die mir nach
            dem Erscheinen meines ersten Buches geschrieben und gesagt haben, wie sehr ihnen Bully gefallen hat. Das werde ich nie vergessen.
         

         An T. Gebhart – danke, dass du dir immer Zeit für mich nimmst und mich fragst, ob
            ich eine Lieferung richtiger australischer Tim Tams brauche. (Immer!)
         

         Und an B. B. Reid fürs Lesen, das Teilen mit den Ladies und dafür, dass du mein Resonanzboden
            bist. Ich kann es nicht erwarten, in deinen Kopf zu kriechen. Zwinker-zwinker.
         

         Es bestätigt mich, von den eigenen Leuten anerkannt zu werden. Positive Einstellung
            ist ansteckend, also danke an meine Autorenkollegen und -kolleginnen, die die Liebe
            weitergeben.
         

         An jeden (angehenden) Autor und jede (angehende) Autorin – danke für die Geschichten,
            die ihr teilt. Viele davon haben mich auf der Suche nach einer wundervollen Flucht
            zu einer glücklichen Leserin und einer besseren Autorin gemacht, die versucht, eurem
            Standard gerecht zu werden. Schreiben, erschaffen und niemals aufhören. Eure Stimme
            ist wichtig, und solange sie aus euren Herzen kommt, ist sie richtig und gut.
         

          

      
   
      
         Contentwarnung

         [image: ]
          

         Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
            Erinnerungen auslösen können.
         

         Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden Themen umgehen möchtest:

          

         Alkohol- und Drogenmissbrauch, Bullying, Slutshaming, sexueller Inhalt, explizite
               sexuelle Sprache, Sexismus, wiederholte Androhung und Erwähnung von sowie Diskussion
               über Vergewaltigung (im Detail), uneindeutiges Einvernehmen (wegen des Fehlens eines
               Safe Words), Kidnapping, Selbstverletzung, versuchte Vergewaltigung, sexuelle Nötigung,
               Grooming, Pädophilie, Erwähnung von Kindsmissbrauch (seelisch und körperlich), Inzest,
               Homophobie, Grausamkeit gegen Tiere.

          

         Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch emotional dazu in der Lage fühlt. Falls
            es euch mit diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer
            der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.
         

          

         TelefonSeelsorge Deutschland | 0800/111 0 111 · 0800/111 0 222 · 116 123 | https://www.telefonseelsorge.de/
TelefonSeelsorge Österreich | Notruf 142 | https://www.telefonseelsorge.at/
Schweizer Verband Die Dargebotene Hand | Notruf 143 | https://www.143.ch/
         

          

         Euer everlove-Team
         

      
   
      
         Anmerkungen

         	
            [1]Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
               Erinnerungen auslösen können. Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden
               Themen umgehen möchtest: Alkohol- und Drogenmissbrauch, Bullying, Slutshaming, sexueller
               Inhalt, explizite sexuelle Sprache, Sexismus, wiederholte Androhung und Erwähnung
               von sowie Diskussion über Vergewaltigung (im Detail), uneindeutiges Einvernehmen (wegen
               des Fehlens eines Safe Words), Kidnapping, Selbstverletzung, versuchte Vergewaltigung,
               sexuelle Nötigung, Grooming, Pädophilie, Erwähnung von Kindsmissbrauch (seelisch und
               körperlich), Inzest, Homophobie, Grausamkeit gegen Tiere.
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